


«

,

..-'-’

.

gis-TIERE

»H-
-c-- «

k-«
»- FIL"I(,7

"

«s-.sv«

WI.;«»I,
«

Eies-N







. .

.

-,.

t’"’ .

« für
.

»

.

.

»

chutschlandI
historisch-politischen Inhalts.

«

HAE-

»i-
X

Herausgegeben

Von

sFriedrich Buchhokz.-«,

«

Elfter Band."
,

F

B e r l i n,

,

beiskåheodokahChr-. Fr. Enslim

«

i 8 I g·



Weg
-

-.



Inhalt des elften Bandes-.

Seite

PhilosophischeUntersuchungen über das Mittelalter.

(Fortset3ung.) .......... I

Von der neuen Umwälzung, welche Jtallen durch die

Longobarden litt. — Gregor der Große.

Das Geschlechtder Medici. (Fortsetzung.) . . 34

Was wird das Schfcksal der DomänemKäuser im

Hessischeaseyn? . . .’ . . . . . . . 67»
Neue Ausschlüsseüber den Charaktee und das

Schicksal des Don Carlos von Oesterreich,
Prinzen von Asturien. (Beschluß.) . . . 89

cAus Blume« kritischenGeschichteder spanischenIn-

quisitton.

suuxmum jus, summa injurieh . . . . . . 124

Philosophifche Untersuchungen über das Mittelalter.

(Fortseizung.) . . . . . . . . . . 129
Von den«Unnvö«lzuttgen,welche das oströmlscheReich

Und Persien am Schlusse des sechsten und im An-

fange des siebenten Jahrhunderts erfuhren.

Das Geschlechtder Medici. (Forksetzung.) . . 176

In wie fern kann der Bergbau ein Gegenstand des

Privat-Betriebeswerden? . . . . . . 216

Noch ein Wort über Spur-den und Kirchenzuchr.. 248

Fess.



?

Seite

PhilosophischeUntersuchungen über das Mittelalter.

(Fortsetzung.) . . . . . . . . . . 257
Ueber Muhamed und seine Lehre. —- Ueber die Erobe-

rungen der Araber, bis zum Untergang des weitge-
thischen Königreiches.

Das Geschlecht der Medici. (Fortsetzung.) . . Zog

Soll der Staat von seinen Bergwerken baare Geld-

überschüsseverlangen? . . . . . . . . 349

Die keusche brandenburgsche Nonne. Eine histo-
risch-kritischeUntersuchung vom Prof. Valent-

Heinr. Schmidt in Berlin. . . . . . «. 385

PhilosophischeUntersuchungenüber das Mittelalter.

(Fortsetzung.) . . . . . . . . . . 417
Von der eigenthümlkchenBeschaffenheitder spanischen

Monat-edle im siebenten Jahrhundert ,-— Von der

Eroberung Spaniens durch die Arabes.

Das Geschlecht der Medici. (Fortsetzung.) . . 463

Bemerkungen über die Verfassungs-Urkunde des Kö--

nigrescle Baiern. . . . . . . . - . 511

Von den Ursachen, welche den Charakter der Ita-
liäner seit der Zerstörung ihrer Republiken ver-

.åndert haben. . « . . . . . . . s. ·537
(Aus Sigm-wiss Geschichteder itakienischmsich-«

bliken des Miltelalters·) ·

«AndieLeser dieser Anschein . . . . . . Js-



Philosophische
»

Untersuchungen über das Mittelalten

(Fdrksesung.)

Achtes Kapitel.I

Von der neuen Umwälzung,welcheItalien durch
die Langobardenlitt.

Wiedeweeelnigungder sämmtlichenTheile des frühe-
ren vzswnseeeeicheszu einem Ganzen«welches, von Con-

stantinopel ans, durch Eine nnd dieselbe Gesetzgebung

belebt, gebildet und geleitet werden lsollkeedies scheint

Justinians Lieblingsgedanke, dies das großeZiel seiner
rastlosen Thökigkelt in allen Zweigen der Verwaltung ge-

wesen zu seyn. Der große Fehler seiner Regierungaber

bestand darin, daß er seine Mittel in einen weit höhe-
ren Anschlag beachte, als es sich mit der Wahrheit ver-

trug. Einmal von dem Nevolutions-Srrudel ergriffen-
konnte er sich nicht wieder frei machenz und so geschah
es, daß der Ehrgeitz, den er als Mann empfunden
hatte, ihn als Greis ruhmlos in die Grube stürzte.

« Seine beiden Generale Ravses und Belisnrius müssen
Journ. f.Deulschl. Xli Bd- DERka A
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werden konnte.
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als außerordentlicheMänner betrachtet werden, durch

welche seine Zeit gewissermaßenmit sich selbst in Wider-

spruch trat." Alles Uebrige schloßden Keim eines zu-

nehmenden Verderbens in sich. Das Heer, welches er

in Bewegung setzte, bestand Zwar aus 150,000 Mann;
aber dieses»Herr war über eine solche Oberfläche-ver-

breitet,
’

daß es nirgends init Nachdruckwirken konnte.

Es kam noch dazu, daß, wie sehr man auch den Bür-

ger erschöpfte- der Sold dennoch so unregelmäßigge-

zahlt wurde, daß die Berechtigung zu Nan und Plün-

derungen nicht Von dem Begriffdes Soldaten getrennt

Das öffentlicheElend ließ es zwar

nicht an Bedürstigenfehlen, für welche die Anstellung

im Heer sogar eine Wohlthatwan doch so ost es Ent-

scheidung-galt, waren-die Reihen verlassen; und was

dein Heere an Vaterlandsliebe und Gemeingeist fehlte-
«

das mußte durch die launenhaste Treue barbarischer
Söldlinge ersetzt werden. Erloschen war selbst die-Sol-
daten-Ehre, sie, die nicht selten Tugend und Freiheits-
liebe überlebt; und weil die Meinung des Hofes ent-

schied, sos fühlten die Generale kaum einen anderen Be-

ruf, als ihre Vorgesetzten zu verläumdem um, tvo mög-

lich, in ihren Platz zu treten. Unter solchen Umständen

ist nichts begreiflicher,als daß,I-nstinian,indem er die

Schlüssel von Rom undKarthago empstng, nicht auf-

hörte, in seinem Palaste zu zittern- besorgt vor den

Barbaren, die stch in seiner Nähe befanden, besorgt zu-

gleich vor den Persern, von welchen sich glauben ließ,

daß sie nicht immer bei Antiochlenoder Cäsareastehen
bleiben würden.
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Wenn der Erfolg bisweilen alle Erwartungen über-

steigt, so bleibt er noch weit öfter hinter denselben zu-

rück. Die Siege des Narses und Belisarius brachten
eine Wirkung hervor-, auf welche man nicht gerechnet

zu haben scheint: sie zerstörtendie wichtige Gränzmark
der oberen Donau, welche von Theodorich undkdcssen
Tochter so treu bewacht wurde. Utn nämlich Italien

vertheidigen zu können, mußten die Gotl)en Noricunt

und Pannonien aufgeben. Die Folge davon war, daß

die Gepidem welche seit Attila’s Zeiten in den Ebenen

von Ober-Ungarn und in Siebenbürgen zurückgeblieben

waren-, sich der verlassenen Festungswerke an der Do-

nau bemächtigt-enund ihre Fahnen aus den Mauern von

Sirniium und Singidunum aufpflanztea Zwar machte
der ostrotnische Imperator Anspruch auf die Suveränes

tät der von den Gothen verlassenen Gegenden; aber die

eriden spotteten seiner Ohnmacht, forderten Tribut,
End-bewohnen sogar Consiantinopel.Unfähigdie von

den Gepiren eingenonimenen Länder mit den Waffen
in der Hand wiederzuerobern, zugleich aber auf Mittel

bedacht, diesen Verlust unschädlichzu machen, lud Ju-
stinian die Longobarden ein, sich der Provinzen zwischen
der Donau und den Alpen zu bemächtigen,und legte so
den Grund zu einer neuen Umwälzung,d· h. zum-Um·
sturz seiner eigenen Schöpfung.

« «

Die Longobarden cin der Folge abgelürztiLomi
bat-den genannt) gehörtenzu den germmischMEVöli

kern, und zwar zu derjenigen Abkheilung, tvelcheman,
um ihrer nomadischen Lebensart willen, Sveven nannte.

Ihre Benennung verdantten sie den langen Bärten-
A e
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dnkchwelche sie ein furchtbares Ansehn gewannen. Ei-

nen längeren Zeitraum hindurch hatten sie sich zwischen
der Elbe und der Oder bewegt, iund sich dann nach dem

Süden hinabgezogen, wo ihre Siege über die Hernler
d. h. über die Bewohner der ssüdlichenProvinzen des

nachnialigenPolens ihnen die Achtung und Freundschaft -

Justinsians erworben hatten. Die Eroberung von No-

ricum und einein Theile Pannoniens scheint ihnen nicht
schwer geworden zu seyn. Von Nanbsncht getrieben-
sireiften sie längs der Küste des dadriatischen Meeres

bis nach Dyrrachinm, wo sie Plündertennnd Gesangene

machtenz solche Feindseligkeiten aber wurden eben so
leicht-von ihnen entschuldigt, als von dem Hofe zu

Constantisnopel verziehen. Der Beistand, welchen sie
den Griechen in Italien leisteten, entschieddie Nieder-

lage der Soeben unter Totilas nnd Tejash Seit dieser

Zeit Vergaißensie die Halbinsel Italien nicht· "Jn ih-
ren Kämpfen mit den Gepiden von den Avnren (eineni

asiatischen Volke, das, von den Türken Verdrängt, über

den Tanais und Borysthenes in Polen undDeutschland

eingedrungen war usnd zuletzt unter Justinian’s Schutze

feste Wohnsitze an der Donau gesunden hatte) unter-

stützt, wurden sie Meister der Gepidem welche von

jetzt an gänzlichaus der Reihe der Völker verschwan-

den. Ihr König lwar unt diese Zeit Alboin, von wel-

chem man sagt, seine größteFreude sey gewesen« aus

den Schedeln erschlagener Feinde zu trinken. Wie es

sich sauch damit verhalten haben möge: Alhoins Ge-

mahlin, stqmundw war eine Tochter des letzten Kö-

nigs M Sei-MU- Kunamund, und die Art nnd Weise,
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wie sie ihren Vater nicht« giebt einen aufsallenden Be-

weis von der Nohheit der Sitten in diesen Zeiten.
Das Schicksal Italiens entwickelte steh aus folgende-

Weise.

Justinians Nachfolger auf- dem Thron vomConi

staneinopel war Instin der Zweite; ein schwacher Fürst

der, Von körperlichenGebrechen gequält,seine Erhebung
bei weitem weniger- dem eigenen Verdienste, als seiner

nahen Verwandtschaft tnie dem verstorbenen Imperator-
den Umtrieben seiner ehrgeitzigen Gemahlin-, Sophia,
und der Bereicherungssuchc der Großen und der Ermu-

chen verdanken Seine Regierung dauerte dreizehnJahre.
Kaum harte er den« Thron bestiegen, als von Italien

her lau-te Klagen über- die Bedreickungen des Exarchen

Narses erschollen. Diese Klagen zurückzuweisenwar

eben so·unmöglich,als den verzweifelndenJtalicinern zu

helfen; denn man-war an der östlichenGränze in einem

fortdauernden Kriege mit den Persern befangen. Unstkei«

tig ließ sich-auch viel zur. Entschuldigung des Exarchen

sagen: ohne Heer, ohne seststehende Einkünfte, ohne

Alles, was zum Wesen eines Gewalkhabees gehört,war

Narscs gewiß in einer bedaiiernswürdigenLage. - Doch
ohne hierauf die mindeste Rücksichtzu nehmen, bestimmte
die Gemahlin des Isniperators, daß Narses sein umfas-
sendes Amt niederlegen nnd dem Longinns, einem ihrer
GünstlingeiPlatz machen sollte- Narscs, der sich bereits

in einem hohen Alter befand, konnte nichts Besseres

thun, als gehvkchmz er ging nach Neapel, wo er den

Ueberrest seines Lebens in wohlverdienker Muße hinzu-

bringen gedachte. Nichts ist abgeschsnackter,als die
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Sage, daß er, um sich an der Gemahlin des Impera-
tors zu reichen, die Longobarden nach Italien gerufen
habe M). Einer solchen Aufforderung bedurfte es nicht-
Alles munterke die Longobarden und ihren König Alboin

zu einem Versuch gegen Italien auf:- die Mißlichkeit

ihrer Lage, den Avaren gegenüber, welchen sie, nach
dem Untergange des Gepidenstaats, nicht gewachsen wa-

ren; die Leichtigkeit, womit in Italien Fortschritte ge-

macht werden konnten; endlich der unruhige Sinn eines

Nomadenvolkes, das sich übel befindet, wenn es still

sitzen soll.

Es war im Frühling des Jahres 568, als Alboin

ausbrach. Bei-stärkt durch Gepidem Sakmatem Balge«

ren, Bojaken und zwanzigtausend Sachsen trat er sei-
nen Zug an, nachdem er mit dem Oberhaupte der Ave--

ren einen Vertrag abgeschlossenhatte, wodurch ihm, aus

den Fall des Mißlingens seiner Unternehmung,Noricunt

und ein Theil von Pannonien offen blieb. Lüstern und

mit Verachtung sal) er von den julischenAlpen in jene
Ebenen herab, welche in der Folge Lombardien genannt

werden sollten. Zu Forum Julii (Friaul) wurde eine

auserlesene Mannschast aufgestellt, um dieEingcinge
Italiens zu bewachen. Alles wich dem Strome- der

sich von den Alpen ergoß: so groß war der Schrecken

·) Es wird nicht von griechischen,wohl alm- von späteren

lateinischen Schriftstellem angeführt: die Gemahlin Justins habe

dM Nsksts Aufgefordett, nach Constaniinopel zur Spindel zurück-

zUkaMIi Und Notlag- das Exarchat niedeelegend,habe geantwor-

tet: »Gu« AM ich will ihr einen Faden spinnen, den sie nie

wieder entwirren soll-«
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tvelchen die Ankunft der-«Langobarden verbreitete, daß

Longinus ihren Fortschrittenvon Ravenna aus gelassen

zuschen mußtel Narses, der auf dringendes Bitten des

Public-s Johann den Aufenthalt in Neapel gegen den·

in Rom vertauscht hatte, starb, unter Vertheidigungsi

anstalten, beinahe in dem Augenblick, wo Alboin das

ans seiner Asche hervorgegangene Mailand eroberte.

Mit fürchterlichenZerstörnngenbezeichnetendie Lango-

barden und ihre Verbündeten die Bahn, welche sie

bald über das apenninifche Gebirge führte. Ravenna,

Rom, Neapel und andere Seestådte ausgenommen, kam

das ganze Land in ihre Hände. Nur Ticinum oder

Pavia ergab sich nicht. Drei Jahre hindurch verweilte

das königlicheLager vor dem westlichen Thore dieser

reichlich mit Lebens- und Vertheidigungsmitteln Verse-he-

nen Stadt; und als der Hunger endlich eine Ergebung

erstem-ig- wendete Alboins Aberglaube die Zerstörungab,
die er in feinem Zorne gelobt hatte P). Inzwischen

wurden alle Stärke des oberen mittleren und unteren

Italiens, die Seestådte allein ausgenommen, erobert,

und von dem Exarchat blieb nicht weiter übrig, als

was diese Städte bildeten.

Alboins Regierung war eben so glänzend als vor-

übergehend;und häuslicherVerrath und weibliche Rache

«) Nach der UebergabederStadt stürzte"Alboin«sPferd-, als

er durch das westliche Tbor ritt, und diesen Umstand benutzte Je-

mand von seiner nächstenUmgebung, ihm mildere Gesinnungen

etnzuflößew Pavia wurde von nun an dle Hauptstadt des lango-

«bardischenNskchsss wie es scheint aus telnem anderen Grunde,

als weil Mailand tn Trümmern lag und blieb.



wnrden die Ursachen seines schnellen Unterganges. Aus
einem Feste, welches er seinen Generalen in der Nähe
von Veran gab, von Wein erhitzt, trank er aus dein

mit Silber eingefaßtenSchedel seines Schwiegervaters,
und zwang, unmittelbar darauf, seine Gemahlin, aus

demselben Pokal zu trinken. Rosaniunda hatte Gegen-
wart des Geistes genug, zu sagen: »der Wille meines

Herrn geschehe;« doch indem sie ihre Lippen an den

Schedel ihres Vaters setzte, schwor sie, daß dieser
·Schimps durch Alboins Blut abgewaschen werden sollte-

Ihren Zweck zu erreichen, warf sie sich in die Arme des

Helmichig, eines von den Waffenträgerndes Königs;
und als dieser nicht Muth genug hatte, ihr Vorhaben
auszuführen, lockte sie einen zweiten, durch seine
Stärke ausgezeichneten Longobarden, den die Geschicht-
schreiber Peredeus nennen, in ihr Garn. Es wurde der

Augenblick benutzt, wo Alboin, berauscht, sich den

Mittagsschlumnier erlaubte. Er fiel unter den Spec-sen-

seiner Mörder. Rosamunda, deren Rache jetzt gestillt

«war, gedachte im Namen ihres Geliebten die Regie-
rung fortzusetzen,nnd eine Schaut getreuer Gepiden un-

terstützteso viel Kühnheit Doch diesem Plane wider-

setzten sich Alboins Generalez und, von den sämmtlichen

Longobarden Verlassen, sah Nosamunda keine andere

Rettung, als mit ihrer Tochter, der Erbin des lom-

bardischen Thrones, ihren beiden Liebhaberm ihren treuen

Gepiden und den Kostbarkeiten des Palastes von Veran

die Flucht zu ergreifen. Sie schwammen auf einem

Nachen die Etsch und den Po hinab, und langten bei

einem griechischenFahrzeuge an« welches sie nach Ra-
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venna brachte-. Hier ließ sie sich von dem Exarchen
Longknus bereden, den Waffentreiger Helmichis zu ver-

gifkknz er trank, doch zwang er sie, den Dolch gegen
«

ihre Brust gekehrt, die Schale zu leeren. So starben

Beide beinahe in demselben Augenblick. Alboins und

Nosamunda’s Tochter wurde nach Constantinopel einge-

schifft, von wo sie nie zurückkehrte.Auch Peredeus
hatte dies Schicksal, und brachte den Rest seines Lebens

damit hing sdaß er den Hof von Constantinopel durch «

Proben seiner Stärke belustigte und erschreckte.

Nach Alboins Tode, welcher den Lö. Jun. 573

erfolgte, wählten die Vornehnisten unter den Longobar-
den einen der ersten Anführerzu ihrem Könige. Sein

Name war Clephz seineRegierungvon kurzerDauer. Als

er, achtzehn Monate nach seiner Wahl, erschlagenwurde,
hinterließer einen unmündigenSohn, Namens Author-is
oder Hut-ari. Die Senerale benutzten diesen Umstand, sich

unabhängigzu machen; und zehn Jahre hindurch war

Italien, so weit die Longobarden es erobert hatten, von

dreißigbis sechs und dreißigHei-zogenregiert,.von wel-

chen jeder seinen besonderen Plan verfolgte. Die Halb-
insel gewährte-, diesen Zeitraum hindurch, den nieder-

fchlagenosten Anblick. Wer nicht ausgewandert war,

hatte das Unglückgehabt, leibeigen zu werden« Die

Regel wen-, daß jeder freie Eigenthümerentweder ein

Drittel VIM dem Ertrage seiner Felder an einen benach-
barten Longvbarden abgab, oder daß er den größten
Theil seines Gutes abtrae Und Von dem Uebrigen Pro-
ducte ellkkichkekcs So schwelgten also die Longobarden
in einem ungestörtenMüßiggange.Dabei mußtesiin
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alles nach ihren Ideen von Ordnung und Rechtbeque-
men; Und so groß war ihr Eigensinn in dieser Hinsicht-

"«
daß sie selbst den Sachsen, ihren Bundesgenossen, nicht

erlaubten, nach sächsischemRechte zu leben. Deshalb
trennten sich diese wieder oou ihnen, und kehrten in ihr
Vaterland zurück. «

Erdrückt von einem so grausamen Schicksal, suchten

die Jtaliäner aufs Neue Hülfe bei dem Hofevon Con-

stantinopei. Hier warsdasxDiadem vonchistiii’s des

Zweit-en Haupte auf den Hauptmann der «Leibwache,

Tiber-ius, übergegangen,der, nach seiner Thronbesteigung,
den Zunanien Constantinus angenommen hatte. Ursache

dieser Veränderung war- die Gemahlin Justinlls in der

Voraussetzung geworden, daß «es ihr gelingen würde,

sich mit einem Manne zu verbinden, der durch Jugend
und Schönheit ausgezeichnet war. »Ja dieser Erwartung

betrogen, begann sie Verschwörungengegen- den neuen

Imperator; ZdochTidesrius kam ihr zusamt- und ehe sie

es sich Verfah, war sie Von ihrer Höhe herabgestürzt

und unschädlichgemacht.
-

«

Das Herz des Imperator-F blieb nicht ungerührt

Von den Klagen der Italieinerz allein je mehr er die

ganze Kraft des Reiches aus den Krieg im Osten verwen-

den mußte, desto weniger konnte er für Rom und Ita-

lien thun. Sein Rath war, daß man einzelneHerzoge

gewinnen möchkejum sich durch sie gegen die Angriffs

und Bedrückungender übrigen zu vertheidigen. Zugleich

machte er aufmerksam auf den Beistand der frankischen

Könige; und um seinen guten Willen zu Meigen, unter-

stützteer Rom mit einer Seldhülse,welche schwerlichvon
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Belang trat-. Rom wurde deshalb nicht weniger von-

den Langobarden belagert, und Classe,eine Vorstadt von

Ravenna, sah sich von den Trnppen eines Herzogs von-«
.

Spoleto besetzt und geplündert.

Die Regierung des Tiberius dauerte nur bis zum

Jahre 562. Auf seinem Sterbebette ernannte er den

General Mauritius zu seinem Nachfolger. Mauritius

hatte sich an der Spitze der gegen Ptesien gesandten

Heere ausgezeichnet; allein so gebietend war die Sitte

der Griechen, daß es ihm, nach feiner Thronbesteigung,

nicht langer erlaubt war, Dss Schwkkk zu fübkms Da

auch ihn diefsreigeblievenenJtalianer mit ihren Klagen

bestürmtem so wurden Mittel gesunden, die Macht der

Longobarden, wie unbedeutend sie auch in sich selbst

seyn mochte, zu brechen. Der Gedanke war, den Kö-

nig Childebert, einen Urenkel Chlodtvig’s, zu einent

Feldng in Italien zu bewegen; und dies gelang durch

Zahlung Von funfzig tausend Goldstücken. Die Lango-

barden, welche die Franken vielfaltig beleidigt hatten

und sich jetzt auf Vergeltung gefaßt halten mußten,

suchten den ihnen bevorstehenden Sturm vor allen Din-

gen dadurch zu beschwören,daß sie-die königlicheWürde

wiederherstellten, weil hierin das einzige Mittel enthalten

war, die gesamntte Volkskraft zu vereinigen. Nathan-is-

»

Geple Sohn, wurde unter diesen Umständenzum Kö-

nig gewählte und bereitwillig gaben die Herzoge die-

Halste iths Einkommens an ihn zurück,um die andere

Hälfte mit SkößeretWahrscheinlichkeitzu retten. Das

erste Unternehmen Des siånkischmKönigs scheiterte an

der Zwietrachtder Allemannen und Franken; und unver-
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richteter Sache mußte er zurück,ehe er die Alpen erstie-

gen hatte. z
Bei dein zweiten Versuch erlitt er eine Nie-

derlage, welcheblutiger war, als irgend eine andere seit
der Stiftung der Monarchie durch Chlodwig. Als die

Franken zum dritten Male in vermehrter Anzahl erschie-
nen, wagte Antharis es nicht, ihnen in offenent Felde

zu begegnen. Die Truppen und Schatze der Langobar-
den ivurden in die uminauerten Städte zwischenden Al-

penund den Apenninen ver-theilt, das platte Land Preis
gegeben, und das Beste von der Wirkung des Klinnks

erwartet. Die letztere blieb nicht aus. Ansiecfenee

Krankheiten, die sich im Heere der Franken einstellte-»
beschleunigten ihren Rückzug, und was die Griechen un-

ter ihrem Beistande erobert hatten, ging verloren, so-
bald sie Verlassen waren. Mehr als jemals machte An-

tharis Anspruch auf die Herrschaft über die ganze Halb-
- insel. Am Fuße der rhätischenAlpen bezwang er den

Widerstand einer im ComersSee gelegenen Jnfch wo er

beträchtlicheSchätzesand; und, an der äußerstenSpitze
von Calabrien eine Säule am See-Ufer mit seinem

Speere berührend, erklärte er diesen alten Gränzstein

ais die bleibende Gränzeseines Königreiches.

Autharis muß als der eigentlicheStifter der lom-

bardischtn Monarchie betrachtet werden; denn ohne ihn
würde sie bald nach ihrem Entstehen zu Grunde gegan-

gen seym Seine Gemahlin Theudelinde, eine Tochter

des Königs der Bojarem erscheintals eine für ihr Zeit-
alter außerordentlicheFrau. Als nach dem Tode des

Autharis, welcher schon im Jahre 590 erfolgte, die

Krone ihrer Willkür überlassenwurde, schenktesie die-
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selbe, zugleich mit ihrer Hand, dem Herzoge.Agilulph.
Ueberzeugt- daß das Ehristenthnm, so wie es zu ihrer

Zeit dastand, das einzige Mittel seh, die Longobarden
mit den Eingebornen Italiens auszugleichen, bequemte

sie sich zur Annahme desselben, und vermochte auch ihren

JweitenGemahl zu dieser Entsagung. Zu Mon5a, wo

Theodorich einen Palast gehabt hatte, erbauete sie eine

Kirche; und während ihr Gemahl mit dem Pabsie in

.Streit lebte, stand sie mit eben demselben in einem

sreundschafrlichenVerkehr, sdee auf einem gegenseitigen

Austaufch von Wünschen und Hoffnungen been-here.

z So verging das sechste Jahrhundert für Italien.
Die politische Gestalt-, welche die-se Halbinsel am

Schlusse des Jahrhunderts hatte, blieb bis zum Un-

tergange des longobardischen Königreichesmit sehr ge-

ringen Abänderungen,von dem kriegerischenGeiste des

einen oder des anderen Königs bewirkt,Dieselbe. Italien
war also ungleich getheiltzwischenjenemKönigreicheund

dem Exnrchat von Ravenna. Die bürgerlicheMacht
mit der militärischenund selbst mit der kirchlichenver-

einigend, waren vie Exarchen vollkommne Suverane

unter dcn oströmischenImperatoren. Ihre unmittelbare

Jurisviction (welche in der Folge auf DassPatrimoniunt
Des heil. Petrus überging) erstreckte sich über die neuere

Nomagne, über die Thaler von Ferrara und Even-na-

chio, über die fünf Seesiäbtevon Nimini bis Aneona,
und über ein zweites Binnenlanb zwischender adriatii

schenKüsteUnd den Hügeln der Apenninen. Drei un-

tergeordnete kavknlem durch seindlichesLand von Ra-

venna getrennt, erkannten die obersteMacht des Exak-
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then. Es waren NomJVenedig und Neapel. Das

Herzogrhum Rom — denn so wird Rom in diesen Zei-
: ten genannt — hatte ungefährdenselben Umfang, wel-

chen Rom in den ersten vierlIahrhundertenseines Da-

seyns gehabt hatte, und die Gränzen lassen sich an der

See-Küste von Civita Vecchia bis nach Terracina, und

mit dem Laufe der Tiber von Ameria und Narni bis

nach dem Hafen Von Ostia ziehen. Jene zahlreichen

Inseln von Grado bis nach Chiozza bildeten das Ge-

biet der werdenden Republik Venedigs denn was sie auf

dem festen Lande besaß, wurde allmählig von den Lon-

gobarden erobern Das Gebiet von Neapel beschränkte

sich durch die Pay-und die zunächstliegenden Inseln,

durch sdas feindliche Territorium von Capon, und durch
die römische Colonie Anialfi. Die Inseln Sardinien,

Cpksics und Siciiim bliebenbeim Reiche. In Saan

nien behielten die wilden Bergbewohner ihre Freiheit
Und die Religion ihrer Väter bei; aber in Sicilien wa-

ren die Einwohner an ihren reichen und bebauten Bo-

den gesesselr. Rom wurde Von dem eisernen Scepter
der Exaeehen regiert, nnd griechische Eunuchen höhnten

das Capitoh und besiätigtenoder bestimmten die Pabst«

wahlen. Neapel erwarb sehr bald das Recht, sich seine

Herzoge zu wählen; für Acnalsi war Unabhängigkeit

dieFrnchk eines eintkäglichen Handels, und Venedig

trat mit dem osirömifchenReiche sehr bald in solche

Verhältnisse,daß es der Hof von Constantinopel nicht-

in dem Lichte eines Bundesgenossen, als in dem einer

Provinz,betrachtete. Diese Zerrissenheirwar eine natür-
«

Ijcheuksachevon der Schwächedes Speicher-Hwiewohl
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es von der anderen Seite großeKräfte in sich schloß-

dq der achtbarste und begütertsteTheil der Einwohner

Italiens sich in die Küstenstädtezurückgezogenhatte. «

Alles, was nicht zum Exarchnt gehörte,war in den .

Händen der Langobarden Die Hauptstadt dieses Kö-

nigreiches war ania.« Es granste im- Osten an den

Ameisen-, im Norden an den Bojnrenq im Westen an

den Franken-Stand und schloß in sich die Terrn Firma
der späterenNepudlik Venedig, das Mailandische, Pie-

mont, die Küste von Genua, Mantua, Parme, Mo-

dena, Toskanien, und einen großen Theil des Kirchen-

staats; nämlich den von Perugia bis zum ndriatischen

Meere. Die Bevölkerungwar so gering, daß Autharis

und Agilnlph, um sich mit Erfolg oertheidigen zu kön-

nen, Waren-Schwärme in’s Land zogen. Jeder Einge-
wanderte erhielt die Rechte veines Longohardem und die

Schwäche des Volkes scheintdie-Ursache der freisinnige-f
ren Gesetzgebunggewesen zu sehn, durch welche sich das

longobardische Königreichauszeichnete. Nur auf Staats-

verbtechen stand Lebensstrqsezsonst war die höchsteBuße

neunhundekk Goldstücke Is).
«

Auch das komd-irdische

Recht gestatte-te Eideshelserz doch war ihre Zahl auf sie-
ben beschränkt. Ueber-all gingen die Longobarden von

dem Grundsatz aus, daß eine Gesetzgebuannicht eisern-
werden dürfe-;und diesem Grundsatzeverdankken sie die

bedeutenden Fortschritte, welche sie in der Entwickelung
ihres gessllschastlichmJust-Indes machten: Fortschritte,
welche unter den Einwirkungen eines milden Klima und

«) Mer läßt sich darüber nicht sagen; denn welchen Werth
dieseGoldstückehalten«ist schwerlichauszumittetn.
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der Verhältnisse,worin sie mit den Eis-gebotnen stan-
den, bald -so bedeutend wurden, daß sie, nach vier Ge-

nerationen, Mühe hatten, sichwieder zn erkennen. Selbst
ihreSprache verwandelte sich, und das tcutonische Latein,
welches sie im sechsten und siebenten Jahrhundert spra-

chen, bildete sich allmählig zu der melodischen Sprache
aus, welche gegenwärtig die italiänischegenannt wird;
da sie mit den Begriffen die Zeichen empfingen, so
konnte dies nicht ausbleiben-

Neuntee Kapitel.

Gregor der Große.

Auch die Kirche hat einigen ihrer Regenten das

Prädikat »der Große« beigelegt-; sogar zu einer Zeit-
wo sie noch ziemlich weit davon entfernt war, einen

förmlichenStaatjzn bilden.
v

Es scheint hiernach, als habe sie, auch in dieser

Hinsicht, hinter dem Staate weder zurückbleibenwollen,
noch zurückbleibenkönnen.

Bleibt man bei dem Begriff Von Macht stehen, so

ist es in der That nicht leicht, den specifischenUnter-

schiedzwischengeistlicherund merklicherMacht anzugeben

In beiden sinddie Elemente dieselben; kein Wun-

der acsdr daß auch das Producr dieser Elemente das-

selbe ist.
Eben fv in Ansehung der allgemeinenBedingun-

gen; denn Macht läßt sich nur durch zweckmäßigeUn-

terordnung Und Abstufungdes Ansehnsüben-
- Der
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Der specisischeUnterschied zwischengeistlicher»und
weltlicher Macht scheint demnach nur in der Form zu

liegen, worin die eine und die andere sich «offenbaret.

Hiernach aber würde alles auf dem Umstande beruhen,
ob man die Macht in seinem eigenen Namen, oder in

dem eines höherenWesens ausübt. Jenes ist der Fall
in denen Staaten, die man weltliche nennt: dieses, in

den sogenannten Kirchen- oder Tempel-Staaten·

In den ersteren tritt der Monarch in eigener Person als

Urheber von Gesetzen, und als erster Vollstrecker dersel-

ben, hervor; in den letzteren erscheint er nur als Stell-

vertreter nnd erster Diener eines höherenWesens, das

unsichtbar genannt wird, weil es unerreichbar bleiben

soll.
,

Jn den weltlichen, wie in den geistlichen Staaten

muß nach Gesetzen regiert werden, und die Güte der

Gesetze entscheidet über die Fortdauer-der Staaten, wie

über das Wohlseyn ihrer Bürger. Allein die Gesetze
nehmen in beiden Staaten einen ganz verschiedenen Cha-

rakter an: in den weltlichen sind sie menschliche,
d. h. von Menschen herrührendeund in« der Vernunft
mehr oder weniger gegründete Gesetze; in den geistlichen
Staaten hingegen sind es — wenigstens dem Vorgehen
nach —- göttliche Gesetze.

Mit diesem Unterschiedenun steht sehr viel Wichti-
ges in Verbindung.Das rein menschlicheGesetz, d. h.
dasjenige, weiches aus keinen höherenUrsprung, als die

. Vernunft giebt- Anspruchmacht, ist, wenn es nicht ge-
i
I,

i
i

i

rathen seyn sollte- der Verbesserungfähig, Und kann

demnach vervollkonimnet werden, ohne daß das Ansehn
Journ. f. Deutschl.x1. Bd- es Heft. B

y-

c.» ,
-. -—«
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des .Negentendarunter leidet. Das angeblichgöttliche
«

Gesetz-hingegen kann nie verbessert werden, weil die
·

·-·
Gottheit nicht mit sich selbst in Widerspruch treten dars;

«

und wenn es, kraft seines wirklich menschlichenUe-

sprungs, unvollkommen seyn sollte, so ist es sogar noth-

wendig, daß es Verderblirh für die Gesellschaft wirke.

Es kommt hier nicht darauf an, nachzuweisen, worin

alle Kirchen- oder Tempelstaaten ihren Ursprung haben;
genug, daß alle mit derselben Hypothese stehen und fal-
len. Eben deswegen nun ist es für die Regenten

dieser Staaten Pflicht, den Glauben an die Wahrheit

dieser Hypothese aufrecht zu erhalten; denn nur durch
diesen Glauben sind sie, was sie sind. Regenten welt-

licher Staaten sind solcher Umwege überhobenz und da

ihre ganze Stellung in der Gesellschaft sie gewisserma-

ßen zur Offenheit und Ehrlichkeit zwingt, so ist nichts

begreifticheyals daß sie einer reineren Hochachtung und

Verehrung genießen, als die Regenten von Kirchen-

oder Tempelstaateu, in welchen man immer einiges Miß-
trauen setzt. Freilich entscheidet auch hierüber die Zeit.
Wenn alles der Hypothese, auf welcher die Kirchen-

oder Tempelstaaten ruhen, günstig ist, so fällt alles Miß-

trauen gegen die geistliche Regierung ganz von selbst

weg, und sie genießeneiner eben so aufrichtiger-«Ach-
tung, wie die weltlichen Regierungen.

Zuletzt kommt alles daraus an, wie Der, welcher
an der Spitze des einen oder des anderen Staates steht,

seine Bestimmung auffaßt, ob er die Gesellschaft mehr

auf sich- oder sich mehr auf die Gesellschaft vezsehk,

und welche Verdienste er sich um letztere erwirbt. Mit
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Güter genannt, welche durch Erbfolge von den Vorfah-

renanf einen Einzelnen gekommen waren; und diese

Yakrinioniawurden sogar sacra genannt, sum sie Von

7verkäuflichemErbgute zu unterscheiden. Indem nun

mehrere Patricier ihre Patrimonia der Kirche verwach-

ten, weil dies das einzige Mittel war, sie den Barba-

ren zu entreißen, bereicherkesich die Kirche, nnd, wofern
die Familien durch das Cölisbat nicht aussiarbem rette-

ten sie durch die kirchlichen Aemter, was aus anderem

Wege schwerlich zu reiten war. Alles Eigenthum der

Kirche wurde von dieser Zeit an Patrimoniunr genannt

und unter den Schutz eines Heiligen gestellt. Das der

römischenKirchehießpatrimonium sancti Petri; das

der Kirche zu Mailand Patrimonium sancti Ambro-

sjjz das der Kirche zu Ravenna patrimonium .sancti

Apollinaris An einen besonderen Staat wurde dabei

noch nicht gedacht; diese Idee konnte erst in der

Folge unter besonderen Umständen entstehen, welche wei-

ter unten nicht mit Stillschweigen übergangen werden

sollen.
Die Vermåchtnisseder anicischen Familie an die

St. Peterskirche zn Rom konnten nicht anders als be-

trächtlichseyn, wenn man erwägt, daß ihr Andenken

in dem Kalender der Heiligen aus eine so ausgezeichnete
Art verewigt ist; denn Freigebigkeit gegen die Kirche

galt überhauptfür Frömmigkeit,nnd große Freigebigkeit
mußte eben deswegen für Heiligkeit gelten. Nicht we-

niger als drei weibliche Individuen dieser Familie beka-

men zu gleicher Zeit einen Platz unter den Heiligen der

katholischenKirchez nämlichSilvia, die Mutter Gerge-M
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und Tatsan nnd Aemiliana, zwei Schwesiern seines
Vaters. Zu welchen Schlüssen man dadurch in anderer

Hinsichtberechtigt ist« bleibt hier um so mehr umwittert-»
da die Geschichte von diesen- Frauen nichts weiter aus-

sagk, als daß sie Heilige geworden sind.
«

Gregor wurde von seinen Eltern mit Sorgfalt er-

zogen. Seine schwächlicheLeibesbeschaffenheithinderte

ihn, wie es scheint, nicht an Fortschritten in den Wis-

senschaften, wiewohl die Beweise, welche er davon in

feinen zahlreichenSchriften zurückgelassenhat, hinläng-

lich darthun, daß dass Studium der früherenSchrift-
steller schon längst als sündlichausgegeben war. Durch
Geburt und Vermögenzu Staatsäintern berufen, wid-

mete er einen großenTheil seiner Zeit der römischenJu-

risprudenz; und nachdem er seinen Platz im Senat
gefunden hatte, wurde er von dem Imperator Justin
dem Zweiten zur Prafektur von Rom erhoben: ein Po-
sten, der jede Auszeichnung in sich schloß. Doch bald

fühlte er, daß dieser Posten weder seinen Neigungen-
noch feinen körperlichenKräften entsprach, und, über-wäl-

tigt von dein Ekel wiederkehrende-rGeschäfte, legte er,

gleich nach seines Vaters Tode, seinen Posten nieder,
und zog steh in das Privatleben zurück.

Die Måßigkeit,zu welcher feine fchwcichlicheLeibes-

beschassmbeitihn zwang, ließ ihn bald die Entdeckung
machen, daß er der irdischen Güter allzu viel habe;
und, fest entschlossenjnie zu heirathen, kam er, von dem

Wahn seiner Zeiten geleitet, auf den Gedanken, sein

großes Ver-mögen-welches hauptsächlichin liegenden

Gründen bestand, auf die Stiftung von Klöstern zu



verwenden. In Sirilien selbst legte er sechs an; das

siebente, dem heil. Andreas geweihet, wurde zu Rom ge-

« stiftet und von ihm selbst, als Abt, mit einer Strenge

verwaltet, welche sehr deutlich zeigte, wie sehr Ernst

der Grundzng seines Charakters war. Derselbe Mann,

welcher dem Posten eines Preifelren Von Nom mit Bei-

fall vorgefunden halte, ward als Abt ein Gegenstand
der Bewunderung, weil er selbst der strengste Besolger

seiner Vorschriften war. Unstreitig hatte er einen zu

einseitigen Begriff von der Tugend; doch da, wo Ne-

ligion auf eine Ueberlieferuiiggegründetist, über welche

man nicht in’s Reine kommen kann, werden alle Ver-

kehrkheiten verzeihlichen und selbst der größte Irrthum

ist entschuldigt durch die Wahrheitsliede, womit man

denselben umfaßt-.

Gregors Schöpfungen sielen in dieselbe Periode,
wo Italien zuerst von den Longobarden heimgesucht

wurde; und wenn irgend etwas seinem abergicinbis

schen«Geiste Abscheu vor der sogenannten welcltrnen

Größe einstößen konnte, so war es das allgemeine

Elend, das über die Bewohner der Halbinsel hin.

Man darf also annehmen, daß er Mönch ans Leiden-

schaft war. Dennoch blieb er es nicht lange. Pelm
«gius ll, nach dem Tode Benedicts zum Pabste gewählt

und als solcher ordinirk, ehe die Bestätigungdes Exak«

chen erfolgt war , bedurfte eines ausgezeichnetenMannes,

theils um die bei seiner Ordination vorgesallene Gesetz-

widrigkeit am Hofe zu Consrantinopelzu entschuldigen,

theils den Beistand des ostrbtnischenJmperators (Tibe-

eins) für die unglücklichenJenliänerzu erstehen. Seine
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Wahl siel auf den Abt Gregor;·und dieser ließsich be-

reit sivdellr als päbsilicherNuntius nachConstantinopel

zu geben« Diese Gesunotschufe dauerte von 579 bis

5843 und da Tiberius und Mauritius Männer von

großer Herzensgütewaren, so stand Gregor mit ihnen

im besten Vernehmen. Dem Patriarchen von Constam
«

tinopel wollte er freilich nicht zugeben, daß bei der

künftigenAuferstehung vie Leiber su geistig uud sub-n

seyn würden,wie Luft und Wind; er nannte dies Ori-

genisnrus: denn der alte Kirchenvater Origenes war
«

bereits in die Reihe der Ketzer getreten, weil man in

den Glaubens-Symbolen etwas Bleibendes und Hand-

festes besitzenwollte. Doch ehe der Streit zwischenBei-

den zu einem eigentlichen Ausdruch kommen konnte,

schlug Tiberius denselben dadurch nieder, daß er dem

Patriarchen befahl , seine Abhandlung ins Feuer zu

weisen.

Als Gregorius von Constantinopelzurückkam,brachte
er einen Arm des ApostelsAndreas, das Haupt des heil.

Lucas, und die Leiber von Beiden mit; diese Schätzewa-

ren, wenigeJahre zuvor, .in der Hauptstadt des oströs

mischen Reiches gefunden worden, und Gregorius hatte

sie an sich gebroche, um Rom mit neuen Seltenheiten

dieser Art zu bereichern. Um so herrlicher wurde er,

nach seiner Ankunft in Rom, Von dem Pabsie, dem

PråfckkmUnd dem Volke empfangen. Pelagius hatte
den guten Willen- jeden Wunsch des gewesenen Nun-

nue zu befriedigen Doch dieser kühne uuk das Ve-

dürsniß,auszuruhenvon den Beschwerdender Gesandt-

schastnnd der Reise; und indem er in das von ihm ge-
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stifteteKloster-, welches in der Folge feinen Namen füh-

ren sollte, zog und dasselbe mit unerfchütkerlicherStrenge
regierte,lfesselte er nur um so mehr die Achtung der

Römer P). (

«

«Sechs Jahre waren auf diese Weise verstrichen,
als Peiagius starb. Wer sein Nachfolgerwerden müsse,
war keinen Augenblick zweifelhaft Einstimmig wählten

Senat, Geistlichkeit und Volk den tugendhaften Grego-
rius zum Pabste Er allein schien mit birfer Wahl tin-»-

zufrieden zu seyn. Flehentlich bat·"er den Imperator

Mauritin Dieselbenicht zu bestätigen;unb als die Be-

stätigungdennoch erfolgte, weil der Pråfekkdas Schrei-
ben des Gregorius untergefchlagen und das bloße

Wahldecret nach Constantinopel gesendet hatte, versuchte

er sogar zu entfliehen. Mehrere Tage hielt er sich in

einer benachbarten Höhle verborgen. Die Unruhe der

Römer über seine Entfernung granste an Verzweiflung.

·) Gregorius selbst hat im vierten Buche feiner Dialogen von

dieser Strenge einen Zug rauft-swamp der in der That nur allzu
merkwürdig ist. Ein Mönch, Namens Justng, der sich in frühe-

rer Zeit mit Physik beschäftigthatte, entdeckte seinem Bruder, el-

nem Laien, auf dem Sterbelagcr, daß er drei Goldstückegerettet
habe. Die Sache wurde bekannt. Derselbe Justno hatte feinen

Abt, während einer langwierigen Krankheit, mit großer Aufopfe-
rung gepflegt. Anstatt hierauf die mindeste Rücksicht zu nehmen-

übstschüttete Gregorius den Sterbenden mit den bittersten Vor-

würfen über fein Vergehen, und sündigte ihm an, naß er, als

Ueber-freier der OrdensregeL wie ein Vekfcnchkkksterben müsse.
Und kaum hatte Justuti zum letzten Male anfgsathmeh als er ihn

mit den inzwischen gefundenen drei Goldstücken unter einem Mist-

haufen begraben ließ. wobei von den Mönche-i gerufen werben

Mußte: Daß du verdammt feny mit deinem Gelde!
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Als man ihn endlichentdeckt hatte, wurde er, wie in z·
Triumph, nach Nom zurückgedrachtznnd um eine zweite-·

Flucht zu verhindern, führte man ihn gciadesWkgis

in die Peterskirche, wo er gegen seinen Willen ordinirt

wurde.
.

Um das Außerordentlichedieses Auftriites zu fassen,

muß man sich None, so wie es am Schlusse des sechsten

Jahrhunderts dastand, vergegenweirtigen. Diese merk-

würdige Siadt,» welche eins der größtenReiche geboren

hatte, war durchdie Uinweilznngender letzten Jahrhun-
derte so Verändert worden, daß sie sich nicht mehr ahn-

tich sah. Erschöpft durch anhaltende Leiden, glich sie
einem Baum, der- nachdem er seine Zweige und Blat-

ter verloren hat« aucb in feinem Stamme verzehrt wird.

Gewerblosigkeit und Cölibat sit-neeine Folge alter Ver-

wöhnung, dieser die Wirkung religiösenWahnes) waren

die beiden Krebsschädem welche den Zeitpunkt einer

gänzlichenAuflösungimmer näherrückten. Seitdem die

Longobarden in Italien eingedrungen warensfielen alle

die Vortheile der freien Mittheilung wtgy ohne welche
eine starke Bevölkerungnicht fort-dauern kann. Aus sich
selbst beschränkt,lebten die Römer wie in einem Kerker,
den sie mit zitternder Hand öffneten und wieder ver-

.

schlossen. Ihr täglichesSchauspiel war, Mithin-gehdie
aus den Thoren gegangen waren, als Sklaven fortge-
schlepptzu sehen. Die ganze Umgegend von None, in

"

eine Einöde verwandelt, gewährteden niederschlagendsten
Anblick-; und, gerade als ob es mit der Vereinzelung

nicht genug gewesenWäre, sah die ehemaligeHauptstadt
der Weit sichheimgesuchtvon Stürmen und Erdbebeiy

Ost,
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welche die morschen Häuser nmstürztenund die Bewoh-
ner defselben unter Trümmern begraben. Die Tiber

trat ans ihren Ufern, nnd indem die Thaler der sieben

Hügel zu Sümpfen wurden, entstand eine Pest, welche

so furchtbar wüthete, daß während einer feierlichen Pro-

cession, achtzig Personen, in Einer Stunde starben. Es

würde in dieser VerhängnißvollenZeit um Rom und um

alles, was in einer späterenPeriode römischekathos

lischer Glaube genannt wurde, geschehen gewesen

seyn, wenn die Longobarden Verstand genug gehabt

hätten, sich Siciliens zn bemächtigen;denn diese frucht-

bare Jnscl war die Nabelsrhnur, an welcher das in

eine zweite Kindheit zurückgestürzteRom hing. Wie in

früheren Zeiten kriegslusiige Könige nnd Senatoren das

Volk durch Nan genährt hatten, so nahrten es jetzt die

Geistlichen durch ihre Besitzungen in Siciiien. Doch die

Bevölkerungwar noch immer viel zu groß für das Ein-
.

kommen der Kirche, nnd es bedurfte außerordentlicher

Anstrengungem besonders aber einer sehr gemandken Po-

litik, wenn die Verzweiflung nicht überhand nehmen

sollte.

In dieser Hinsicht hatte das Schicksal dem jedes-
maligen Pabste eine schwereRolle ausgelegt. Rachgie-

bigkeit gegen den Hof von Constantinopel war unver-

meidlich, wenn man erhalten wollte, was man in Si.

eilien besaß; aber eben diese Nachgiebigkeikwurde ge-

fährlich durch den revolutionären Geist der griechischen

Geistlichkeit, welche nicht aufhörte, an den Glaubens-

lehren zu rüttrln. Jn Rom wollte man nur leben; und

daher die blinde Unterwersung unter alles, was für
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Wahrheit ausgegeben wurde. In Constantinopel Und ·

den übrigen Hauptstadten des ostrbmischeu Reiches War

man über das dringendste Bedürfniß hinaus; und daher

die Freigeisterei, welche sich nicht durch Formeln fesseln

lassen will. Es ist also nicht unwahrscheinlich, daß

das ganze Gepräge, welches die katholische Kirche des

Abendlandes in einer späterenZeit erhielt, Von den Lei-

den des sechsten Jahrhunderts herrührt· Gerade in die-

sem Zeitraum begann man, die oorgeblichen Reliquien
der beiden Apostel Petrus und Paulus, als das Palla-
dium der christlichen Kirche, zu verehren: eine Tradition

sagte von ihnen, daß sie vor fünf Jahrhunderten in dem

Circus des New hingerichtet worden; und mehr bedurfte

es nicht, um in ihnen einen neuen Gegenstand der Ver-

ehrung einzuführen, der in Zeiten des Wohlergehens
unbeachtet geblieben wäre. Die Feier des Abendinahls
nahm die Gestalt an, welche sie noch gegenwärtigin

der katholischenKirche hat; ste wurde zu einer Messe.

Opfer war sie schon früher genannt worden«-wegen

der freiwilligen Gaben, welche die Gemeine bei dieser

Gelegenheit darzubringen pflegte; jetzt aber wurde ein

förmliches Opferschauspiel daraus gemacht, welches

schwerlich eine andere Bestimmung hatte, als andere

Schauspiele zu ersetzen, die bloß deswegen nicht mehr

gegebenwurden, weil es dazu an Mitteln fehlte- Von

einer sinnbildlichenErinnerung an die Aufopferung Jesu

ging mku zu einer wirklichenWiederholung dieses Opfer-s

über, so daß der Priester mit dem geweiheten Brot und

Weine ein unblutiges Opfer (den leibhasten Erlöser)
Ver Gottheit anbot und darbrachte: eine Verkehrtbekk
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, der«Begriffe, welche so iveitging, daß man die Gott-

heit der Gottheit opferte; eine Verkehrkheik, wodurch

man alles übereins, was jemals die Herrschsucht in

heidnischen Priestern gewirkt hatte. Wären die Zeiten

des öffentlichenElendes nicht zugleich die Zeiten der

Geistes-Verwirrung, so müßteman über Erscheinungen,

wie die so eben beschriebene, erstaunen oder spotten.

Doch die Menschlichkeitverbietet das Eine wie das An-

dere; und darum sei) es erlaubt, hier noch anzuführen-

dasßgerade in dieser Periode sich auch die Lehre Von

dem Fegfener entwickelte: jene Lehre von einem Mittel-

znstande nach dem Tode, die ihr erstes Entstehen dem

Platon verdankte, und, vom Priesterstolz und Priester-

habsuchkaiisgebildek, aufs Gröblichstegemißbranchcund

in einen einträglichenHandelszweigverwandelt wurde.

Man sieht aus dieser Darstellung, daß, wenn das

römischeVolk unter solchenUmständenseinen Vortheil

dabei fand, einen am Hofe von Constantinopel wohlge-

littenen und übrigens sehr begütertenMann an seiner

Spitze zu haben, eben dieser Mann sehr viel Bedenken

tragenmußte, die ihm ausgedrungene Würde anzuneh-

men. Ein oerständigerekMann, als Gregorius war,

würde sich noch weit mehr geweigeeehaben. Es war

also keinesweges reine Demuth, was ihn beseelke; es war

vielmehr die gerechteBesorgniß, »denUmständennicht ge-

nügen und die ihm gemachteAufgabe nicht zur Zufrieden-

heit der Römer lösen zu können. Was ihm allein Muth

geben konnte, war sein eigener Aberglaube, von welchem

in seinen Schriften so viele unverkennbare Beweise ene-

halten sind.
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Der rechte Mann war er«wenigstens in so fem-

als ihn keine heftige Leidenschaften beunruhigten, und gis

er an dem Hofe zu Constantinopel gelernt hatte, bis

wie weit man den Umständennachgrben müsse-,um Herr

derselben zu bleiben. Einseitig und Verschmitzt,stolz und

demüthig, abergläubigund Voll Verstand, war er für

die Zeiten, in welche sein Wirken sieh wie geschaffen.

Ohne genaue Kenntniß des großen Hansens würde es

ihm unmöglich gewesen sehn, wo nicht der Erfinder-

doch wenigstens der Nochbildner eines die Sinne be-

schäftigendenGottesdienstes zu werden, der den Römern

Bedürfnis war, wenn sie nicht zur Verzweiflung über-

gehen sollten; seine Litaneien und Processionen

besänftigtenselbst dadurch, daß sie beschäftigten. Nur

demüthig, hätte er sich dem Patriarchen von Constanti-

nopel untergeordnet und das kirchlichePrimat Preis gege-

ben; da er aber zugleich stolz war, so ließ er nicht ad,

gegen den Hochmnth eines Mannes zn eisern, der, mit

Genehmigung der morgenlcindischenBischöse, den Titel

eines dkumenischen oder Neichspatriarchen ange-

nommen hatte; und so rettete er durch heftigen Wider-

spruch wenigstens die Möglichkeit eines glanzvollen Her-
voistretens in besseren Zeiten. Unsireitig lag ihm nichts

so sehr am Herzen, als, den Formen, worin sich die rö-

mischc Kirche bis dahin bewegt hatte, größereAllge-

meinheit zu geben. Doch, um zu seinemZweckezu gelan-

gen, hielt er es nicht sür sündlich,nachsichtig gegen Ge-

wohnheiten zu seyn; und diese Nachsicht trieb er so weit,

daß er den zum Ehristenthume bekehrten Anglen in Bri-

tannien die Beibehaltlmgihrer Ehegesetzegestattet« den

Jst-«-
sws

i
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Bilderdienst in Gallien erlaubte, und selbst denehelichen
Siand der Subdiakonen nicht inißbillinte. Er kadelte

zwar die gewaltsame Bekehrung der Juden in Spanien
und Frankreich; aber er hatte nichts einzuwendengegen

die Verfolgung der Doiiatisien in Afrika, weil sie ihm
als Ketzer erschienen, d. h. als solche, die von der Wahr-

heit abgefallen wären. Sein monarchischer Sinn zeigte
sich am auffallendsien in seinem Abscheu vor Simonie;
und über diesen Punkt dachte er so zart, daß er den

starkenden Wein, den ein sicilianischer Bischof ihm sandte,

nicht unentgeldlich annehmen wollte. Niemand konnte

gefchmeidigek gegen den Hof von Cotistantinopelseyn,
als er; aber er war es nur in Redensarten, welche

nichts kosten.

Die Hauptaufgabe für ihn war doppelter Art; näm-

lich, Rom zu erhalten, nnd den Zusammenhang, worin

es mit den sämmtlichenKirchen des Abendlandes stand,

selbst in der Vereinzelung-, zu wertheidigem Das Erste

wurde ihm dadurch erleichtert, daß er für sich selbst sehr

wenig bedurfte-; das Letzteremachte er dadurch möglich,

daß er jede Gelegenheit benutzte, in kirchlichen Angele7

genhciten seinen Rath zu ertheilen. An den vier großen

Festtagen del-theilte er Gehalte an die Geistlichkeit, an

seine Hausgenossenschaft und an alles, was zum Dienst

. der Kirche gehörte; und an dem ersten Tage eines jeden
Monats spendete er den zahlreichenArmen der Haupt-

stadt den ihnen bestimmten Theil an Korn, Wein, Käse-

Fischen, Oel ii. f. w., so daß durch ihn die alte An-

nona ihre Forifetziing sand. Dies konnte nicht ohne

strengen Haushalt bewirkt werden; aber gerade hierin



war Gregor Meister. Länger als drei Jahrhunderte
wurde die bändereicheNachricht von seinen Einnahmen
und Ausgaben, im Lateran, als ein Muster christlichen

Haushalis, aufbewahrt; und nur die Uebersiüssigkeitder

Nachahmung bei einem Einkommen, zu welchem das

ganze Europa beitrug, scheint dieselbe Vernichtet zu

haben.

Jn Zeiten der Gefahr trug er kein Bedenken, zum

tapfersien Widerstande aufzufordern; doch war die Ge-

fahr vorüber, so suchte er zu besanfkigen und zu gewin-

nen. Sehr bald leuchtete ihm ein, wie wenig er sich
von dem Hofe zu Constantinopei zu Versprechenhabe;
und eben deswegen legte er es nicht sowohl auf eine

Vertreibnng der Longobarden an, als Vielmehraus eine

Bekehrung derselben durch Theudelinden. Da seine Be-

mühungen nicht ohne Erfolg blieben, so darf inan ihn-
als den Verfeinerer eines der rohesten Völker betrachtet-.

Durch vierzigMönche,welche er nach Brikannien schickte,
troberte er die ganze Insel für den Stuhl des heil. Pe-
trus in so kurzerZeit-,daß er dem Erzbischof von Alexan-
drien melden konnte, der König Von Kent sey Init zehn-
tausend Angelsachsen getauft worden. Aus gleiche Weise
wirkte er aus Spanien und Gallien ein. Er glaubte an

Wunder, an Erscheinungen und Wiederaufersiehungz
aber hierin waren seine Zeitgenossenso sehr niit ihm
eines Sinnes, daß das Denkmahl zu Ehren Hadriairss
welches man in der Folge in eine Burg verwandelte,

noch jetzt die Benennungder Engelsburg führt,weil all-

gemein angenommen wurde, aus jenem Denk-naht sep-

währendeiner von Gregor dem Großenveranstalteken
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. Proeessiomein Engelerschienen,«tvelcherdas Ende aller

Leidenangekündigthabe. Ein Tempel-Staat ruhet noth-

wendig auf Traditionen. Nur sollte man keinen Wider-

spruch zwischen diesen Traditionen und anderen unver-

wersllchen Nachrichten gestatten! Ob der das Schwert

in die Scheide steckende Engel noch etwas mehr als

eine Erdichtung gewesen sey, geht am sichersten aus

Den eigenen Schriften des Gregorius hervor, in wel-

chen der Wehklage über den Nothstand der Römer kein

Ende ist.

Es würde allzu weit führen, wenn wir diesen au-

ßerordentlichenMann durch alle Verwickelungenbeglei-
ten wollten, in welche er während seiner mehr als drei-

zehnjcihrigenRegierung gerieth. Genug, daß er seinen

Charakter in allen tettete. Er selbst war weit davon

entfernt, sich für untadelig zu halten; allein er hatte

den großenVertheil, sich mit allen elwanigen Mißgrif-

fen hinter den heil. Petrus zurückziehenzu können, der

immer gleich schalt-los blieb. Was er war, erklärt sich
durch seine schwache Leibesbeschassenheit nnd durch die

nachtheiligen Umstande, die ihn umgaben. Mit besseren

Nerven nnd vortheilhasterer Umgebungwürde er Gregor
der Siebente gewesen sepnzdenn die Politik der Päbste

ist, ihrer Grundlage nach- zu allen Zeiten dieselbe gewe-

sen, und hat es seyn müssen- weil Rom der Mittel-

punktwar, Von Welchemaus sie wirken mußten. .Die

Kraft zu leidet-«und die Kraft zu handeln, wenn gleich

M Wirkungen nach verschieden- schließengleiche Tu-

gend its sichs Durch jene Most ward Gregorius zu-

gleich zu einem Heiligen ils dem Urtheil seiner Zeitge-

nossen
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nossen und der Nachwelt «Ohneihn;der die römische.
Kirche aus der gefährlichstenKrisis retkete, würde der

Stuhl des hell. Petrus vielleicht zertrümmert worden

seyn Unter den Schlägen der Longobardenz duech ihn
erhob er sich zu einem Gegenstandeallgemeiner Achtung.
Die seltene Aufopferung, womit er sich hingeb, konnte

nicht verkennt werden, nnd dem Verstande, den er an

diese Hingebung knüpfte, mußte man huldigen. So

geschah es, daß sein Andenken bei der Nachwelt fort-
lelste, ohne jemals geschmälert zu werden. Unter den
Päbsten heiter niemals seines Gleichen gehabt; denn
Er allein hat die PrädikakeszdesGroßen Und des

Heiligen vereinigt.

wie Fortsetzung
«

ietzt-)
«

Jene-»FDeutschhx1. Bd. is Heft. C
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Das Geschlecht der Medici.

(Fortsetzung.)

Jenes, den Florentiner-nwährend der Unterhand-

lungen gegebene Versprechen, daß ’es sich nur um die

Zurückgabeeingezogener Güter und ·Verlorner Bürger-

kkchkehandele, brich, wie sich reiche denken iåßkkuner.

füllt, sobald,der Gonsaloniere Soderini ausgeschieden
und die Verfassungder Nepublikaufgelöst war. Wie

sehr es dem Cardinal Giovanni darauf ankam, seinem

Geschlechte sürstliche Vorrechte zuzuwenden, offenbarte

sich besonders darin, daß er dein jungen Lorenzo (dem
.

Sohn des unglücklichenPiero) die Dictatur der Nepu·
blik unter der Leitung seines Oheims Giuliano übertrug;

denn hierin lag der auffallendste Beweis, daß, seinen

Wünschenzufolge, die Regierung erblich seyn sollte

nach dem Rechte der Erstgeburt. Die Theilnahme an

der Negiernng wurde auf die Anhänger der Medici be-

schränkt; und wenn es die Florentiner schmerzkei eine

Familie das als erbliches Reich genießenzu schm- Was

die Vorfahren derselben immer nur, als von dem guten

Willen ihrer Mitbürger auf unbestimmte Zeit bewilligt,

genossenhatten: so tränkte es sie noch weit mehki daß
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die Medici, ·"nachde·micy Vermögenwährendeinesacht-
zehnjåhkigenUnglückszeitverzehrt war, für ihre«Große
keine andere Stütze hatten, als den Schatz der Repre-
blik, d. h. die Erwerbsahigkeit Dem-, die »vonjetzt an

ihre Unterthanen sehn sollten. -.

Es kam aber noch dazu, daß die Medici, während

ihres langen Ausenthaltes in Rom nnd an den Höfen
der europriischen Fürsten, Sitten angenommen hatten,
welche mit denen der übrigen Florentiner in geradem

Widerspruche standen. Ein allgemeines Mißvergnügen
konnte unter diesen Umständennicht ausbleiben; allein die

nächsteVerschwörung,welche daraus hekvvkglklgkkndigte
sichmir Hinrichtungen und Verbannnngen. Erst nachdem
der Cardinal Giovanni den PåbstlichenStuhl eingenom-
men, mehrere Florentiner zu Cardincilen ernannt, nnd

selbst den Corpokarionen in Florenz mancherlei Vorrechte
bewilligt hatte, legte sich jenes Mißvergnügen- Die

Auszeichnungen, welche die Medici erhielten, trugen

ihrerseits nicht wenig dazu bei, daß man sich seinen
Abstand von ihnen ruhiger gefallen ließ. Ginliano, der

Bruder des neuen Pabstes,»zum Generalisstmns der

Kirche ernannt; vermählte sich mit einer Schwester des

Herzogs von Sah-Wem nnd erhielt nicht lange daraus
von dem Könige von Frankreich das Herzogthum Ne-

mours, nnd von dem Könige Von England den Orden

des Hosenbandes Ginlio, Vetter des Pabstes, sah
sich zum Erzbischofvon Florenz, und dann zum Car-

dinal- Legaten von Bologna erhoben. Dem schlauen

Pabste entging es nicht, daß, wenn sein Nesse die

chmuk Von Florenz mit Erfolg ausüben sollte, et·

C 2
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weihan dieser Repubsneeinen Sees-»mitt-hqten messe-
und dader HerzogVon Urbino (ans dem Hause Mon-

tefeltre) vor Kurzem gestorben war, und seinem ange-

nommenen Sohne Frantesco Maria della Nobere·sseine

Rechte und Ansprüchevererbt hatte: so trug Leo der

Zehnte fein Bedenken , das ganze Herzogthum als heim-

gefallenes Lehn an sich zu nehmen und es seinem Ness-

fen zu schenken. Wie man fagt, bestimmte er seinen

Bruder Giuliano für den neapolitanischen Thron: ein

Plan, welcher durch den plötzlichenHintritt des Herzog-
von Neinours, und durch die Umständevereitelt wurde,

welche sich bald nach dem Tode Ferdinands des Fünf-

ten, Königs bon Spanien, einstellten. Der neue Heron
Von Urbino mußte sich, auf Befehl des"P-abstes, mit

«

Magdalena von Boulognh einer französischenPrineessim

vermählen;doch auf dieser Ehe, durch den Ehrgeitz selbst

gestiftet, ruhete nur Flucht Katharina de Mediei war

die Frucht derselben; Und nachdem sie, durch ihre Ge-

burt, ihrer Mutter das Leben gekostet hatte, wirkte sie,
als Gemahlin Heinrichs des Zweiten, Königs von Frank-
reich, mit zum Verderben des französischenVolks, des-

sen Sitten sie berderbte, und dessenBlut sie verströmte.

Welche Stimmung in Florenz zu dieser Zeit vorherrschte,
·läßt sich am besten aus Macchiavelli’sWerken abneh-

men, der in diesen Zeiten handelte und schrieb, sich
gern mit den Medici befreunden wollte, aber sich im-

mer zurücke-stoßenführte. ueokigene haben vie Bege-
benheiten dieser Periode ihr Geprägevorzüglichin dein

Kampfsi Dkk sich seit beinahe einem Jahrhunderte über

das Vorrecht des Pabstes, der christlichenKirchedas



..«
7 «

e
»· A 37 —

.«.
i

Gesetz vorzuschreibemerhoben hatte- Viel leistete Leo

der Zehnte dadurch, daß er seine Familie fo- eMPOkiUO

briniszen nnd in das französischeKönigshaus zu ver-

fiechten wußte. Ehe dies aber gelang, waren harte

Prüfung-enzu bestehen-, und selbst nachdem es gelungen
war, konnte der großeAbfall, den man die Reforma-

- tion der Kirche durch den Protestantismus nennt, nicht
verhindert werden: so sicher ist der Gang der Natur« so

unzureichend die menschlicheWeisheit, denselben aufzu-
haltenoder zum Stillstand zu bringen!

Das von Julius dem Zwesitenveranstaltete intern-

nische·Con-ittumhatte keine andere Absicht, als die

gallitanische Kirche, so weit sie sich im sunszehnten
Jahrhunderte ausgebildet hatte, in ihrem Wesen zu ver-

nichten. Nachdem also in der-erstenSitzung dieses Con-

ciliums festgesetztwar, das es ein wahres, rechtmäßi-
ges und heitiges sey, trat der Cardinal Thomasde Vio

von Gaetta mit einer Rede aus«worin er die Concilien

von Eosinitz, Basel und Pisa als siuchwürdigdar-

stellte. Die Suveränetät des Pabstes nicht anerkennen-

hieß, seiner Behauptung nach, eben so viel, als

die Glieder über dan Haupts die Knechte über den

Herrn setzen. So fern die kheolratische Universal-Mo«
narchie aufrecht erhalten werden sollte, war die Wahr-

heit aus seiner Seite; doch, was er zu erkennen weder

die Einsicht noch den Willen hatte, war, daß sich in

Europa ein Geist entwickelt hatte, der aus die Ver-nich-

tung dieser Univkka1-Monarchiehinstrebte und gar nicht
mehr zu bandigen War.

Ein Streit der Kräfte wurde auf diese Weise in
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einen Nechtsstreit verwandeln nWeil man aber in einem

solchen Falle dem Rechte am wenigsten vertrauet, so

hatte auch Julius seine Beweisgründe dadurch zu ver-

stärken gesucht, das er die Engl-indem die Deutschen
und die Schweizer für sich gewonnen hatte, um eine

förmlicheZurücknahmeder pragmatischenSanction aus

französischemGrund und Boden zu bewirken. Alle diese

Völker-,welche nach kurzer Zeit den Abfall von dem ge-

meinschaftlichen Vater der Christenheit beginnen soll-

ten, hatten sich, ihre wahre Bestimmung schwerlich ah-

nend- gegen Frankreichin Bewegung gesetzt; und mäh-

rend der deutsche Kaiser und der König-von England

von den Niederlanden aus in Frankreich eingedrungen

waren, harren sich die Schweizer durch Burgund den

Weg nach Diion gebahnt. Doch wo es eine großeAn-

strengung gilt, da ist nichts gefährlicher-,als Lauheit
und Gleichgültigkeitgegen den Zweck dieser Anstrengung.
Dies erfuhr auch Julius der Zweite. Der deutsche Kai-

sers und der König Von England entzweietensich nach
der- Einnahine von Dornick über eine Kleinigkeit, und

gingen, jener nach Deutschland, dieser nach England,

zurück. Auch die Schweizen welche die Belagerung
von Dijon bereits begonnen hatten, ließen sich durch

zwanzig tausend Thaler und das Versprechen, daß alle

ihre Forderungen befriedigt werden sollten , zur-—Rückkehr

in ihre Heimath bewegen. So mußte sich der Pabst

mit der Ehre begnügen,die- Franzosen aus Italien M-

trieben zu haben; die pragmatischeSanerion blieb un-

erschütterhund eben deswegen durfte sich der allge-

meine Vater der Christenheit darauf gefaßthalten, daß
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Frankreich seine Ansprücheans das Herzogthum«Mais
land erneuern würde.

«

-

’

«

Juli-is der Zweite starb den gr. Febr. Ists. in

einem Alter von siebzig Jahren. Die Lage seines-Nach-

folger-s war in jedentBetracht schwierig zu nennen.

Während Frankreich seinen Plan in Hinsicht Italiens
verfolgte, waren der König von. Spanien und der deut-

sche Kaiser, Beide durch Alter gedrückt,des Krieges so
überdrüssig,daß Von ihrer Seite aus keinen Beistand

zu rechnen war. Heinrich der Achte, nur Von seinen
Laune-n abhängig, gab das Jnteresse des Palastes auf,

sobald sich ihm die Aussicht auf eine Vermählungseiner

Schwester mit dem KönigeVon Frankreich darbot, wel-

cher seit Kurzem Wittwer geworden war. Die Vene-

tianer Verschmcihctenein Bündniß mit dem Pabste, weil

sie sich von demselben nur Nachtheile Versprachen. So

vereinzelt, mußte Leo der sehnte den Sturm erwarten,
der gegen ihn losznbrtchen drohete. Das einzigeVolk,
das sich seiner anzunehmenLust hatte, waren die Schwei-
zer, damals durch ihre Lanzknechkein ganz Europa be-

rühme-
Das Jahr 1514 war unter Unterhandlungen ver-

- steichen, als mit dem ersten Tage des nachfolgenden
Jahres Ludwig der Zwölfte in den Armen seiner jun-
gen Gemahlin starb, und Franz der Erste sein Nachfol-

ger wurde. Die Zurüstungenzu einem neuen Kriege
waren gemacht; die Liebe der Franzosen sür den neuen

König gab ihnen Rachdrnck. Von Lyon aus, brach

Franz der Erste über den Berg Genievre in Italien ein.

Die Schweizerswelcheihn an dem Passe von Susa sek-
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wartetenpjahensich umgangen. Schon««wünschtensie,
.

in ihren. Erwartungen -betrogen,
«

mit dem französischen
König über die Räumung Mailands in Unterhandlung
zu treten; ja, schon war dieseUnierhandlnng bis zum Ab-

schiußgediehenais der Bischof von Sitten, weicher qie

päbstlicherLegat an der Spitze der Schweizer stand, durch

Aufreitznngder Begierde nach einer unermeßlichenBeute

noch einmal eine Umstimmung bewirkte, welche die zwei-
tägige Schlacht bei Marignano zur Folge hatte. Da

dieFranzosen in dieser Schlacht siegten, so war die

Sache des Pabstes verloren. Ganz Italien, das Kö-

nigreich Neapel etwa ausgenommen, stand dem franzö-
sischen Könige offen; und seine militårifcheUmgebung

welche in dem davon getragenen Siege nur eine Wie-

derherstellung der National-Ehre sah, ließ es nicht an

Aufmnnternngen zum Vordringen fehlen. Doch Franz,
zufrieden mit der Wiedereroberungdes HerzogthnmsMai-

land, weil er für die gallikanifche Kirche keines anderen

Stützpunktes bedurfte, begnügtesich damit, daßHerdie

Venetianer, seine Bundesgenossen, auf Kosten des deut-

schen Kaisers vergrößerte;und wenn er darauf gerechnet

hatte, daß der Pabst ihm mit Friedensvorschlågenent-

gegen kommen würde, so fand er sich dies Mal nicht

betrogen. In dem königl.Hauptquartier erschien der

Cardinal von Paviaz und nachdem Franz und Leo in

Bologna eine Zusammenkunft gehabt hatten , wurde je-
nes berühmteConcordat geschlossen, durch welches Der

Pabst den höchstenEpiskopat mit dem Könige von

Frankreichtheilte, nnd sich folglich eine Stellung gefal-

cm ließ, welche seine Vorgängermit gleicherEntschlos-



«

·
—- 4s —-«

-

..

send-it seit Gregor dein·Siebenien oerabscheueks«««hat«-
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Es ist zu glauben,daß an Lecksdes ZehntenNach-

giehigkeiknichks so viec Ankheit hacke, ais der terhafie
Wunsch, sein Haus sowohl in Florenz als in Italien
überhaupt zu befestigen. In dem Eoncordate zwischen
ihm und Franz dem Ersten wurde also ein wesentlicher
Theil des universal-inonarchischenAnsehens jenem Fa-
rniliengeisteaufgeopfert, welchen die Gesetzeder römisch-
karholischen Kirche durch das Cölibat in Schranken zu
halten strebtenz und so zeigte sieh auch hier, daß da,
wo man dem Willen der Natur entgegenhandelt,Ein
Widerspruch aus dem andern entstehenmuß. Der Feh-
ler, welchen Leo beging, wie unvermeidlicher auch durch
die usnsiandeyeworden seyn mochte, hatte die wichtig-
sten Folgen. Was dem französischenKönige bewilligt
worden war, durften alle Könige Europcks als ein
Recht fordern; und so fern ihnen dies Recht versagt
wurde, war nichts natürlicher,als Abfall Von dem rö-
mischen Stuhle, wie er denn auch, ein Jahr nach Un-
terzeichnung des Eonrordats, in Deutschland, und,
nicht lange darauf, in allen nordischenKönigreichener«
folgte.

.Wie groß auch die Auszeichnungenseyn mochten,
welcheLeo für seinen Bruder Giuliano und für seinen-
Neffen Lorenzoerhielt: so waren dieselbendoch von kei-
ner Dauer; denn jener starb, ehe er zu dem Besitzdes

s) Den Inhalt dieses Coneordais haben wir im nien Stück
des dkkkkenJahrganges dieses Journais angegebene
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KönigreichsNeapel gelangen konnte,und dieser, von ei-

ner etelhaftem in der ersten Hälfte des sechzehntenJahr-

hundertsvorzüglichgefährlichenKrankheit befallen, folgte

seiner Gemahlin in’s Grad, als Katharina von Medici

kaunt das Licht des Tages erblickt hatte. Bis auf Leo

den Zehnten war die männlicheNachkommenschaft Lo-

renzo’s des Prächtigenerloschen; und da dieser Padst
den Isien Dec. des Jahres 1521 verschied, so gingen
die Ansprüchedes Hauses auf die Regierung von Flo-

renz und das Herzogthuni Urdino auf die Bastarde des-

selben über. An der Spitze derselben stand der Cardi-

nal Giulio, ein Sohn jenes Giuliano, welcher in der

Kirche Reparata ermordet worden war. Als Bastard

hätte er nicht einmal die CardinalssWürdeerhalten sol-

len; doch da Leo ihn liebte, so wurde glauiblichgemacht,

daß er in einer verborgenen Ehe erzeugt worden sey,
und das Cardinals-Collegium drang in einer so gering-

fügigen Sache schwerlich auf einen strengen Beweis.

Der Cardinal Giulio also war es, welcher nach dem

Hintritt des Herzogs von Urbino die Regierung von
"

Florenz übernahm. Als Legat von Romagna schlug er

seinen Wohnsitz in Florenz auf; und da seine übrige

Bestimmung ihn zu häufige-nAbwesenheiten zwang, so

stellte er den Cardinal Silvio Passerini aus Cortona an

die Spitze der Regierung. Es entstand in Florenz
eitle Verschwörunggegen ihn; doch diese endigte sich

mit dem Untergange der Verschwornen, und als nicht

lange darauf die Franzosen seine Vertreidung Von Siena

aus versuchten, mißlang auch dieses Unternehmen durch

den LeichtsinnfranzösischerGenerale.
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Die europciischeWelt ging inzwischenVer YWHM
Entwickelung entgegen, welche sie durch die Kämlsfezwi-
schen Karl dem Fünften und Franz dem Ersten zu er-

halten bestimmt war. Ferdinand der Fäuste war im

Laufe des Jahres 1516 gestorben; und da er keine

männliche Erden hinterlassen hatte, so war sein Enkel

Karl, ein Sohn PhilipusldesErsten und jener Jo-

hanna, welche nach seinem Tode den Verstand verlor-

sein Nachfolger geworden. Durch seinen Vater war

Karl ein Enkel des deutschen Kaisers Maximiliam Als

König von Spanien ver-einigte der junge Monakch Mit

der pyrenäischenHalbinsel, wenn man das Königreich

Portugal davon abrechney Neapel und Sicilien, die

ihm von seinem Vater angestammken Riederlande, und

Alles« was jenseits des arlantischen Oceans von den

Spanier-n bis zum Jahre 1516 in America war entdeckt

worden. Da Maximiliam welcher im Jahre 1519 starb,

außer den beiden Söhnen Philipps«Karl und Ferdinand,
keine männlichenErben hinterließ, so mußte dem Kö-»
nige von Spanien auch das Erzherzogthum Oesierreich

zu Theil werden. Der natürlichen Größe, welche ein

solcher Länder-Complexgab, fehlte ein angemessener Ti-

tel, der nur dann gefunden wurde, wenn das deutsche

Reich den König von Spanien und Neapel zu seinem
Kaiser wühlte. Ein solches Unglückabzuwenden, that
Franz der Erster was in seinen Kräften stand. Doch

vergeblichbewarb er sich um die deutscheKaiser-Würde,

um, im Notthkkz die Kraft des deutschen Reiches gegen

Spanien richten zu können. Der-Rath des sächsischen

EhurfükstenFriedrichentschiedgegen seineWünsche;Und
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·sobald,·Karl von den sämmtlichenKnrsürstenDeutsch-
lands ZumKaisererwähltwar, hob jene Nebenbuhlerei

zwischenden Hausern Oesterreichund Frankreichan, die

das System des politischen Gleichgewichts gebar: ein

System, Von welchem man noch immer glaubt, daß es

für die Erhaltung Europa’s nothwendig sey.
Italien ward bald der Schauplatz für die Kämpfe

zwischen Karl dem Fünften und Franz dem Ersten.

Frührr schon hatte Frankreich, theils durch eigene Schuld-
theils durch die Hinterlist des römischenHofes, das

HerzogthumMailand wieder eingebüßt.Kaum hatte der

beleidigte Stolz der Königin-Mutter den Herzog Karl

von Bonrbon aus Mailand, wo er königlicheNechte
Abte, entfernt, als es ’Leo dem Zehnten gelang, eine

anlition sämmtlicheritaliänischerMächtezu Stande zu

bringen; Und da der General Lautrec, Franzens Statt-

halter in Italien, den Angriffen Prosper Colonna’s nicht
gewachsen war: so erfolgte nur allzu bald ein Rückzug

über die Alpenmit dem armseligen Ueberreste des fran-

zösischenHeeres. Die Freude über dieses unerwartete

Ereigniß kostete Leo dem Zehnten das Leben; und das

Cardinals-Collegiunt, noch immer an die Möglichkeit
einer Vernichtung des zwischenLeo nnd Franz abgeschlos-

senen Concordats glaubend, benutzte die Umstände,sich
bei Karl dem Fünften durch die Wahl des. Cardinals

Hadrian von Utrecht zum Pabste in Gunst zu schm—

Frankreich für immer von Italien zu trennen- traten

England, Venedig, Genua, Florenz, der Herzog von

Ferrara und der Markgraf von Mantua mit Karl dem

Fäusten zusammen; und gerade als ob es andiesek
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Massevon Gegenkråftennoch Ieicht genug gewesentvseep
trieb Franz der Erste, allzu nachgiebiggegen·die«—Neche
seiner Mutter-, eben den Connetable von Bontbon, dem

er den Sieg bei Makignano verdankte, durch Zurück-

setznngund tyrannischen Justiz-Druck zu einer Verzweife-
lung, welche sich mit Abfall nnd Verrath endigte. Zur

Wiedereroberung Mailands nach Italien gesendet, sah

sich Bonnivet, ein Liebiing der Königin-Mauer- nnr allzu
bald geschlagen und zum Rückzugegezwungen; und weih-
rend der Connetable von Bonkbon ihm nachdeang und

bei der Eroberungvon Marseilie verweilte, fiel Heinrich
der Achte-, König von England, in«die Picardie ein,
um die Hauptstadt Frankreichs einzugreifen. Doch Beide

wurden bald aus Frankreichentfernt; und da Franz die

Schwache der Verbündetenin Italien kannte, so ging
er mit einem 20000 Mann starken Heer über die Alpen-
eeoberte Mailand, belagerte das von Anton de Leiva ver-

kheidigte Paoia, wurde aber, nachdem Bourbon frische
Trnppen ans Deutschland herbeigeführthatte, bei dieser
Stadt geschlagen, gefangen genommen und nach Spa-
nien gebracht.

Inzwischen war Habt-san der Sechste am e4sien
Sept. 1523 gestorben, und die Politik des Cardia-als-

Collegiums hatte den bisherigen Legaten von Romagna-
Cardinal Giulio von Medici, auf den påbstlichenStuhl
erhoben. Ginlio nahm bei seiner Thronbesteigungden

Namen Clemens der Siebente an. Um das universab
monaechifcheAnsehn zu retten, schien ihm nichts so

nothwendig, als zu verbindet-m daß in Italien Eine

Macht den Ausschlag gebe. Seine Politik war also
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·nothwendiggegen Karl den Fünftengerichtet. Um zu

seinemZwecke zu gelangen, nahm ersieh des gefangenen
Königs·donFrankreich an; und sobald« dessenFreiheit
bewirkt hacke, sprach ei- ihn los von allen den Eil-schwü-

ren, wodurch Franz der Erste sich sanheischig gemacht

hatte, mit dem Könige fvon Spanien und dein deutschen

Kaiser in einem friedlichen Vernehmen zu bleiben. Wie

Leo gegen Frankreich gewirkt hatte-, so , und aus demsel-

ben Grunde, wirkte Clemens gegen Spanien. Eine

neue anlikiom gegen Karl den Fünfken gerichtet, weit

im Entstehens, als Dieser ihren Wirkungen dadurch zu-

vorkani« daß er den Connetable von Boiikbon gegen den

Pabft selbst in Bewegung setzte. Was vermöge des in-

nigen Verhältnisseszwischen der theotkatischen Universal-

Monarchie und dem spanischenRönigreicheIm eigentlich-

sten Sinne des Wortes hatte unmöglich seyn sollen,

nämlich ein Krieg gegen den heiligen Vater, das wurde

jetzt wirklich, damit die Welt inne werden möchte, wie

die geistliche Macht sich zu allen Zeiten nur durch

weltliche Mittel behauptet hat, und wie es eine

Thorheit ist, sich darüber zu täuschen. Clemens der

Siebenke zog sich bei Bourbons Annäherungin die En-

gelsburg zurück. Der Fall des Anführers beim ersten

Sturmlausem hinter-trieb die Eroberung der Hauptstadt

nichtsund ihr folgte jene scheußlichePlünderung, in

welcher Spanier, Jtallanee und Deutsche um den Vor-

zug in der Barbakei wetteiferten, bis sich endlich die

Könige Von Frankreich und England des in seiner En-

gelsburg gefangen gehaltenen Pabstes annahmen.

Ekeigllisscdieser Art konnten nicht Andeksi ais
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nachtheilig auf das Geschlecht der Medicitzurückioirken
Gleich Nach seiner Thronbesteigunghatte Clemens der

Siebente seinenächstenVerwandten nach Florenz gesen-
Dkki um unter der Anleitung des Cardinals Silvio Pas-
sarini das Negieren zu lernen. Diese Verwandten wa-

ren Hippolyt und Alessandro Von Medici. Jener galt

für einen Sohn deslHerzogsGiuliano, erzeugt im Um-

gange mit einer Dame aus Urbino, die niemals seine-

Gemalxlin gewesen war; dieser, von einer Mohrin gebo-
ren, wurde für einen Sohn des Herzogs Lorenzo aus-

gegeben, stammte aber ganz unstreitig von dem Pabste
Clemens selbst her-, der seine väterliche Gesinnung für

ihn nie verleugnete. Beide waren noch jung; und wenn

Hippolyt durch die Lebhaftigkeitseines Geistes und durch

Herablassung und Freigebigkeitbald beleidigte, bald die

Herzen gewann; so schreckte Alessandro durch seine wi-

derwärtigeGestalt und durch seine eben so widerwårti-

gen Sitten seineMitbürger zurück. Ohne Liebe für das

Geschlecht der Medici, und voll Erbitterung gegen den

Cardinal Silvio Passerini, harrten die Florentiner nur

aus eine Gelegenheit, das ihnen aufgelegte Joch abzu-

schüttelnzund sobald Non- erobert und geplündertwar-

trugen sie kein Bedenken, die Medici sammt dem Statt-

halter des Pabstes zu verjagen, und sich dieselbe Ver-

fassng zu geben, welche sie vor dem Jahre 1512 ge-

habt hatte-L Es fehlte jetzt an einem Einzelnen,welcher
Ansehen genug gehabt hätte, das Ganze zu leiten. Un-

ter diesen Umständen nun hielt man sich an den Aus-

sprüchenund PropheleiungenSavonarola’s; und da die-

ser Sehn-ärmerimmer zu eine-n freundlichenVernehmen
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mitzrankrekchgerathen, und behauptet hatte, »daß Li-

lien nur,»nebenLilien blühen könnten:« so beschloßman

ein Bündnismit dieser Krone, so wie mit allen den

italiänischen Fürsten,welche sich gegen Karl den Fünftel-«

vereinigt hatten. Um den Staat vertheidigen zu können,
wurden die Bürger von Florenz bewaffnet; und, Von

den Urhebern der neuen Regierung angetrieben, erlaubte

sich der große Haufe jede Verletzung des Schicklichenin

Hinsicht der vertriebenen Familie: zerstörtwurden ihre
Bilder und Wappen, ausgetilgt viele in Tempeln oder

Pulnsien von ihnen vorhandene Andenken; den Pabst er-

·

klärte man für einen Redellen, und es fehlte sogar nicht
an Personen, welchef darauf antrugen, die Tochter Lo-

renzo’izin Armuth und Schande zu stürzen.·

Schwerlieh hatte sich jemals ein Pabst in einer un-

vortheilhafteren Lage befunden, als Clemens der Sie-

bente. Ueberzeugt, daß die Macht des Kaisers für die

nächste Zukunft nicht zu brechen sey, dachte er daraus,
wie er sich mit demselben aussdhnen wollte; und die

Anträge, welche er zu diesem Endzlveckmachte, fanden
um so leichter-en Eingang, da Karl die Nothlvendigkeit
einer Aussöhnungmit dein Pabste nicht verkennen durfte,
wofern er nicht das ganze katholischeEuropa gegen sich
vereinigen wollte. Es wurde also im Julius des Jah-
res 1529 zu Barcellona ein Vertrag geschlossen, der in

allen seinen Theilen zum Vortheil des Pabstes war.

In demselben versprach der Kaiser seine natürliche Toch-
ter Margerita mit Alessandko von Medici zu vermählen

und ihr ein Einkommen von zwanzig tausend Gold-

Scudi in neapolitanischenund anderen italienischenLeh-

nen
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nen mitzugebeneund da diese PrinsessinerstxlachtJahr
alt wart sv sollte sie nach Neapel gebracht unddaselbst
bis zu ihrer Vermählung ihrem Range gemäßerzogen

werden. Zugleich versprach der Kaiser, die Neffen und

Erben Lorenzos des Prächtigennach Florenz zurückzu-
führen, nnd die Person des Pabstes, die ganze Familie
desselben, und alle Güter und Rechte dieser Familie in

seinen Schutz zu nehmen«

Da von den beiden Basiarden Hippolyto der ältere

war, so harre er in der Regierung des florentinischen

Freistaats den Vorzug erhalten sollen. Doch der Pabst
hatte seinem mit einer Mohrin erzeugten Sohne die

Gunst des Kaisers zugewendet, dessen-Bedürfnis,eine na-

türliche Tochter zu vermählen,über alles entschied, was

die Republit Florenz ihr Vorrechtnennen konnte. So-

bald also der Friede zwischen dein Kaiser und dem Kö-

nige von Frankreich wiederbergestellt war und die italiä-

nischen Fürsten ihren Bund aufgelöst hatten, erschien
an den Gransen von Toscana ein vierzigtausend Mann

starkes Heer-, welches, angeführt don dein Fürsten von

Oranien, die Stadt Florenz mit einer Belagerung be-

drohete. Die Gemüthee der Florentiner waren getheilt,
wie immer. Der große Haufe, gleichgültiggegen Frei-
heit und Knechtschaft, weil es ihm nur um Erwerb zu

thun war, wollte Nahe, woher sie auch kommen möchte.
Dsk Adel und die Verständigstenunter den Bürgern be-

tmchkm wohl den Verlust der Freiheit;doch weit das

gegenwärtigeRegierungs-Systemdieselbe nicht ge-

wahrte, so wußtensie nicht, was wünschenswerthersep,
die Medici oder die Attarchie. Diese wurden die Ver-

Jvum. HDWM x1. Bd. »Hm-. D
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håcheigen genannt. Die herrschende Parthei war die

der sogenanntenTollen: sie bestand ans Personen,

welche, als den niedrigem Gewerken angehörig, wäh-

rend der medieelschen Dictatur von aller Theilnahme an

der Regierung waren entfernt worden; und an sie schlos-

sen sich alle die Adeligen »an, welche, wegen Schulden
oder Vergehungen, Feinde der Medici und ihrer Anhan-

ger waren. Da der große Rath ans Leuten dieses

Schlages bestand, die im Namen der Freiheit die Ge-

setze unter die Füße traten nnd sich jede Ansschweisung
erlaubten: so war nichts natürlicher,als daß die Skakk

Florenz mit den .ungleichstenKräften der Macht des

Kaisers zu widerstehen versuchte. Wer den Medici an-

hing, verließdie Stadt, und schloß sich dem kaiserlichen

Heere an, in. welchem Bateio Valori, Beauftragter des

Pabstss, den Vortheil der Medici wahr-nahm« Eis Mo-

nate dauerte die Belagerung. Erschöpftdurch innere

Unruhe und ansteckende Krankheiten, ergab sich die Stadt-,

.D«ie wichtigsten Punkte in der Kapitalation waren: i)

Erhaltung der Freiheit; g) Wiederherstellungder Meoiki

und ihrer Anhänger, mit gegenseitiger Verzeihung zuge-

sügterBeleidigungen; Z) Bezahlung von achtzig tausend

Ducacen an das kaiserliche Heer; 4) Bündniß mit dem

Kaiser-; 5) Berufung aus denselben znr Einführungeiner

angemessenenNegiernngsform Man sieht hieraus, wie

schlecht es in diesen Zeiten um die Einsichten stam»

welche einer tüchtigen Verfassung zum Grunde liegen

müssen.

Sobald die Belagerer in Florenz eingerückrwaren,

wurde die Regierungssorim welche vor der letzten Ver-
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treibung der Medici gegolten hatte«wiederhergestellr.
Sie dauerte aber nicht länger, als bis die kdenkaiser-
liche-I Truppen versprochenen achtzig tausend Dukaten be-
zahlt waren. Der freien Verfügung des Pabstes an-
heim gestellt, sah sich die Stadt sehr bald in allen ih-
ren Erwartungen betrogen. Da Alessandro de’ Medici
am Hofe Karls des Fünften in Flandern verweilte, so
ernannte Clemens der Siebente den Batcio Vaiori zuseinem Statthalter und zum Oberhaupt der Florentiner.
Nuckwirkunnenblieben nicht aus, obgleich ein vorgeblicher
Statthalter Gottes auf Erden, dsk sich Den gemeinschaft-
lichen Vater der Christenheit nannte, dieselben hätte
verabscheue-n sollen. Von Den Häupternder sogenann-
ten-Tollen wurden sechs hingerichtet, die übrigenent-
weder eingetreten oder verbannt. "Geschmächtdurch eine
lange Vertheidigung,sank die Stadt durch das tykannii
sche Verfahren des Pabstes bis zur gänzlichenKrastlos
sigkeit und Ohnmacht herab. Eine Pest vermehrte die
Muthlostgkeit. So sehr hatte sich das Gefühl ihrer stü-
heken Würde verloren, daß sie ven Kaiser um Alessan-
dro von Medici, wie um eine Gnade, bat.

Inzwischen berieth sich der Pabst mit den Anhän-
gern seines Hauses über die neue Regierungssorm.
Die Palleechi — so nannte man diese Parthei — wa-
ren aber verschiedener Meinung;
ein Gemisch Von Fürsten-nachtund

unumschränkteGewalt.

denn Einige wollten

Aristokratie,Andere
Nur darin kamen Alle überein,

daß, um neuen Empörungenzuvorzukommemeine Be-
satzungnöthigsey. Mit den Gesinnungendes Pabstes
vertraut,brachtenFilippo StrozzifunoFranccsco Vette«

D 2
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"in»VpkschlawfedeSpur der alten Freiheit —- so nann-

ten sie die«frühereVerfassung — zu vertilgen, sogar die

Glocke des großenRaths; die Signoria, das geachtetsie

Magistratsscsollegium der Nepublik, abzuschaffenz nur

einige untergeordnete Magistraturen des Scheins wegen

bestehen zu lassen, übrigens aber einen Rath von zwei

hundert Bürgern zn schaffen, aus welchem sich ein ande-

rer von acht und vierzig zu bilden hätte, an dessen Spitze

Alessandro von Medici treten sollte. Der Pabst, welcher die-

sen listigenVorschlag nicht genehmigte, entfernte die angese-

hensten Palleschi aus Fiorenz, indem er ihnen eintrag-

liche Aeniter im Kirchenstaate gab. An die Stelle Va-

lori’s ernannte er den Bruder Nieolo., Erzbischof Von

Capua, zu seinem Stellvertreter in Fiorenz. Inzwischen
langte auch die Genehmigung des Kaisers in Hinsicht
der neuen Regierungsform an: Alessandro von Medici-

zum Herzog von Florenz ernannt , sollte das Haupt al-

ler Magistraturen seyn.
Lange Leiden hatten die Ankunft des jungen Her-

zogs erwünschtgemacht. Er wurde also, trotz der Ab-

neigung, die man in einer früherenPeriode gegen ihn

gefühlthatte, mit allgemeinem Iubel empfangen. Die

Vornehmen betrachteten ihn als eine Stütze ihrer Größe

nnd ais ihre Schutzwehr gegen jede Neuerung eines un-

stätenund unruhigen Volkes; und dieses, durch anhal-

tende Bedrückungengezahnte,hoffte, in ihm einen Förde-

rer alter Wohlhabenheit zu finden. Meissnde an

den Höfen der Fürsten gebildet., hatte die Art ange-

nommen, welche Vertrauen errege; denn es fehlte ihm

nicht tm Herablassungund Freundlichkeit,wie sehr auch
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Beides feinem wahren Charakter entgegen seyn.nioch·te.
Wie sich das Verhältniß zwischen Fürst und. Volk in

Florenz- gebildet haben würde , wenn es sich selbstüber-

lassen geblieben wäre, steht dahinz der Daztvischentricc
des Pabstes verdarb alles. .

Clemens der Siebente, überzeugt,daß das An-

sehn eines neuen Oberhauptes schwankend und-unsicher

bleibt, so lange es mit Andern getheilt werden« muß,
und daß man einen Freistaat nicht zur Hälfte unten-stüt-

fen kann, ohne sich mannigfaltigen Glücks-wechseln

bloßzustellen— Clemens dachte nur darauf, wie er sei-
nem Sohne die Suvetanetät von Florenz ganz und nn-

getbeiit Verschaffen wollte. Zu diesem Endzweckwurde

beschlossen,daß die Bürgerschaftvon Floran entwaffnet,
und eine Miliz nicht bloß zur Vertheidigung der Gren-

zen, sondern auch zur Beherrschung der Hauptstadt un-

terhalten werden sollte. Hierbei nicht stehen bleibend,
beschenkte der Pabst die untergeordneten Städte mit

Borrechten und mit einer musterhasten Justiz-Verwal-
tung« unt sie fürs den neuen Suvetcin desto sicherer zu

gewinnen und zu seiner Unterstützunggegen die Forde-
rungen der Hauptstadt geneigter- zu machen. Die Wir-

kungen eines solchen Verfahrens konnten nicht ausblei-

ben; sie wurden aber dadurch Verstärk« daß man fort-

fuhr-, die lustigsten Forderungen an die Einwohner der

Hauptstadt ZU machen. Die Florentiner, gekränktdurch
den Verlust ihrer alten Magistraturen, gleichgestellt De-

nen, welche bisher für ihre Unterthanen gegolten hartem

erdrückt durch UmkschwinglicheSteuern, gezügeltdurch

die strengstenPolizei-Gesche,und bedrohet mit der Ek-
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richtung einer-Festung,gingen zur Verzweiflung über;
und heil sie sich nicht anders zu helfen wußten, so

awandertensie schaarenweiseaus, um im Auslande neue

Umwälzungenvorzubereiten. Waren nun die Aus-Jeman-

derten ein Gegenstand des Argwohns für den Fürsten,

so waren es die Zurückbleibendennoch viel mehr. Die

s Stellung des Herzogs Alessandro ward bald so gefähr-

lich, daß sie auf seinen Charakter nicht zurückwirten
IMME- vhne ihm eine noch größereFeindseligkeit zu ge-

ben, als er von Natur haben mochte. Nur durch Scheel-
ken und harte Strafen-«glaubte er, sich sichern zu können,

UND- indem er ein Tyrann wurde, erstickkeer den letz-
ten Ueberrestvon Liebe und Hoffnung in den Herzen
seiner Unterthanen.

ZU Bologna lebte der Cardinal Hippolyto mit al-

lem Glanze eines påbstlichenGänstlings. Ihn betrach-
tete man in diesen Zeiten als den Erben der Tugenden

Lorenzcksund Cosmo’s; denn ausgestattet mit einem gro-

ßenEinkommen, verwendete er dasselbe zum Vortheil der

Künste und Wissenschaften Er selbst war Dichter und

Musiker; und je mehr er sich damit wußte, desto bereit-

williger war er, steh zum Mittelpunkt der Künstler zu

machen. Sein Hof, zahlreichen als der irgend eines

italiänischenFürsten,bestand aus wenigstens dreihundert

Personen, von welchen jede durch irgend eine Geschick-
lichkeit ausgezeichnetwar. Von dem Aufwand, den ein

solches Leben nothwendig machte, beleidigt, ließ Eie-

UWH feinen Neffen ausserdem- einen Theil seinerFreunde
und Anhängerzu entlassen; doch die Antwort des Cat-

Dinals wart « er behalte ste, nicht weil er ihrer Dienste
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bedürfe, wohl aber, weil sie der seinigenbsnökbigk
waret-J- Die geistlichenWürden, durch welche derzsabst
ihn zu entschadigenversucht hatte, berührtenihnjtvenig
Er halte die Zurücksetzunghinter den Sohn eines Pad-
stes nicht hintertreiben können;aber er empfand sie fort-

dauernd. Da man nun dies wußte, so richteten sich
die Klagen der Ausgewandekten nnd Mißvergnügten von

Florenz besonders an ihn; nnd sein Groll gegen den

Hei-zog Alessandro brachte es mit sich, daß er diesen
Klagen geneigtes Gehör gab. So entstand eine förm-

liche Verschwötunggegen das Oberhaupt der Florenti-

ner, welche von dem Augenblick an ausbrechen sollkc,
wo Clemens der Siebente gestorben seyn würde. Die-

ser Palsst starb den 26sten Sept- 1534; und Hippolyto,

.

um seinen Zweck desto sichererzu erreichen,erwarb sicheine

Stütze in dem neuen Pabste, der, ehe er durch ihn auf
den heil. Stuhl erhoben wurde, sich anheischig gemacht

hatte, ihm entweder die herzoglicheWürde Von Florenz
zu verschaffen, oder ihm die Herrschaft von Anrona

mit einem Einkommen von vierzig tausend Scudi zu ge-

ben. Das größte Hinderniß war das Verhältniss-

worin der Kaiser zu dem Herzog von·Florenzdurch das

Versprechen stand, sein Schwiegervater zu werden. Dies

Hindernis ans dem Wege zu räumen, stellte der Cardi-

nal dem Kaiser vor: wie tyrannisch Alessandro’sRegie-
rung sch; wie er steh nicht längergegen den allgemei-
nen Haß Vettheidigenkönne; welche Gefahren der gan-

zen Halbinsel bevorstanden,wenn das Srepter in seinen

Händen bliebe; wie Er (der Cardinal), von dem edel-

sten Theile der Stadt zur Regierung berufen, eigentlich
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nur ennehene,7»tvasihm von Rechtswegen gebühre;roie

Er ihm nicht minder treu und ergeben seyn würde; und
f

»

wie allein verhindert, daß Florenz die Franzosen zu

Hülfe gerufen habe. Auch die Ausgeroanderten schickten

eine Deputation an Karl den Funstem um sich über

die Gewaltrhäeigleitdes Herzog-Fzu beschweren und über

den Bruch der Capitnlation Klage zu führen.

Ohne auf die Beschuldignngen des Cardinals nnd

die Beschwerden der Ausgewanderten mehr zu achten-
als Gerechtigkeit und Billigkeit gestattetem bezeichnete
Karl der Fünste die Beendigung des asrikanischen Feld-

zugs, als den Zeitpunkt, wo er den Handel entscheiden

wollte, nnd Neapel als den Ort, wo die Paetheien sich

versammeln sollten. Diese befanden sich von jetzt an

in einer nicht geringen Spannung. Als nun der Kai-

ser im Jahre 1536 in Neapel erschienenwar, begaben

sich die Cardincile Saloiati und Nidolsi mit den vor-

nehmsten Aasgeivanderten nach dieser Seestadtz und auch
der Carl-ina! Hippolyto blieb nicht zurück. Kaum aber

hatte dieser Jtri in Apnlien erreicht, als er plötzlichek-

kranlte und unmittelbar daraus starb. Der Argwohn,
daß er Gift bekommen habe, wurde durch die Aussage
seines Haushosmeisters Giooan Andrea di Borgo zur

Gewißheit; denn dieser gestand, daß er dies Verbrechen

begangen habe, und nannte den Herzog Alessandro als

den Anstistee, ohne sür seine Sicherheit das Mindeste

zu befürchtet-. Das AusscheYendes Cardinals brachte
die wohlberechnete Wirkung hervor, daß die übrigen

Aal-lagen des Herzogs mit ihren Beschuldiglmgenin der

Lust schwebten,und daß der letztere, weil es keinen Ne-
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benbuhleemehr für ihn gab, den Siegan das Leichx

resie davon trug. Sein Sachwalrer mais der Geschicht-
schteibek Guiceiardini, dessen Unterhaltung dei«Kaiser-·
Mka was aber Karln enntneisten zum Vortheil Ales-

sandro’s bestimmte, war die Ueberzengnng, daß er sich

nicht auf ein Volk verlassen könne, welches die Freiheit Y-
-.-I«U

zu allen Zeiten gemißbrauchthatte und der französischean

Parthei so sehr ergebenwar. Vielleicht trug auch der

gerade um diese Zeit erfolgte Tod des Herzogs von

Mailand dazu dei, daß der Kaiser das Verfahren Ales-

sandro’s untadelig fand. Bei dem allen muß-te der

Heron von Florenz die Ehre- Dkk Schwiegekfsdn des

Kaisers zu werden, durch ein kostbares Leidgedingefür
seine Gemahlin und durch das Versprechen erkaufen,
daß, im Fall er vor seiner Gemahlin starbe, ohne

männliche Erben zu hinterlassen, die toskanischen Fe-
stungen dem Kaiser überliefert werden sollten. An der

Seite einer Kaiserseocheer kehrte Alessandro, üder seine

Feinde iriumphirend, nach Florenz zurück,wo er, niche
lange darauf, seinen Schwiegervater bewirkhete, als die-

ser von Neapel nach Piemont ging, um den König von

Frankreich auf dessen eigenem Grund und Boden zu be-

kriegen. Halte Alessandro jemals tyrannisiry so geschah
es jehe, wo Bande der Verwandtschaft ihn nöthigcen,
alle Mittel zu erschöpfen,Um sich in der Gunst des

Kaisers zu behaupten. Hart war der Druck, den er

gegen seineUnterthanen«übte; doch, indem er ihre An-

sprücheauf WohlseynHintansetzkqverstärkteer den Haß

durch seinenHochmuth und durch seine Ausschweifungen;
und so geschahest daß einer von seinen nächstenVer-

«k
,:«
v

1
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wandtenes wagen durfte, ihn umzubringen und sein

Verbrechen vor aller Welt einzugestZhem

JTvsmcksBruder-, Lorenzo, harre, als er im Jahre

1440 gestorben war, einen Sohn, Namens Pierfmm

cesco, hinterlassen, der, bei großen Reichthümer-mnie

aus der Bahn des Privat-Lebens gewichen war. Seine

beiden Söhne-, Lorenzo und- Giovanni, traten in die

Fußstapfe-ndes Vaters; und so lange Cosmo’s Geschlecht
die erste Rolle in Florenz spielte, blieb ihnen schwerlich
etwas Anderes übrig, wenn sie nicht eine Eifersucht er-

regen wollten, welche nur zu ihrem Nachrheil ausschla-

gen konnte. Nach der Vertreibung Piercks vertauschte-n

sie ihren Geschlechts-Namen gegen den der Populaniz
doch ohne dadurch in der Dichtungihrer Mikbürger hö-

her zu steigen, welche, als erklärte Feinde des Fürsten-

thums, auch sie Verwarsem Nach der Wiederherstellung
der Nachkommen Lorenzcksdes Prächtigenwurden ihre

Hoffnungen, wenn sie solche unterhielten, noch einmal

zu Boden geschlagen durch die Macht zweier Spät-sey die

nur ihr Geschlecht begünstigenkonnten. So gingen sie

durchs Leben, ohne ans der Unterordnung hervorgetres
ten zn seyn. Beide hinterließenSöhne; Lorenzo den

Pierofrancesco, Giovanni einen Sohn gleiches Namens.

Ihr Vorzug bestand darin, daß, währendOsan Ge-

schlecht»nur in Bankerten for-dauerte, ihre Rechtmäßig-
keit nicht in Zweifel gezogen werden konnte. Doch diese

half ihnen Wenig; und wollte der jüngereGiovanni aus-

gezeichnet sehn, so mußte er die Laufbahn des Krieges
betreten. Aus dieser zeichnete er sich, als Anführer der

schwarzen Bande, im Dienstedes Königs von Frank-



—'.69
—-

.

reich durch seine Tapferkeit so sehr aus, daß man ihn

in Italien allgemein den großen Teufel nannte. »Er
starb, von einer Kanonenkngel getroffen, in einem Äle

von acht und zwanzig Jahren, und hinterließvon seiner

Gemahlin, Maria Salviati, einen Sohn, Namens Cos-

mo, der in der Folge den Titel eines Großherzogs an-

nahm. Auch der jüngerePiersrancesco hinterließ einen

Sohn, Namens Lorenzty den man, theils wegen seiner

kleinen Gestalt, theils um ihn Von den übrigenMedici glei-
chen Vernainens zu Unterscheiben, Lorenzino nannte.

Dieser nan war es, der sich zum Rächer seiner Mit-

bürger atiswars, als Alessandro sie dem eigenen Ehrgeilz
ausgoß-iste- chhasten Geistes und heftiger Empfindung,
war Lorenzino unter der Pflege einer sorgsamen Mutter

ausgewachsen, welche zu der mächtigenFamilie der So-

dekini gehörte. In einem reiseren Alter von den glän-

zenden Beispielen der Vorwelt eingenommen, hatte er

sich im Umgange mir Filippo Strozzi, der mit glühen-
der Freiheitslicbeeine entschiedeneVerachtung der kirch-
lichen und politischenEinrichtungen seiner Zeit verband,
zu einer Welt-Ansicht erhoben, welche ihn nothwen-

dig in Widerspruch mit seinen nächstenVerwandten und

mit seiner ganzen Umgebung setzen mußte. Vergeblich
hatte Clemens der Siebente versucht-, ihn für sich zu ge-

winnen; gesiissentlicheBeleidigungenwaren der Lohn für
diese Bemühunggewesen und hatten dem Pabsie keine

andere Wahl gelassen, als seinen Nepoten aus Rom zu

Verbannen- Seit diese-n Augenblick lebte Lokenkinozu

Florenz, in innigek Verbindungmit Filippo Strozzi und

anderen AusgewandertemSo lange nun die Hoffnung
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vokhkekk,dent Schicksal der Republik durch die Gerech-

tigkeitdes Kaisers eine bessere Wendung zu geben, be-

- Zeugsich Lorenzinomit Würde; sobald aber diese Hofs-

nung Verschwunden war, ging er zu der Anmaßungüber-

welche das Geschick bestimmen will. Die Bildung,

welche er im Wahn-Kampf erworben hatte, bei-trug

sich mit einer tiefen Verstellung; und indem auch für

ihn die Mittel durch den Zweck geadelt waren, fand er

es nichts weniger als schändlich,sich in die Gunst Ales-

sand!-o’sdadurch einzustehlem daß er sich zu einem Die-

ner seiner Lüstemachte. Die Leidenschaft des Herzogs

hatte sich gerade auf die Gattin eines gewissen Lionardo

Ginori geworfen, welcher als Gesandtee nach Nsenpei

gegangen war. Diese Leidenschaft begünstigend, ver-

sprach Lorenzino Erhdsrung, wenn der Herzog sich in

feine Wohnung begeben und eine Nacht daselbst zubringen

wollte; seine wahre Absicht aber war, den Herzog zu er-

morden, ohne alle andere Hüler als die seines Dieners

Pieto. Als nun die festgesetzteStunde geschlagen hatte,

kam Alessandro verlarvt in LorenzincksWohnung, und

wurde in ein entlegenes Zimmer aufgenommen. Es

entstand eine vertrauliche Unterredung, in welcher der

Schlaue die baldige Ankunft der Geliebten versprach.

Mit scheinbarer Ungeduld über ihr Ausbleibem entfernte

er- sich hierauf, um seinem Bedienten einen solchen Po-

sten- anzuweisen, daß er ihm schnell·zu Hülfe kommen

konnte-. Der Herzog, nichts Böses ahnendy ging zu

Bette. Als Lorenzino zurückkam,öffnete et leise die

Thür, gerade als ob es Stillung einer heftigen Be-

gierde gelte; und dann, auf den Heksos Fuss-ringend-
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durchstach er ihn, so wie ser im Bette lag, Mit seinem

Degen. Alessandro, schwer verwundet, sprang auf, link

zu entsiiehenz doch in diesem Augenblick rief LorenzinB
seinen Gehülfen herbei, und es entstand ein Kampf,
welcher damit endigte«daß Piero dem Herzog die Kehle

durchschnitt
Dies geschah in der Nacht dont Seen Januar 1537.

Nach vollbrachker That entstand die Frage-, was ietzt zu

thun sey. Piero erschrak, als er erfuhr, daß es der

Herzog Von Florenz sey, zu dessen Ermordung er beige-

tragen. Lorenzino selbst, ohne Anhang, ohne Partheip

ging feinem Verderben entgegen, wenn er in Florenz
verweilte. Er war stolz darauf, in feinem Vaterlande

die That eines Brutus, eines Timoleom wiederholt zu

haben; doch, anstatt sich dessen auf der Stelle zu rühmen-

zog er es vor, das Zimmer, in welchem der ermordete

Herzon lag, zu verschließen, und sich nach Bologna zu

begeben, Hier hofer er Filippo Strozzi zu finden, und

mit seiner und der übrigenAusgewanderten Hülfe an

der Spitze einer bewaffnete-n Macht nach Florenz zurück-
zukehren. Doch das Schicksal wollte, daß Filippo
Scrozzi gerade nach Venedig gereiset war; und da Lo-

kenzino ihm nachreisen mußte, so entstand hieraus ein

Zeitverlust, der sich nicht wiedereinbringen ließ. Die

Ausgewanderten begrüßtenihn allenthalben, als den

Befreier des Vaterlandes, und hatten unstreitig den

besten Willen- die Umstände zu ihrem Vorthril zu be-

nutzen; allein, chs sie ihre Zurüstungenvollenden konn-

ten, hauen die Dinge in Florenz eine Gestalt gewon-

nen, die jhkk Erwartungen vereitelte und bald darauf

ihr Verderben bewirkte-



»Das spiötzlicheVerschwinden des Herzong Alessan-

dFohatte unter seinen Dienern und Anhängern in Flo-
renz große Bestürzung verursacht. Durch das- Mich-

zeitige Verschwinden Lorenzino’sauf die rechte Spuk ge-

leitet, verfehlten sie nicht, die Entdeckung zu machen,
wo und durch wen Alessandro war ertnordet worden.

Der Cardinal Cibo, erster Minister des Herzogs, bctvies

jetzt eine Geistesgegenwart, die ihm zur Ehre gereicht.

Ehe er das Ereigniß bekannt werden ließ, sicher-teer sich
den Beistand der Letbivache, und berief die sämmtlichen

Truppen des Herzogthnms nach Florenz, um gegen jede
Ueberraschung der Ausgewandcrteu gedeckt zu seyn. Er

Versammeite hierauf die Bürger der Stadt, dem Vor-

wande nach, unt über die Angelegenheiten des Staats

mit ihnen zu reden, der wahren Absicht nach, um sichtuit

ihnen über die Person des künftigenNegenten zu einigen.

«War Lorenzino der Brutus von Florenz gewesen,
so wurde in seinem Vetter Costno, dem Sohne Gio-

Vanni’s, der Octavius dieses Staats gefunden. Costno

lebte in einein Alter von achtzehn Jahren auf seinem

Landsitz Mitger bei Florenz, aus nichts weniger rech-
nend, als auf einen Glückswechselzu seinem Vottheile.
Von der günstigenStimmng der Florentiner sür ihn

unterrichtet, begab er sich nach der Hauptstadt, rvo er,

unmittelbar nach seiner Ankunft, mit der Suoereineeät,

unter dem bescheidenen Titel eines Chess der Nepublih
bekleidet wurde.

’

Der einzige Widerstand wurde, wiewohl viel zu

spät, von den Ausgewanderten geleistet. Die Cardinale

Nidoisi und Salviati (beide Enkel Lorenths des Präch-
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tigen), Bartolomeo Valori und andere Bürger Von ho-

hem Range Vereinigten sich mit Fliippo Skkoziii Um

eine Veränderung zu bewirken; ntie einem nicht unbe-

deutenden Heere gingen sie gegen Florenz vor und be-

mächtigten sich der Festung Montemurlo, günstigeEeeigs

nisse in Florenz selbst erwartend. Diese blieben aus;
und da der Kaiser Cosmo’s Wahl gebilligk hatte, so
war schwerlich auf einen günstigenAusgang ihres Un-

ternehmens zu rechnen. Anstatt sich aber hiervon zu

überzeugen,Verweilten sie in und bei Montemurlo, bis

sie in der Nacht vom rsten Aug. von Den florentinifchen

Truppen, unter Anführung Alessandro Virelli’s, überfal-
len und geschlagen wurden. Das Schicksal der beiden

Carbinåle entsprach der Vorsicht, womit sie die Gefahr
getheilt halten. Bartolonreo Volori, mit zwei Söhnen
und einein Neffen gefangen genommen, wurde, wie diese-
gleicham folgenden Tage hingerichtet; und dasselbe Schick-
sal halten mehrereandere Jnsnrgenken. Eine beträchtliche
Zahl wurde in die Gefängnissevon Toscana gesteckt,wo

sie entweder starben, oder bis zu ihrer Befreiung hin-

schcnachteten. Zwölf Monate hatte Filippo Strozzi in

den Gefängnissenvon Castello, unter Folkern aller Art,
verlebk, als er, an den Bemühungen seiner Freunde, ihm
die Verzeiung des Kaisers und des Herzogs zu bewirken,
herzu-eisean sich, wie Cato Von Ukika, das Leben nahm,
und in»seinetnTestamenke den Ehrgeitz des Cardinals

Cibo aliilagle, der, um sich die Tiara zu erwerben, sein
nnversöhnlichskVerfolger geworden sey di·).

«)f Dies Testament lsar überschrieben:Deo Liberalen-L

Hier folgen zweimerkwürdigeStellen aus demselben. — Das-im-
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«Von diesen Schicksalenblieb Lorenzinounberührt.
Er noar bald nach feiner Ankunft in Venedig nach Con-

stantinopelgegangen,nnstreitig um daselbst Verbindun-

gen anzulnüpfemderen Gegenstand die Wiederherstellung
der alten Verfassung feiner Vaterstadt war; doch da er

vdaselbst nichts ausgerichtet harre, so war er nach Vene-

dig zurückgekehrtHier rechtfertigte er die Ermordung
des Herzogs Alessandro, so weit sie zu rechtfertigen war,

in einer besonderen Schrift, welche noch jetzt vorhanden

ist. Seiner Darstellung zufolge war Alessandro ein noch

weit arger-er Tyrann, als Phalaris, Caligula und Nerv.

Die Beschuldigung, daß dieser Herng seine eigene Mut-

ter habe aufbringen lassen, damit dieselbe von seinen

Feinden nicht gegen ihn aufgestellt werden möge, ist eben

so schrecklich, als es nicht aciffallt, daß auch der Er-

mordung des Cardinals Hippolka, als von ihm her-

rührend, Erwähnung geschieht-. Jm Allgemeinen lang.
net Lorenzino die Verwandtschaft mit dem Herzog Ales-

sandro, indem er behauptet, der Herzog sey zu einer

Zeit geboren worden, wo die Mohrin mit einem Esel-

treiber verheirathet gewesen sey. Sich selbst entschul-»

digt

mia s lddio raccommancio, bissifålmentepregundolm se sit-o

darle di bei-se non vuole, ehe le dia almerio qui-l luogo dovs

citat-s Uricensh o aliri simili vikinosj huomjni hanao

laue tal Eine. -— Prego DivGiovan di Luna rasten-um cba

wandi a torre de mio seit-sue dopo la mia mone, c US ihr-cis

un mjgliaccio. mandimdoio a Cibo cardinaie, aftiue ehe si sa.

tii in mone cii quello clie sariare non si e Forum ZU seit-, per-

chie aliro grado non sli mancii per activ-re al Ponrilicaro, a

chs esso Si dishonestamente aspirih
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digt er wegen der von ihm ergriffenenFlucht mit-der
Stumpfheit nnd Gleichgülttgkeitseiner Mitbürgcrgegen
eine große That; und indem er gegen alle ihin unter-
geleate Beweggründeprotestirt, bejammere er, am

Schlusse seiner Vertheidigung, den Mangel an That-
krast, welcher die Florentiner bestimmt habe, die alte
Verfassung für inuner aufzugeben. Jn der ganzenVer-
theidigungvschrift findet man das Abbild eines griechi-
schen oder römischenRepublikaners mit der vollen Ver-
unstaltung, welche das Werk der Zeit ist. Obgleich Lo-
renzino sein ganzes Leben in Eine That zufaminengedrängt
hatte, nnd, um sich selbst zu ehren, mit erkünsteltelsBe-
wunderung auf dieselbe bmscl)aute: so hatte see doch
nicht verhindert, daß die Monarchie in seinem Vater-.
lande erblich wurde. Er selbst sogar wurde in der
Folge ein Opfer des durchaus veränderten Geistes der
Florentiner; denn, nachdem er elf Jahre in einer angst-
vollen Verbatinung gelebt hatte, wurde er von zwei
florenrinischenSoldaten ermordet, welchezwar als Nei-
cher Messunde aufreaten, wahrscheinlichaber von
Cosmo, oder wenigstens von dessenMinistern, angestislet
waren, eine Person aus dem Wege zu räumen, deren

«

Ansprücheans die herzoglicheKronesich nicht verkennen
ließen. DIE-Z-

So in ein erbliches Herzog-Ihnenverwandelt, en-

digte der florentinischeFreistaat, nachdem er mehr aer
drei Jahrhunderte unter bürgerlichenBewegungenund
auswärtigenAngriffen bestanden und während dieses
Zeitraums, trotz seinem geringen Umfange, eine größere
Zahl von ausgezeichnetenMännern hervorgebrachthatte-

Journ.f.Deutschi.,x1.Bd.rs Heft. E
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als irgend ein anderernoch so großerStaat in Europa-

stie dies mit seinerVerfassung zusammenhing, ist im

Laufe dieser Erzählung angedeutet worden. Unter Cos-

mo’s Regierung von aller Theilnahme an den öffentli-
«

chen Angelegenheiten geschieden und folglich an der Ent-

vwickelung großer Leidenschaft-enVerhindery begannen

die Florentiner zuerst zu sinken. Genie und Kunst wur-

den ihnen zwar nicht auf der Stelle fremd; doch, mehr

in Verhältnissen als in Ideen lebend, maßen sie die

Erzeugnisseihres Geiste-s nach dem Wohlgefallen der Re-

gierung ab, und was Ursprüiiglichkeitgenannt zu wer-

den verdient, ging in eben dem Maße verloren, worin

die angesehensten Familien (die Soderini, die Strozzi,
die Ruccellai, die Nidolsi, die Valori, die Caipponi),

welche ehemals mit Königen und Kaiser-n unterhandelt

hatten, zu Unterthanen herabsanken und die unterge-

ordneten Beamten einer regierenden Familie wurden.

Von jetzt an ist die Geschichte Von Florenz oder viel-

mehr vom GroßherzogthumToscana immer nur die

der regierenden Fürsten, und drehet sich nur um Bünd-

nisse und Unterhandlungen, kleine Tugenden und große

Laster. Indeß ist es der Mühe werth, sie bis zum

Ausscheiden des letzte «’roßherzogsvom Geschlecht der

Medici zu verfolgen, es auch nur um des Gegen-

satzes willen, welcher siehdarin darstellt.

cDie Fortsetzung folgt. )
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Was wird das Schicksal der Dom-i-
nen-Kciufer im Hessischenseyn?

OessentcichenNachrichtenzufolge, wird die Sache
der hessischenDonninensKåufetsaufs Neue bei dem
Bunde-steigezur Sprache kommen.

Bett-achtet man nun den Bundestag in dem Lichte
eines deutschen Senats — und warum sollte man ihn
nicht in diesem Lichte betrachten: —- so giebt es schwer-
lich eine Angelegenheit, die seiner Entscheidungwürdi-
ger wäre; denn in ihr handelt es sich nicht um einen
bloßenRecht-Halb den der erste beste Gerichtshofeben
so gut entscheiden könnte; es handelt sichVielmehrum

Grundsätze-,die, wie sie auch festgestelltwerden mö-
gen, von dem allerwesentlichstenEinflußauf Deutsch-
lands künftigesSchicksal seyn werden-«

Von Preussen wird behauptet, daß es, in Einver-
ständnissemit Oesterreichs »Nußlands Absichten,
seine Erklärungdahin abge

» .»»habe:«es werde sich
von dem, sowohl in der vier rund vierzigstenSitzung
des Bundestags-O als auch in öffentlichenBein-ineina-
chungm aufgestellten Grundsatze,daß alles, was unter
der Regierung des ehemaligenKönigs von Westphalen
gesetzlichvorgegangen- als rechtmäßigund gültig betrach-
tet werden müsse,nie entfernen-!

E e
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Wenn diese Behauptung gegründet ist cworan sich

übrigens um so weniger zweifeln läßt, da Preussen
den eben erwähnten Grundsatz mit einer süber alles Lob

erhabenen, wahrhaft musterhaftem Gewissenhaftigkeitbe-

folgt hat): so kann das Schicksal der hessischenDei-nacken-

Kciufer nicht ganz nachtheilig für dieselben ausfallen;

aufs Wenigste muß ihnen das Verlor-ne ersetzt werden.

Allein man darf nicht vergessen,daßdie rechtliche

Ansicht, obgleich die erste und nächstein dieser Angele-

genheit, keinesweges die einzige ist, die sich dar-bietet

Noch zwei andere kommen dabei in Betrachtung, nam-

lich diestaatswirthschaftliche und die politische;
und beide sind svon einer solchen Beschaffenheit, daß der

deutsche Bundestag sich ihnen durchaus nicht versagen

kann, wenn er für noch etwas mehr gelten will, als

für einenbloßen Gerichtshof, dessen ewige Grundlage
das Zofitive Gesetzist.

Uns sey es vergönnt-, die Gesichtspunkte aufzustel-
len) aus welchen sich die Angelegenheit der hessischen
Domånens-Kåufer betrachten laßt — nicht tun dein Ur-

theile der Mitglieder des Bundestages ans irgend eine

Weise vorzugreifen, sondern unt die Aufmerksamkeitun-

serer Leser auf eine stand hinzuleitem von wel-

chem sich behau ßt, daß er von allgemeiner,
d. h. von eigentlich nationaler Wichtigkeitfür die sämmt-

lichen Bewohner Deutschlands, und folglich der Theil-

nahme, die er bisher gefunden, durchaus würdig seh.
Der erste Gesichtspunkt, welcher sich darstellt, ist

nnstreitig der rechtliche.
Hierbei nun entsteht sogleich die Fraget ist Es
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im Hesscschenjemals ein Gesetz gegebenhabe, weiches
den Antan Von DomeinensGrundstückenverboten.«s

"

Sollte es ein solches Gesetzsnicht gegeben haben-
so würde es in der That tprannisch seyn, den Erwerb
von DoniänemGrundstückenfür unrechtmäßigund un-

gültig zu erklären,bloß weil er unter Umständen Statt
gefunden, wo er nicht verhindert werden konnte.

Es ist aber anzunehmen, daß es ein solches Gesetz
im Hessischen nie gegeben habes, denn wozu hätte es

nutzen sollen, da. es. nur Denjenigen beschränkenkonnte-
von welchem es ausgehen mußte —- den Fürsten selbst,
der ein so starkes Interessehatte-, die Entstehung dessel-
ben zu verhindern!

Doch zugegeben, daß wir uns in dieser Voraus-
setzung irren -——: welches waren die Umstände,unter de-
nen der Verkan der DomäneniGrnndstückeim Hessio
schen erfolgte? F

Hessenwar sechsJahre hindurcheiner Von den vie-
len Bestandtheilendes KönigreichsWestphale.n,«und«auf
dem westphälischenKönigsthronsaß während dieser Zeit
ein sogenannter Usurpator. Alle Grundsätzeder Staats-
verwaltung waren hierdurchverändert;sie mußtenes sehn-
wenn das KönigreichWestp erdauern sollte.. Einem
Bruder des Kaisers RapÆußteder Domänem
Besitz in einem ganz«anderenLichteerscheinen,als ei-
nem deutschen Fürsten von altem Geschlechte,der die
Fürstenwürdevorzüglichauf reichen Gutsbesitz stützen
Hätte jener aber auch den besten Willen gehabt, die auf
ihn übergegangenenDomanen als ein Patkimonium sa-

OWII zu behandeln: sdswürde er es doch nicht in seiner
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GenZaltgehabt haben, einen solchen Vorsatz durchzuführen

Zuseicrleiverhinderte ihn daran: nämlicheinmal, sein

Verhältniß zu dent französischenKaiser, welches ihm

große Verbindlichkeiten auflegte —- Verbindlichkeiten,
denen er nur dadurch genügenkonnte, daß er die Kräfte

seiner Unterthanen von allen Seiten in Anspruchnahm;

zweitens der Umstand, daß sein Bruder die Hälfte von

den Domänen des KönigreichsWestphalen füt- sich selbst
in Beschlag genommen hatte, um sie zu Aussiattungen

für seine Günstlingeund Creaturen zu benutzen. Dieser

Umstand war von nicht geringer Wichtigkeit Je größer
nämlich der Ausfall war, welchen der König durch diese

Anordnung Napoleons in seinen Einkünften litt, desto

mehr mußten seine Manns-Minister darauf bedacht seyn,
wie sie Mittel und Wege zur Deckung desselben siuden

wollten. Wenn sie nun den Verkauf von Demanten-

Grundstückenzu Hülfe nahmen, so lag, tvie es uns

scheint, ihre Rechtfertigung darin, daß nach den Grund-

geselIendes Königreichs kein Besitz steuerfreiwar, daß

folglich bei dem Verkauf von Domänen-Grundstücken
nur eine Verwandlung der Rente in eine Steuer er-

folgte; denn jeder Käufer blieb Unterthan, und war-

als solcher-, einer seinerzYermögenszustandeangemesse-

nen Steuer unterworfenf«·.Die Veräußerung von Do-

melnemGrundstückenwar sogar zum Vorkheil des gan-

zen Königreichs, in fv fern sie die Masse der Eigenthümer

vermehrte, was in jeder Hinsicht wünschenswerkhist.
Doch hierüber unten mehr.

Vergeblichmacht man die Forderung, daß die Hef-

sen nicht backenkaufen sollen, weil sie durch den Er-
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werb von DomänemGrundstückendie sogenannte Ucub -

«

pation unterstützten.Eine solche Forderungist deswegen
nicht zulässig-weit sie etwas zur Pflicht macht, was

nur in so fern einen Werth hat, als es aus dem freien

Entschlusse hervorgeht. Hatten die Hessen ganz von

selbst nach dieser Maxime gehandelt, so würde sich nichts

dagegen einwenden lassen-, sie hätten dadurch, wo nicht
ihre. Liebe für den ansgeschiedenen Kurfürsiem doch we-

nigstens ihre Achtung für die Eigenthümlichkeitdesselben
an den Tag gelegt,. und so, wo nicht Lob, doch wenig-

stens keinen Tadel, verdient. Da sie es nicht gethan ha-

ben, so gebietet die Billigkeit, sie lieber zu entschuldigen,
als sie zu oerdanimen. Ob- sie mit dein Kurfükstenje-
mals wieder vereinigt werden würden,mußte ihnen, bei

der Unsicherheit aller menschlichenSchicksale, um so un-

gewisse-·vorkommen, da sie diese Wiederoereinigung nicht

durch eigene Kräfte bewirken konnten; und ins welchem

Lichte ihnen auch der König oon Westphalen erscheinen

mochte, so konnten sie sich doch nicht verhehlen»daß
seine Existenz wenigstens in so- sern eine gesetzliche
war, als sie auf Friedens-Schlüssen betuhete. Was

von Beide-n sollten sieizhiuntsich der Regierung unter-

werfen, welche der Tractat V n Tilsit ihnen gegeben

hatte? oder- sich sortdauerndiåegendieselbe empören?
Aber wo ist der Vernünseige,der das LetztereVon ihnen

zu fordern gewagt hattet Wenn man nun nichts da-

ge n einwenden kann, daß sie isn allen 4übrigenDingen
der Richtung folgten, welche die neue Regierung ihnen

su geben sur gut befand; warum hätten sie derselben
nicht auch in Ansehung des Ankauss von Domäneni
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«Grundstückenfolgen sollen? Waren diese Grundstücke

its-EbenAugenihres neuen Fürsten nichts weniger, als

einPuttsimooium sackum, so waren sie es noch weit

weniger in ihren Augen; und dachten sie über die wahre

Beschaffenheit ihrer Lage nach, so mußten sie glauben,

ihre Freiheit in eben dem Maaße zu bewirken, worin sie

die herkömmlicheAusstattnng der Fürstenwürdein Pri-
vat-Eigenthum Verwandelten; das BeispielEnglands
und Frankreichs mußte für sie von großem, ja unwider-

stehlicheknEinsiusse seyn. Es war also alles da, was

zum Erwerb von DomaneusGrundstückeu antrieb. Nur

Unvermögenkonnte sie abhalten, darauf noch weit mehr

einzugehen, als sie es wirklich gethan haben. Jhre Va-

terlandsliebe blieb dabei so nahen-hellem daß sie sich so-

gar in einem glänzendenLichte zeigte. Was das Schick-

sal beschldssenhatte, konnten sie freilich nicht vorher-se-

hen; abek selbstwenn sie sieh die Wieder-Vereinigungmit

dem Kurs-Jenes-qce mdgnch dachten, packe- sie, wie

wies-weiter unten zeigen werden, ihm nur als Privat-
mann, durchaus nicht als Fürsten,geschadet.

Jn welchem LichtemüssenüberhauptDomänen be-

trächtetwerden?
« "

Dem PreußischenL echtezufolge,siMpmänem
Grundstücke,Gestille und-»chte, deren besonderes Ei-

genthum dem Staate, undVeeen ausschließendeBenutzung

dem Oberhaupte desselbenAhn-mußNach dieser Defi-

nition nun sind Domanen stveit entseentsDas Eigen-
thum des Fürsten zu sehn, daß er immer nur als der

Nutznießerderselben betrachtet werden kann: sie dienen

im Allgemeinennur zur Ausstattuns Der Fütstcvwükdei
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nnd wenn sie in früheren Zeiten Tafelgütergenannt?
t«

war-den- so zeigt diese Benennung hinreichend,wiajxan
flch ihre Bestimmung dachte.

«

’

Inzwischen sind Domanen nicht so sehr das Eigen-

thum des Staates, daß dem Oberhaupte desselben die

.Versügung über Domänen unbedingt genommen wäre.

Der Fürst kann sie bewirthschaftenz er kann sie auf

Zeiten verpachtenz er kann sie in Erbpacht geben; et

kann sie sogar veräußern, wofern der Staat nur eine

Schadloshaltung dafür bekommt. Dies allesoeruhet

auf gesetzlichenBestimmungen, und liegt so sehr in der

Natur der Sache, daß sichvdagegen schwerlich etwas ein-

wenden läßt.

Einsicht also die Frage: ob der ehemalige König
von Westphalen zum Verkauf von DomänensGrnnds

siückenberechtigtwar; so läßt sich diese Frage, wie es

uns scheint, nur mit Ia! beantwortet-. Dichtals Pri-

vat-Mann, sondern als Fürst, war der KursürsiVon
,

Hessen im Jahre 1806 von Casscl abgereisetzeznndda

das fürstlicheVorrecht, nach Vorschrift der Gesetze über

Domånen zu verfügen, aus Denjenigen übergegangen

war,

«

»t- nach dem Frieden von Tilsiteals König von

— en dastand: s ar alles, was er in dieser

Hin cht that —- vorisetzydaß es- aus eine rechts-
tceifkigeWeise geschah IWüber auen Tadel hinaus-.

Wie sehr also any«den abwesenden Kurfürsiender

Verkauf von DomäniniGrundsiückenschmerzenmochte,
weil ers sichgewöhnt hatt-, die Fürstenwürdeals einem

großenBesitze anklebend zu betrachten: so konnte doch

hieraus nie irgend eine Berechtigung entspringen, vielen
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Verkauf für ungültigzu erklären;denn unter denselben

Umsiaiiden würdeder Kurfürst, in Folge seiner staats-

oberhauptlichen Vorrechte, dieselbeMaaßregel ergriffen

haben.
Was hieraus folgt, begreift ein Jeder. Wer möchte

es Sr. Königl. Hoheit verargen, daß, wenn sie die her-

gebrachte Ausstarmng der Fürstenwiirdeals Etwas

betrachtet, das keine Verminderung erfahren darf —- daß,

sag’ ich, der Kursürst die Jntegritåt derselben so wie-

derherzustellen strebt, wie sie bis zamJahre 1806 wart

Doch giebt es für diesen Zweckein anderes Mittel, als

ehrlichen Nückkaust Die Abwesenheit des Kursürs

sien läßt sich nicht in eine Hypothese Verwandeln; die

ganze europaische Welt weiß, daß sie Statt gefunden

und Volle sieben Jahre gedauert hat. Wenn nun nicht

Alles, was während dieser Zeit im Hessischengeschehen

ist, als ungeschehrnbetrachtet werden kann, so laßt sich

dies auch nicht von dem Ver-cause der DomanensGrundo

stückeanfiehinem
Es kommt aber noch ein« Umstand hinzu, der die

gewaltsame Zurücknahmeverkaufter Domcinen-Grund-

siückegehässigmachte. Dies ist der geringe Betrug der-

selben. Hatte die».Abwesenl)eitdes Kursürsten,--welche

immer nur in sofsern erfoigenTkonnte, als sie in dem

Willen des Schicksals lag, zweimal sieben Jahre ge-

dauert, so würde er nach sein -»8urückiunstalles noch

weit mehr verändert gefunden »und nach dreimal

sieben Jahren würde ihm unsiieirigdasselbe begegnet

seyn, was den Stuarts im siebzehnkemden Bourbons

im neunzehnten Jahrhundert begegnet ist; nämlichdie
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Wiederherstellung des alten Zusiandesgar nicht in seiner
«

Gen-an zu haben Je leichterihm also oek Nackean

gemacht ist, desto weniger darf er denselben verweigern.
Es würde zuletzt immer nur ein Eigensinn seyn, was

ihn auf die Jntegriiät der her-gebrachten Ausstaktnng »sei-
ner Fürstenwürde dringen macht; doch die Fürstenwürde

selbst gebietet, nichts zu verlangen, was eine offenbare

Ungerechtigkeit in sich schließt, und alles zu vermeiden-
was zu dent Argwohn führen kann, die Bestimmung des

Fürsten sey, sich auf Kosten seiner Unterthanen zu be-

reichem.
Aus dem rechtlichen Gesichtspunkt betrachtet, kann

also der vol-schwebendeProceß, wie es scheint, schwer-

lich zum Vortheil des Kurftirsten von Hessen entschieden
werden«

Es giebt aber einen zweiten Gesichtspunkt, der

zu den ernstlichsien Betrachtungen einladet. Wie nennen

ihn den staatswirthschaftlichem und wollen versu-

chen, ihn nach unseren Kräften aufzuhellern »

Die Ausstattung det- Fürstenwürdemit Domänens

Grundstückenist in Europa zu einer Zeit erfolgt, wo

eine andere Ausstattung derselben nicht wohl mdglich
war. Ihre unbedingte Rothwengigkeit ist durch

— nichts erwiesen;" und in« denwletztenJahrhundertenhat
das Beispiel von England und Frankreichbewiesen, daß
die auf die Erwerbsähxgkeitder Unterthanen gestützte

Fütstentvürdedieselbe-,Æ-iinichteine vermehrte, Sicher-

heit in sichschließt. Jene Ausstattung ist nothwendig-
tvo die Staatswirthschast noch in der Gestalt cimk

Wirthschastmit Productenauftritt; sie hört aber in eka
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demMaaße auf nothwendig zu seyn, worin sich die

Pis«odutten-Wirthschaftin eine Geldwirthschast verwan-

delt. Jst diese Verwandlungerfolgt, und soll gleich-
wohl die Ausstattnng der Fürstenmärdemir Dom-inm-
Grundstückenfortdauern: so hemmt diese den National-

Betrieb, und wirkt überall nachtheilig ein. Da nämlich
der Fürst die DomcinemGrundstückenicht selbst bewirth-
schasten kann« so ist et genöthigt,sie gegen eine gewisse
Nente zu den-achten- Nun wird dies zwar unter den

für ihn vortheilhaftesten-Bedingungengeschehen; doch,
wenn er nicht in eine unerträglicheAbhängigkeitvon

seinen Pächterngerathen will, so wird er besondere Per-
sonen anstellen müssen,welche seinen Vorthetl gegen den

Eigennutz der Pächter oertheidigen. Der schwierigste

Punkt hierbei ist, zu Verhindern,daß diese Personen mit

den PächterngemeinschaftlicheSache zum Schaden des

Fürsten machen; nnd da es dazu nicht an Einladungen
fehlen kann, so bleibt, zur Verhinderung des Unter-

schlcifsk nichts anderes übrig, als Controle aus Con-

trole zus«setzen. Hierdurch nun wird zwar der gröber-e

Betrug abgewendet, aber der feinere wirkt fort; und

was die Vorsicht auch leisten möge, so ist das ganze

System nur so
»Hide

anwendbar, als der geringere Um-

fang des Staats. me wwe Oberaufsicht gestattet.

Diese fällt nämlichin eben dem Maaßeweg, worin

sich das Gebiet des Fürstenerweitert; und die Folge da-

von ist, daß nian daraus bedacht sepn muß, die unge-

wisse Nente in eine gewissere Steuer zu verwandeln.

Dah« die Erscheinung, daß man in allen größerenRei-

chen, wo Staatswirthschasst in der Gestalt von Geld-
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wikkhfchaft möglichwar, sich von dem DomänemBesitz
loszunmchen gesucht hat. Den auffallendsien Beleg Hilf

"

diese Behauptung liefert das KönigreichPreussen. Un-

ter FeiedrichlWiihelm dem Ersten konnte es für das

Muster einer tüchtigenDomänemBewirthschaftunggel-

ten; auch war sein Vorzug in dieser Hinsicht allgemein
anerkannt. Zwar dauerte dieser Vorzug unter Friedrich
dem Zweiten fort, weil die unter seinem Vorgänger ge.

troffenen Einrichtungen beibehalten wurden; allein das

ganze System war erschüttert, theils weil der Gebietsi

uinfang des Königreichessich erweitert hatte, theils weil

man nicht verfehlenkonnte, die Entdeckung zu machen,
daß, bei gleicher Bevölkerung, gerade diejenige Provinz,
welche die wenigsten Domänen-Grundstückeenthielt (ich
meine Sci)iesien), die meisten und sichersten Einkünfte

gewährte. Das DomäuemSystemwurde seit Friedrichs
des Zweiten Tode noch weit mehr erschüttertdurch den

Zuwachs, welchen die Monarchie unter den beiden letz-

ten Königen gewann; und dürfen wir uns nun wohl
darüber wundern, daß Preussen aufgehörthat, einen ho-

hen Werth auf DocneinensBesttzzu legen?
Das Rachtheilige eines solchen Besitzes ist offenbar

doppelter Art. Einmal ehrt

Was
Regierungs-

Personal auf eine unnai v·Weis -

s und bewirkt da-

durch, daß die Ausstattung der Fürsten-Würdeihre Be-

stimmung verfehlt, nämlich die Steuern sunnöthigzu

machen. Zweitesss ist das Product eines Ackerbaues,
der auf Pacht beruhen nothwendig geringer-, ais das

Product eines auf freiem Besitze beruhenden, indem de-

Pächterbei allem Unternehinungsgeiste,der ihm Sigm

S
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.- seyn mag, durch seinen Contraet gebunden ist, der Ei-

genthümerhingegen durchaus nicht. Wer könnte sich in

unseren Zeiten noch dagegen verblenden, daß der Do-

rnäneii-Besitz für die ganze Gesellschaft dadurch zu einer

unerträglichen Last geworden ist, daß er die Erwerbsg-

higteit, an weiche so große Forderungen gemacht wer-

den, vermindert! Man denke ihn sich weg; und alles

ist auf der Stelle verändern die Rente, in eine Steuer

verwandelt, geht regelmäßigerein, ais das Pacht-Quan-
tum; die Zahl der Eigenthümer ist vermehrt und da-

durch das Produck des Acketdaues vergrößert;das Ne-

gierungssPersonai ist vermindert, und mit demselben die

Steuer-Last erleichtert; die Regierung selbst ist nus ihre

ewige Bestimmung zurückgesührydie Gewekbthätigkeitzu

beschützen—- nicht dieselbe zu theilen.

Nur Einen Vortheil gewährt ein großerDomeinem

Besitz; doch Schade, daß er von einer solchen Beschaf-

fenheit ist, daß man in die Versuchung gerathen kann,

ihn zu verabscheuen. Ein Fürsi, dem es mehr darum

zu thun ist, der Chef einer besonderen Classe der Gesell-

schaft, als das Oberhaupt eines großen Volkes zu

seyn, kann freilich nichts Schlechteres thun, als den

DomanensBesilz im möglich-größtenUmsange auszuge-

ben; denn gerade diese Art des Besitzes vermehrt die

Zahl der Abhängigen, und drückt dein größtenTheile
der Staatsbürger das Siegel einer Unkertheinigkeit

aus«welche sich gegen die Willkür durchdie List verthei-

digki Aber ist es nicht die Sache eines politischenSe-

nats, zu untersuchen, wases mir diesem Vorkheit in

unseren Zeiten auf sich habe, und auszumictelm in wie
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fekn er festgehalten werden kann, oder anilksebMWer-. ,-

ken muß? Klar ist- daß die ganze Staats-Gefessebuns

hiermit in Verbindung steht, und daß es Unmögcichist-

das Fürstenthurnda zu einer ideellen Reinheit zu erhe-

ben, wo es noch störend in den RationaliBetrieb ein-

greift.

Jn allen größerenStaaten stellt stch die Veräuße-

rung der Domanen ganz von selbst ein; denn, wenn ste

auch jetzt noch die Krisis ausmachen sollte, worin ein-

zelne dieser Staaten liegen, so kann man doch mit Si-

cherheit darauf rechnen, daß sie diesen Charakter nicht
lange behalten wird, da sie zugleich die Bedingung ist-
nnter welcher große Staaten allein Fortschritte in ihrer
Ausbildung machen können. Ueber das, was in ihnen

geschieht, kann man also außer Sorge seyn, und den

Verlegenheiten der Fiiianz-Minister Vertrauen. In wie

fern nun dieselbe Veräußerung der Domanen auch als

vortheilhast für kleinere Staaten empfohlen·werden könne,

liegt zwar nicht außer allem Zweifel; doch möchteman

glauben, daß bessere Versassungen, die Herrschaft des

Gesetzes und ein größeresProduct der National-Bekried-

sanikeit in ihnen, wie in den großen Staaten, das letzte
Ergebniß dieser Bei-äußern 4seyn werde. Kann ein

Fürst, der an der Spitze Jan Bevölkerungvon einer

halben Million steht, auf dieselbe Weise Oberhaupt
schn, wie die Könige von England und Frankreich es-

smdt so ist Es auch nicht langer zweifelhaft, daß, wenn

er es wirklich Wäre-die Summe der ihm zu Gebote ste-
henden Machtmittel dan Doppelte nnd Dreisache von

dem seynwürde, was ste gegenwärtigist. Ludwig der



Vier-zehntepflegte zu sagen: Jch, ich bin der Staat.

iNuu ja, er war es; doch gerade, weil er es war, stand

der Staat aus schwachenFüßen, und ein gegenwärtiger

König Von Frankreich hat keine Ursache, mit seinem

Ahnen im siebzehntenJahrhunderte zu tauschen. Als

der Kuriürst von Hessen im Jahre 1806 von Casscl ab-

gereiset war, fühlte sich der Staat todt, nnd alles

ward Demjenigen leicht, der sich seiner bemächtigen
wollte; aber ganz anders wügdensich die Dinge im

Hksssfchengewendet haben, wenn die Bewohner dieses

Kurfürstenthums in einem besseren politischen System

gelebt hätten, als sich mit einein großenDocnänensBe-

sitz vertrags: »denn alsdann hätten sie — nicht das Ei-

genthum ihres Fürsten, sondern ihr Eigenthum verthei-

digt, und die Usurpatiom womit sie bedrohet waren, in

einem ganz anderen Lichte betrachtet. Aufs Wenigste

würden sie zur Abwehrung derselben nachhaltiger-e

Kräfte gehabt haben; und dies läßt vermuthen, daß

sie auch besseren Willen dazu gehabt haben würden.

Wenn man also in jeder anderen Beziehunggelten

läßt, daß Seschehenes nicht ungeschehengemacht werden

könne: warum will man in Hinsicht der Veräußerung

von Domänen das Gegentheil statuiren? Der Grund

ist klar, wäre er nur so hinreichend, als er klar ist.

Man will nämlich die Fürstenwürdelieber auf den Be-

sitzstand als auf die Natur der Gesellschaft

stünden. Hieran aber thut man deshalb Unrecht- weil

der Fürst Das, was er ists nur durch die Gesellschaft

ist, und selbst das größteEigenthum, als solches, nur

zu einem reichen Privat-Manne, nicht zu einem Fürsten,
Ma-

s

-
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machen kann. Hat man erst den Vol-urtheilen, die-über
diesen Gegenstand noch in Schwange sind, entsagt: sc·

wird man auch den DolnänemBesilz besser würdigen-
als bisher; nnd so ist zu glauben, daß, nach wenigen

Generationen, kraft des Beispiels, welches England und

Frankreich geben« das meisie Staats-Eigenthum auch
in Deutschland sich in Privat-Eigenthum werde verwan-

delt haben M).
Der dritte und letzte Gesichtspunkt, aus welchem

sich die Sache der hessischenDomäncn-K(iufeebetrachten
laßt, ist der politische; und wir «glauben nicht zu

übertreiben,wenn wir ihn den entscheidenden nennen.

Man hat gesagt: »um neuen Usurpationen zuvor-

zukommem bedürse es nur eines Gesetzes, welches den

DomänemKauf verbiete-· Allein has man sich nicht

geirrt? hat man dem Gesetz nicht eine höhereKraft bei-

gelegt, als es jemals haben kann? Oder Zustand,

worinEinehso weit es angeht, Alles besitzenwill, die

Uebrigen aber nur so viel besitzendürfen, als er ihnen

«) Diese Verwandlung wird sogar leicht seyn von dem An-

genblick an, wo man den guten Willen dazu haben wird. Die
"

Erbe-acht kann nur als eiu Annäherungsschrlttbetrachtet werdens
denn warum den Begriss von Pacht nicht lieber ganz aufgeben-
und vdlliges Eigenthum unter der Bedingung einer jährlichen
Reute gestatten, welche als Steuer erhoben wird? Der Vortdeil
würde sehr bedeutend seyn, vorzüglichin Hinsicht der Ersparnisse,
welche ein vermindertes Regierungs-Personal erlaubt. Nach und

nach könnte man selbst Waldungen und sogar einzelne Theile des

Bergbaues in Privat-Eigenthumverwandeln; und so winden die

Regierungemvon einer lästigenAufsichtüber Besitzthum geschieden
nnd mit der Erwerbfähkgleitder Regiertenausgestaltet, nicht län-
ger die Gefinnungen bloßerPrivat-Personen haben dürfen.

Journ.f.D-uksch1.xL Bd. 1 s Heft. F
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zu«gesiattenfür gut besindetz mit Einem Worte, der ge-

sellschaftlicheZustand, den ein großer DomänemsBesitz
in sich schließe, ist allzu unnatürlich, als daß er sich

durch ein solches Gesetz beschützenließe. Omne Viper-

vapuum pleno de pectore man-t, ist in Dingen der

Gesetzgebung eben so wahr, als in Dingen der Kunst

und Wissenschaft. Man wende jenesGesetz aus Groß-
britannicn an, und es wird ans der Stelle lächerlich,
weil in Großbritannien alles Staatseigenthum so fern

es in DomanemGrundstückenbesteht, in Privat-Eigen-

thum Verwandelt ist. Hier beruher die Lächerlichkeit

ans der Uebersiüssigkeir.Würde aber diese Ueberslüssig-
keit in Deutschland, d. h. in einem Lande, das in die-

ser, wie in so mancher andern Hinsicht, den Gegensatz
von Großbritannienbildet, minder erwiesen seyn? Jch
meine nicht. In ihren Wirkungen sind sich alle Ex-
treme gleich. In Großbeitannienwürde der Usurpakor
keine Kcinser sinden, weil er, nachdem alle Domanen zu

Privat-Eigenthum geworden sind, nichts zu verkaufen

haben würde; in Deutschland würde der Usurparor,
trotz allen verbietenden Gesetzen, Kaufer finden, weil

das Streben nach Eigenthum viel zu allgemein und viel

zu heftig ist, als daß man nicht alle die Voraussetzun-

gen machen sollte, welche der Erwerbung desselben gün-

stig sind. Man verarge es doch den Deutschen nicht,

.wenn sie die Usurpation in einem ganz anderen Lichte

betrachten, als diejenigenVölker, bei welchen die Für-
stenwürde sich von dem Privat-Besitz getrennt hat; sie

sind nur allzu sehr dazu berechtigt. Der Usukpatormuß
sogar eine willkommene Erscheinung sür alle Diejenigen
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seyn, welche einsehen, daß sie ihren staatsbürgerlichen

Zustand nur durch ihn Ver-bessern können.

Will man also Deutschland vor neuen Jnvasionell
bewahren, so kann dies nicht dadurch geschehen, daß
man den Damigen-Besitz als Ansstattung der Fürsten«
würde durch Gesetzevertheidigtz man muß vielmehr das

Gegentheil thun. .

Es giebt in Wahrheit nichts, was noch mehr zu

Jnvasionen reist, als großerDotnånensBesitz.Auf eine(

doppelte Weise erleichtert er die Erobernngt nämlich ein-

mal dadurch, daß er die Widerstandskrast des Amt-grif-
senen schwäche, zweitens dadurch, daß er die Angriffs-
kraft des Javafors verstärkt. Jenes bewirkt er durch
die Gierchgülngchr der Vertheidiger in einer Sache, von

welcher sie nur allzu deutlich fühlen,etdaß sie nicht die

ihrige ist; dieses durch die Fülle der Belohnungsmittel,
welche er sür die Werkzeuge des Angriffs in sich schließt.
Darum war es zu allen Zeiten leicht, Reiche zu erobern-
in weichen die Fürstenwürdemit großemBesitz in Län-

derereu ausgestattet war. Nie würde es Alexander-nge-

lungen seyn, das große Persien zu unterjochen, wenn

ihm der reiche Terminen-Besitzdes Darius nicht zu

Hülfe gekommen ware; und nie hätte eine Handvoll
v

Barbaren den Umsturz des weströmischenReiches bewirkt,
wenn dazu noch etwas mehr erforderlichgewesenwäre,
ais sich der Domänen in Italien, Gallien und Spanien
und auf der latiggesirecktenNordküstevon Afrika zu be-

mächtigen. Ueber den politischen Werth seiner Do-

manen sollte Deutschland Einmal für allemal durch
das Schicksalbelehrt seyn, das es bis zum Jahre 1814

.

F 2
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erfahren hat. Wie hatte Napoleon die Rolle, durch

welche er so lästig geworden ist, spielen können,wenn

ihn nicht ein reicher DomånensBesitz in Italien, Spa-
nien und Deutschland unterstützthattel Wo es nur

auf Vertreibung eines Einzelnen ankommt, um zu dem

Besitz svon großen Landermasscn zu gelangen, da wird

alles leicht; wo hingegen das Eigenthum in den Han-
den Vieler ist, da muß Schritt ssiir Schritt erobert wer-

den, da kostet die Erobernng Blut und Thrcinen, diesman

sich gern erspart. Der schlechtere Patriot ist der Pach-

terz der bessereist der Eigenthümer. Jener fürchtetden

neuen Herrn nicht, weil er durch ihn seine Umstände

leicht verbessern kann; dieser hat alle Ursache, ihn szu

fürchten, weil er durch ihn nur verlieren kann. Was

hieraus sür die Verrheidigungfolgt, stellt sich ganz Von

selbst dar. Annehmen, daß das, was in dem Kriege

von Ists —- 15 wieder gut gemacht worden, nicht

noch einmal geschehen könne, heißt eine Voraussetzung
bilden , die sichschwer Vertheidigen läßt. Deutsche Do-

rnåncn sind den«Töper Aegyptenszu dergleichen, die

man nie vergißt, nach denen man sich sogar instinktiven

ßig zurücksehntzund soll Deutschland mit seinem west-

lichen Nachbar in irgend ein Gleichgewicht treten-

sa ist die Entciußerungdes Domitian-Besitzes der An-

fang und das Ende jeder inneren Politik, die ein sle

ches Gleichgewichtbeabsichtigt.

Hiermit aber steht die Einführung einer wirkli-

chen Volksvertretnng in Deutschlands Staaten in un-

zrrtrennlicher Verbindung. Denn man glaube doch ja
nicht, daß diese, bei dem gegenwärtigenStande des
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Mannen-Besitzes möglich sey. Jn— ihm liegt das

größte Hindernis wirklicher Volksvertretung,welche im-

mer nur in« so fern Raum gewinnt, als das weicht,

was eine freie Bewilligung der Steuer e-rschiverk.

Nie wäre England zu seiner gegenwärtigenVerfassung

gelangt,. wenn feine—,Königein dem Besitz der Doma-

nen geblieben warens welche Wilhelm der Eroberer auf

sie vererbt hatte; und dasselbe läßt sich von Frankreich

sagen, wie sehr es auch in mancher Hinsicht noch hinter

England zurückstehenmag. Der Analogie zufolge, wel-
-

che beide Reiche gewahren, muß sich die Zahl der freien

Eigenthümer in Deutschland noch bedeutend vernichten-
wenn die Staaten dieses Landes zu einer Verfassung ge-

langen selle-n- welche der brittischen und der französischen

entspricht. Eine Handvoll Edelleute,.die ihr Interesse

wohl gar Von dem der übrigen Staatsbürger sonder«ist
unfähig, eine Volksvertretung zu bilden; und eben des-

wegen niöchteman über die Einfalt Dei-er lächeln,wel-

che sich eingebildet haben, durch einen salto mortalo

zu einer Verfassung gelangen zu können. Wären die

alten Stündeverfammluugenauch nur in der Annähe·

rang eine Volksvertretung gewesen, so würden sie nie-
"

umls unterm-Jungen schn; und daxum ist es wahrschein-
lich-s daß alles- was gegenwärtig-«in Deutschland jenen
Ständevcrsamnrlnngennachgebildet und für Volksver-

tretung ausgegeben wird, in kurzerZeit für ein imm-
simulacrum Ubert-nichwo nicht für etwas nochSchlim-
meres, gehalten werden wird.

Doch genug von dem politischen Werth des Do-

meinen-Besitzes!
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In den von uns aufgestellten drei Gesichtspunkten

k scheinen alle die Momenttz enthalten zu seyn, auf welche
der Bundestag bei Entscheidung des zwischen dem Kur-

sürstenvon Hessen und den hesstschen DomänemKäm

fern obschwebenden Processes Rücksichtzu nehmen dat.
Die Sache ist (um dies zu wiederholen) von der höch-

sten Wichtigkeit. Es handelt sich darin nur zunächst
um Mein und Dein; und in so fern nur davon die

Rede wäre, könnte die Entscheidung eben sowohl von

dem ersten besten Gerichtshof, wie von dem Bandes-tage,

ausgehen. Die bei weitem wichtigeren Fragen, welche

dabei in Anregung kommen, sind: erstens, ob die deut-

sche Fürstenwürdeim neunzehnten Jahrhunderte nach
rein seudalistischen Begriffen aufgefaßt werden dürfe;

zweitens, ob eine wahre und zweckmäßigeVolksverrm

tung sich mit einem großenDomänenkBesnzvertrage;

drittens, wie Deutschlands Zukunft, so weit sie aus

der Natur der Dinge erkennbar ist, gesichert werde.

Wer auf dieseGegenständekeine Rücksichtnehmen wollte,

würde die Benennung eines Staatsmannes schlecht
verdienen; und tver Bedenken trüge, die Bahn zu brechen,
der würde zum Wenigsten Verzicht leisten aus die Ehre,
unter den Weisen der Tapfere zu seyn.

Die Rolle, welche Preussen in diesem wichtigen

Processe spielt, erscheint uns als eine höchstwürdige-

es vertheidigt das Beispiel, das es selbst gegeben hat.

Aber ist dies Beispiel nicht in jedem Betracht groß und

edel? Deutschlands Wohlfahrt beruhet darauf- daß es

befolgt werde. Sollte dies nicht der Fall seyn, so

würde sich viel dabei bedauern lassen, sowohl fürDeutsch-
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land, als für Prenssem für jenes, so fern es den ZU-

stand seiner politischen Schwächeoerlangertez für dieses-

sofern es genöthigtwär-, gegen die übrigen Staaten

Deutschlands in eine eben so unvermeidliche, als be-

stimmte Opposition zu treten. Denn an ein feiges

Bequemen ist Von-seinerSeite nicht zu denken; seine

Bahn ist gezeichnet, nnd seine ganzer Zuschnitt ist von

einer solchen Bescha-ssenheit, daß es nicht füglichumkeh-
ren kann. Es übereile nichts; und daran thut es wohl.

Aber es bereitet vor; und daran thut es noch besser-
Nach allem, was bisher bemerkt worden ist, kann

der mehr erwähnte Proceß nicht zum Nachtheil der hess

sischenDon-änen-Käufer ausfallen. Selbst indem sie

sich hinter das gemeine Recht Verschanzemmüssensie
den Sieg davon tragen.· Es kommen ihnen aber noch

ganz andere Dinge zu Stamm als sie für sich anzu-

führen gewagt haben. Mit Einem Worte: in ihrer An-

gelegenheit ist die größtesAngelegenheit Deutschlands

angeregt und ausgesprochen. Dies große Land ist da-

durch an den Scheideweg der Jahrhunderte geführt.
Der Kurfürst von Hessen kann den Proteß nicht gewin-
nen, ohne daß Deutszkpandjeder Gefahr bloßgestellt
wird. Auf gleiche Weise -aber kann er denselben nicht
verlieren, ohne daß sich für Deutschlandeine glänzende
Zukuan eröffnet Denn ist einmal festgestellt— und

dies ist bei weitem die Hauptsache-, daß die deutsche
Fürstenwürdedurch den Verlust von Domäncn-Grund-

stricken nicht verliert- sondern gewinnt, und daß sie, wie

Die Fütstenwürdeüberhaupt-nicht auf den Besitzstands
sondern auf die Natur der Gesellschaftgegründetwer-
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·
den mußt so hebt eine ganz neue Entwickelung für

Deutschland an, welche ihren Charakter darin hat, daß
Volk und Fürst sich gegenseitig mehr als jemals be-

schützenund eine großeFamilie bilden, die in Ein-

tracht und Frieden lebt, weil alles ausgeglichen ist, was

zur Eigensucht und zur Feindschaft führte. Nun erst ist
die Aussicht auf die wahre Volksvcrtretnng eröffnet-
deren Nothwendigkeit überall gefühlt wird, deren echte
Grundlagen aber nur Wenige ahnen. -

Gescheheübrigenswas da wolle, und siege wer

da könne: das Schicksal Deutschlands kann, nach Allem

was in den letzten dreißig Jahren geschehen ist, im

schlimmsten Falle nur aufgehalten, teinesweges aber

aufgehoben werden. Und wie leicht ist es möglich,

dasselbe durch Verblendung zu beschleunigen!
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Neue Ausschlüsseüber den Charakter
und das Schicksal des Don Carlos von

Oesterreich, Prinzen von szAsturiem

(Aus Llorente·s kritischer Geschichte der spanischen annisition.)

(BeschlUß-)

Im Jahr 1565 unternahm Don Carlos eine Reise
nach Flandern, gegen den Willen seines Vaters, ganz

im Geheim. Er wurde in diesem Plan von dem Gra-

sen von Geldes und dem Marquis Tabara, seinen

Kamnierherrem unterstützt.Sein Vorsatz war, den Pein-
zen von Evoli, seinen Guvernör, mitzunehmen, wobei

er nicht bedachte, daß dieser der Ver-traute Freund seines
Vaters warz er verlangte seine Begleitung, damit es

das Ansehn gewönne,als reise er mit Genehmigung sei-
nes Vaters. Seine Schmeichler verschafften ihm eine

Summe den 50,ooo Thalern, und vier VollständigeVer-

kleidungem Um aus Madrid zu kommen. Sie waren

überzeugt,baß der Prink von Evosli, nachdem er die

Reise einmal angetreten,- dieselbe fortsetzenwürde; wo

nicht, so wollten sie sich seiner entledigen. Doch diefsk

sewandte Staatsmann vereitelte den ganzen Entwurf
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durch die geschicktenMittel, von welchen Endrera in sei-
nem Leben Philipps des Zweiken spricht.

Der. Bischof von Osma, ehemaligerLehm- des

Prinzen, von .der schlechten Ausführung und den Aus-

schweifungen desselben unterrichtet, überdies aber von

den geheimen Befehlen des Monnrchen dazu aufgefor-

dert, wollte sein unbestrittenes Uebergewicht benutzen,
um ihn in die rechte Bahn zurückzuführen Zu diesem

Endzweckschrieb er ihm unter dem m. May 1506 ei-

nen langen Brief, welcher von dem Riederlanoer Kir-

cher abgedruckt worden ist: einen Brief, worin er ihm
Belehrungen lgab über sein Verhältnißzu den Ministern
des Königs, zu seinem Vater u. s. w., und worin er

ihn aufmerksam machte aus die nicht zu berechncnden

Folgen, die ein entgegengesetztes Betragen nach sich zie-
hen würde. Dabei nahm er sich wohl in Acht, selbst nur

indirect, zu erkennen zu geben, daß das Betragen des

Prinzen diese Belehrungen nöthig machte. Dieser em-

psing das Schreiben des Bischofs mit derselben Ach-

tung, die er für Alles hatte, was von diesem annimng

werthen Freunde kam; indeßbefolgte er keine von des-

sen Lehren.
Don Carlos benutzteden Rath seines alten Lehrers

so wenig, daßer sich den innigsten Arie-brachenseines

Zornes überließ, als er im Jahre 1567 erfuhr, daß

sein Vater den Herzog von Alba zum Governöe von

- Flandern ernannt habe. Als dieser Herzog von dem

Prinzen Abschied nahm, sagte Don Carlos ihm ins ,

Gesicht, daß sein Vater übel daran gethan habe, ihn

zu diesem Gunernement zu ernennen, welches für den
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Thronerben sich weit besser geschickthaben würde. Der

Herzog antwortete: der König habe ihn mit ein-TM M-

chen Auftrage schwerlich in einer andern Absicht ver-

schont- ais um ihn gegen die«Gefahren zu sichern, die

er in den Riederlanden angetroffen haben würde mitten

unter allen den Zwistigteiten, welche sich Unter den vor-

nehmsten Personen erhoben hätten." Diese Antwort

hätte den Don Carlos besänftigensollen; aber sie setzte
ihn nur in Wuch. Er zog seinen Dolch« ging aus den
Hcszog los, und sagte: »Sie sollen mir nicht nach

Flandern gehen; das Herz will ich Ihnen durchbohren-
ehe Sie dahin abreisen.« Der Herzog wich dem ersten

Stoße aus, indem er einige Schritte zurücksprangzda

aber der Prinz den Angrisf nicht aufgab, und der Her-
zog sich immer mehr gedrängtsah, so faßte er den

Prinzen um den Leib, und schloß ihn so eng in seine

Arme, daß er alle Beweglichkeit verlor. Als Don Car-

los, dessen Wuth mit jedem Augenblickezunahm, sich
durchaus nicht geben wollte: machte der Herzog Lärm.
Die Kammerherren eilten herbei. Der Prinz wurde

aus des Herzogs Armen befreiet, und verschloßsich in

sein Cabinm tun den Ausgang eines Austritts abzu-
wartenj der, wenn sein Vater von dem Hergange un-

terrichtet wurde, nicht anders ais unangenehm seyn
konnte-

Die Laster des Don Carlos konnten in dem Her-
zen Maximilians des Zweiten, seines Oheims, der um

diese Zeit deutscher Kaiser war, jene zärtlichenGefühle

nicht vertilgen, die dieser Monarch für ihn seit jenenZei-
ten hegte, wo er ihn als Kind, d. h. als unschuldig,



gekannt hatte. Dasselbe war der Fall mit der Kaiserin

Maria, feiner Tante. Beide wünschten,ihn mit ihrer

Tochter Anna Von Oesterreich zu vermählen. Don Car-

los kannte diese Prinzessin seit seiner frühestenJugend;
«

denn fie war im Jahre 1549 zu Cigales in Spanien

geboren worden. Philipp der Zweite willigte in diese

Heirath, und unlerrichte die Kaiserin davon. Fürchtend

indeß, daß, wenn die Zeit nicht eine Veränderung in

dem Charakter und den Sitten des Don Carlos bewirke,
seine Nichte sehr unglücklichseyn werde, betrieb der spa-

nische Monarch diesen Entwurf mit seiner gewöhnlichen

BedächklichleitZund es ist zu glauben, daß er sogar die

Befürchtungentheilte, die man über des Prinzen Unfa-

higkeit zum Heirathen unterhielt Umgekehrt verhielt

es sich mit dem jungen Prinzem Sobald er von dein

« Hergange der Sache unterrichtet war, äußerte er ein

heftiges Verlangen, seine Muhme so bald als möglich

zu heirathen.
«

Um zu seinem Zwecke zu gelangen, machte er aufs

Reue den Pian, sich ohne die Genehmigung seines Va-

ters nach Deutschland zu begeben; denn er hoffte, daß

seine Ankunft in Wien den Kaiser bestimmen würde-

alle Schwierigkeitenauszugleichen. Voll von diesem Ge-

danken-, beschäftigteer steh nur mit der Ausführung

seines Vorhabens, bei welchem ihm der Prinz von Ora-

niekn der Markgraf Von Berg, die Grafen von Horn und

Egmont und der Baron Von Montigny, diese Häupter

der standerischen Verschwörnng,ihren Beistand nicht ver-

sagten. Ich sehe mich also genöthigt, Auch DM Don

Carlos unter die Zahl der Schlachtopferdieser Ver-

fchwörungzu begreifen.



Dies Benehmendes Don Carlos, Und die übtigkn

von mir erzähltenZüge gaben dem ErzbischofVOR· No-

sEMVi påbstlichemRuntius am Hofe zu Madrid, Ver-

aIllkssstmshdem Cardinal Alessandrino zu melden: »Der

Prinz von Asiurien sey von einer unerträglichenAnmu-

ßungund Ausgrlassenheit der Sitten; schwach am Geiste,

zeige er nur Eigensinn und Halsstatrigkeitz mit Recht
könne man sagen, er befinde sich nicht in dem vollen

Besitze seiner moralischen Fähigkeiten,und habe Anfälle
von Wahnsinn. Alle diese Thatsachen muß man gar

nicht kennen, wenn man St. Reaks und Mercier’s Er-

zählungen von einem angeblichen Liebesberständnißzwi-
schen der Königin und dem Prinzen seinen Glauben

schenkenwill.
·

Der Makquis von Berg und der Baron von Mon-

tigny erschienen zu Madrid, als Abgeordnete verstan-
derischen Provinzem um alles, was sich auf die Ein-

führungder Inquisikionin diesem Lande«und auf an-

dere Gegenstände,die zu Unruhen geführthatten, bezog,
in’s Reine zu bringen. Margaretha von Oesterreich,

Prinzessin von Parme« und natürlicheSchwester Phi-
lipps des Zweiten, war damals Regentin in den Nie-

,

derlanden, und hatte ihre Einwilligung zu dieser Reise
gegeben. Als nun die Abgeordneten sahen, womit Don

Carlos umging, thaten sie alles, was in ihren Kräften

stand, ihn in seinem Vorsatz zu bestärken. Sie erboten s

sich also, ihm behülflichzu seyn- wenn er seine Reise

nach Deutschland antreten wollte. Um diese Antrage

machen zu können- bedurften sie einesMittelspersom
Zu diesemEndzrveckwendeten sie sich an den Herrn M
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Venböine, Kammeeherrn des Königs, und dieser.ver·

hieß dem Prinzen die Snveråneteit der Niederlande, fo-

baldser der Prinzessin Margaretha die Cwil- und dem

Herzog Von Alba die Milliar-Verwaltung-abgenommen
haben würdezdie Bedingung war —- Glaubenssreis

heit. Gregorio Leei spricht von einem unter den Pa-

pieren des Herzogs von Alba gefundenen Schreiben
von Don Carlos an den Grasen von Egmont, welches

die Ursache war, weshalb der Guvernör ihn und den

Grafen von Horn enthaupten ließ. Dem Prinzen von

Oranien konnte Alda nicht beilommen, weil er die Flucht

ergriffen hatte· Inzwischen bereitete man in Spanien
dem Marquis Von Berg und dem Baron von Mon-

tigny dasselbe Schicksal; denn beide waren bereits aus

verschiedenen Festungen.

Obgleich die beiden Letzterendem jungen Prinzen
Meisegeld angeboten hatten, so hatte er es doch nicht

angenommen, weil er glaubte, es sich selbst verschassen

zu können. Die Schritte nun, die er zu diesem End-

ziveckthat, brachten die Verschwörnngan den Tag. Er

schrieb an beinahe alle Granden Spaniens, die er um

Unterstützungseines Unternehmens ansprach. Die Ant-

worten waren günstig; nur machte man fast allgemein

die Bedingung, »daß dies Unternehmen nicht gegen den

König, seinen Vater, gerichtet seyn sollte. « Der Ad-

miral von Kastilien, welcher in gerader Linie aus der

königlichenFamilie herstammte, blieb allein nicht bei

dieser Vorsicht stehen. Das geheimnisvolle Schweigen,
worein dies vorgebliche Unternehmen gehüllt war, so

wie die Kenntniß,welcheer von der Unüberlegtheitdes
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Prinzen hatte, brachte ihn zu dem Argwohn, daß-etwas

Verdrectkerifches dabei im Spiele seyn könnte. Um alle

Gefahr zu entfernen, übersandte er dem Monarehen das

Schreiben seines Sohnes zu einer Zeit, wo Don Cato .

los dem Don Jnan von Oesterreich Alles entdeckt und

dieser dem Könige davon Anzeige gemacht hatte. Meh-
rere vermuthen, daß die Ermordung Philipp-s des Zwei-
ten zu dem Plane der Verschwornen gehörthabe; doch in

den Brieer war nur von Schritten die Rede, welche
gethan worden, ntn Geld zu bekommen. Sein ganzes
Vertrauen hatte Don Carlos auf seinen Kammerdiener

Garcia Alvarez Ofario gesetzt; er war sein Genoß im

Verbrechen Sein Auftrag lautete dahin, daß er münd-

lich alles hinzufügensollte, was zum Verständnißder

Briefes gehörte-,deren ueberdringer er war. Die Absichten
seines Herrn zu erfüllen,machte dieser Vertraute mehrere

Reisen nach Palladolid, Burg-is nnd anderen Stadien

Kalliliensznnd da der Print die verlangte Summe nicht

erhalten hatte, so schrieb er unter dem I. Dec. 1568

einen von seinem Secretair Martin de Gattelu gesunge-

zeichneten Brief an Osorio, worin er meldete, daß er

auf alle Verheißungensund Wechsel, die man in Gesti-
lien negocirt, nur 6000 Dukaten erhalten habe, daß er

aber für das in Rede stehende Unternehmen 600,000
gebrauche. Und um sich dieselben zu verschaffen,schickte
er denifeibm Kammekdiener zwölfvon ihm unterzeichnete
Bricfe M BIAUCNum die Namen und Zunamen derje-
nigen hinzuzufügen,denen sie eingehändigtwerden soll-
ten, wobei er ihm einstens-,sich nach Sevan zu bese-
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ben, vm die angefangcneii·Schritte fortzusetzen, und

von diesen Briesen Gebrauch zu machen He).
So wie Don Carlos die Hoffnung schöpfte,daß

er das verlangte Geld erhalten und seine Reise antre-

ten werde, gab er sich Entwürsen hin, welche noch ver-

bkecherischerwaren· Weihnachten desselbenJahres 1567
war noch nicht gekommen, als et den schrecklichenYGei
danken faßte, seinem Vater das Lebe u nehmen. Hier-
bei handelte er ohne Vorsicht, oh lan, ohne Ver-

stand, und bewies dadurch, daß sein Unternehmen mehr
das eines Narren, als eines Bösewichts und Verschwö-
rers war; denn er blieb nicht Herr seines Geheimnisses,
und schütztesich auf keine Weise gegen die Gefahr, der

er sich selbst dabei ausmle

Philipp der Zweite befand sich in Escurialz die

ganze königlicheFamilie in Madrid. Hier wollte sie

beichten und das Abendmahl nehmen, nach einem am

Hofe her-gebrachten Gebrauch- um das den Königen Von

Spanien von den Påbsten bewilligte Jubilämn zu ge-

winnen. Für diese Feicrlichkeit war der nsste December

anberauml. Den 27sten, es war ein Sonnabend,

beichteteD. Carlos seinem gewöhnlichenBeichtvaier, ei-

nem Dominikaner Namens P. Diego de Cl)aves, der

in der Folge Beichtoater des Königs wurde. Bald

darauf Vertrauete er einigen Personen, daß sein Beicht-

vater ihm, auf das Gestandniß,daß er damit umgehe-

einer

·) Pan der Hamen. im Leben des Don JUAU Von Oe-

sterreich B. c.
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kinkk Person von hohem Rangedas Lesen zu ruher
die Absolukion versagt habe, 1weils er-se1·nenVers-ais
nicht habe aufgeben wolle-ins Don Carlos ließInn-E
here Geistlichehole-» und-erfuhr dieses-de Weise-kannsEr faßte hierausden Entschluß; non dein Ps-Jnan de:
Tob»,..«Pelor des Dominircinee-KiesteesEsodkisEAiochayeine nicht gewichen Hostie-znsde'islan"gen,damit es schei-:nen möchte-»als

LerxsichTZdemheiligen Tischemeso genaht-t- wie .»"JaanssoonOesteoreil, Alexander
Farnese und die ganzes übrige Familie-des Königs.«Der Pelor merkte sehr bald-PMB en es tnit einem Un-
sinnigen zu thun hat-les T-and:«sin««dieserUeberzeugungIfragte et ihn: wer die Persdnspfewdie«erltit«nbtingen7wolle; wobei er hinzuiüate,»daß, wenn er den RangIderselben kenne, dies onst-ichs htniseichekskakdesnichtslanger von ihm zu verlangen-, daß cos--se-iiise-ikVer-«
haben entsagen solle-« Von Seiten’«des«PriorsTwar dieser Vorschlagsehe gewagt;ses kam ihm Lober!
nur darauf an , daß der Prinz die- Person nennen sollte,gegen welche sein Anschlag gerichtet war. Der Erfolg-·blieb nicht aus. Don Carlos nannte Denk dem en dacLeben za verdanken hatte,s'73und«-e"tklckrtesich darauf-ebenso gegen Don Juan von Desterreich,seinen Odem-,-wobei« einer von den Thürdiltetndes Prinzenzuge-gen war-

-

Die Schritte des Garcia AtvarezOsorio zu Sevillageschahen Mit sp singt-meiner Thåtlgkethdaß er sich insehr kurzerZeit Viel Geld Mvschaffte. Von diesem Er-
folge unterrichtet, traf D. Carlos Anstalten,seine Reiseum die Mitte des Januar 1566 anzutketetn Den Don

Joum.f.De»-sch1.x1.Bd.leHefr.- G "
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InaYkzseinenOizeinyseichte-ersagbereden , .daß"-erihn

des-einennxöeizeysptnieer Jes ihm Anfangsneesprochem

denn BAUER-S hat-te ihm sein Vorhaben, nie-ich bei

derj»ersten-»«Ent«stehung,simitgetheiiissehner bedenken-das

dieseszeW sein Gebeimnißkvegathenskönmundxdaß

ex Hchzsfoigiichseiner großenkGeiahxaussetzen -«--Was-et

hätxe,besü4chtsgsollen-weidete; destm Don Juan sinke-

1ies,,nieh«,denx-Könige.-Nechenfeh
«

svon .alien...limenre-

Wege-ev get-Wde Instit-Mk Manne-. - »Don

Caronvymachtefeinem Qbeiniz geoßeWerkeißsygmzM

diesee«z··seineexSeits,ermiederkee ser sen -hereit·,alles

zyjekzgxzsnuxbefårchtekeysdie Abreisewerde-wegen- der

damixzpexbsunpenmWindesnnichtkzur Auswaan kom-

neenszqDen-Jung unterrichtete-den Köningm diesem

leeren limiigedessksppevkMond-Ich- welcher sich noch zu

Wiazzkeiandk,.zog mehrere.Tbeoi-ogennnd Rechtsver-

stzindigeHYJNazkbek—um ypn ihnen zu erfahren, ob er

itzglxnteinGewissen diek,-Pexstellnng-fortschen und die

Miene annehmen könne«,s;aisiiyisse.engen-nichts Mar-

kisn«-d’gilpizenetacberühintzuneeedemsNamen-des DA-

tprs Navarqu weil zee im KönigreichNavarra gebo-

ren pay gehörtezusDenemsktveicheder König zerRathe

zog.» Seine Meinung war-; man dürfe den Don Car-

los.Medeas-reifenlassenzink den Pflichten des Monarchen

stiege,daß er bürgerlicheKriege zu verhindern suche- der-

gleichenaber könnte leichrsdieWirkung einer wichen-Reise

sennz die Geschichtetiefere-davon mehrere Beispiel-, un-

ter andern das Beispiel Ludwigs«des-Elko- Königs

von Frankreich, der, als Daupbia und Erbe Karls des

Siebenten« seines Vaters,«-.den« Hof verlassenund sich
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zu dem Herzog von Burgund begebenhabe. Cabrerksagy
daß auch MelchiokCano, oormaliger Bischof der canaris
schen Inseln, in dieser Angelegenheitzu Nakhe gezogen
worden; allein er" irrt sich: denn Bruder Melchiorwar

schon 1560 gestorben.
,

Der Prinz theilte seinen Entschluß auch feinem
BeichfvatekDiego de Chaves mit. Dieser suchte ihn-
wiewohl vergeblid

·«

aoon adzuhringem Don Carlos
machte der Frau Don Luis de Cordova, Groß-
Stallmeisters des Königs, einen Besuch; und als
diese Dame aus einigen Ansdrückem welche ihm ent-
steht-einschloß,daß er nächstensabreisen werde, so schrieb
sie darüber an ihren Gemahl, welcher sich in Escurial
beim Könige befand und denn Könige den Brief
seiner Frau mittheilte. Endlich, den I7ten Jan. 1566
sandte Don Carlos dem General-Directoksder Posten,
Don Namen von Taxis, den Befehl, füö die·11cichste
Nacht acht Pferde für ihn in Bereiischastzu halten«
Taxie befürchtete,dieser Befehl möchteein dem Dienste
Des Königs nachtheiliges Geheimniß in sich schließen;
er kannte den Charakter des Peinzem und wußte,welche
GerüchteszuMadrid in Umlauf waren. Dies alles be-
stimmte ihn, dem Prinzen zu antworten, daß alle Post-
pferde iin Beschlag genommen waren; nnd so gewann
er Zeit, den König wissen zu lassen, was- vorging.Der Prinz überschickteinzwischeneinen Befehl, welcher
noch dringender war, als der erste. Taxis, der seine
Heftigkeit fükchkekeiließ sogleich alle Posipscrde von
Madkid abgehen, und begab sich nach dem Escuriab
Der König kam im Pardo, einem zwei Stunden von

G 2
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MaMdgelegenen Schlosse, an. Dahin begab steh auch

DonJuan von Oesterreich, sobald er .die Ankunft des

Königs vernommen hatte. Don Carlos, welchem die

Ankunft des Königs in Pardo unbekannt gebliebenwar,

wollte eine Unterredung mit seinem Oheim hohem-und

ging szu diesem Endzweck bis nach dem Retamar (in

der Mitte zwischenMadrid und dem Pardo get-gew-
von wo er sagen ließ, daß er zuLhmkommen möchte.

Er theilte ihm die Anstalten zur Abreise mit, und sagte

ihm , daß Garcias Alvaro Osorio mit 150,ooo Thalern

von Sevilla zurückgekommenwäre, und daß er den Ue-

berrest in Wechseln unterweges bekommen würde. Don

Iuan antwortete: er seh bereit, mit ihm abzureisem So-

bald er ihn aber verlassen hatte, ging er zum Könige

zurück, um diesem von allem, was er gehört hatte,

Nachricht zu geben. Der Monaroh reisete nun nach Ma-

drid, wo er swenigeAugenblickenach Don Carlos an-

langte H.
Die Ankunft des Königs in der Hauptstadt störteden

Plan des Don Carlos. Da er sür.die nächsteNacht
keine Postpserde erhalten konnte, so Verschober sei-;

Unternehmen bis aus den folgenden Tag. Lin diesem

Tage (es war ein Sonntag) wohnte der König, beglei-
tet von Don Carlos und Don Inan-, der Messe bei.

Nach derselben that der Prinz an Don Iuan mehrere
Fragen, die unerwartete Ankunft seines Vaters betref-

fend. Unstreitigwaren die Antworten des Obeims nicht

«) Cabrera, BuchyKath ne. und Pan ver Hamen, im Leben

des Don Juan von OesterreichB- t-
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sehr befriedigend;denn dqtd sah er sich sending-den

DCSM zU lichem um sich gegen seinen Neffen z«nver-

theibigen. Zugleich schrie er um Hülsez und da es

Nicht anLeuten in der Nähe fehlte, so wurde ein Aus--

trift, ber- leicht tragisch werben konnte, schnell beendigt-.
Der König sah nunmehr, baß er Manßregeln

berFStrengenicht längerverschiebenkonnte.
"

Er besprach
sich mit mehreren Personen seines geheimen Raths, und

es wurde beschlossen,baß man dies nächsteNacht den

Prinzen verhaften wollte, um sich feiner Papiere, seiner
Waffen nnd seines Geldes zu bemächtigen.

Diese Verhastung sanb wirklich Statt. Ueber die-

selbegiebt eine nie gedruckte-Handschrift-deren Urheber
der Thürsteherdes Prinzen ist, Auskunft-. Sie scheintwe-

nige-Tage nach der Verhaftungdes Prinzen ausgesetztzu

fes-M-UUV enthält folgende-sehr merkwürdigeZüge:
-«um elf uhrs Abends-, sage der The-erstehenseh ich

den König die Treppe-herunterkommen. Er war be-

gleitet Von· dem Herzog von Ferse, G«eneral--Capitän
der Leibwache, von dem Großjdriordes« MattesersOrs

dens, von dem General-Lieutenant der Leibwache,und

von-zwä» Offieieren.s Der Monarch war unser seinem
«Anzugebewnssnet und trug einen Helkn ans den-Kopfe.
So näherte er sich meiner Thür, und icherhielt den Be.

seht, sie zu verschließenund sie Keinem- zn össnemever

es auch siyv«möchte.Alle- diesePersonen waren bereits

in dem Zimmer des Prinzem als er ausries:s Wer

da? Die Officiere hatten sich seinem Bettesenäbert
Und sich seinesDegens nnd seines Dolches bemächtigt;
Und auch-derHeron von Feriabatteeine mit-zweiMi-
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gelnkeladeneBüchsean sich genommen. Als nun der

Prinz· in Drohungen ausbrach, antwortete man ihm:
der Staatsrath ist hier. Er wollte sich seiner

Waffen bemächtigen,und war so eben von dem Bette

ausgesprungen, als der König in’-s Zimmer trat.- Der

Prinz fragte: »Was will Ew. Majestät von mir?«

»Das wirst du sogleich ersahren,« antwortete dein-Kö-

nig. Man schloßhierauf Thüren und Fenster zu, nnd

der König sagte zu Don Carlos, er möchteruhig in

seinem Zimmer bleiben, bis er ihm andere Befehle zu-

sertigen werde. Hieraus ries er den Herzog von Feria,
und sagte zu ihm: »Ich übergeheIhnen die Person
des Prinzem um Sorge für ihn zu tragen und ihn zu

bewachen-« Dann wendete er sich zu Luis Linie-da- zu

dem Grasen von Lertna und zu Don Nodrigo be Men-

doza- mit den Worten: »Ich bit-fehleEnch, dein Prinzen
zu dienen und zu gehorchen; aber thut nichts von Dem,
waswr Euch befehlen wird, zehne mir vorher davon

Nachricht gegeben zu haben. Ich beschle, daß Alle ihn
treu bewachen, bei Strafe, für Verräther erklärt zu

werden-« Bei diesen Worten schrie der Prinz laut ans

nnd sagte: »Erö. Majestatwürden besser daran thun,

Jnich zu tödten, als mich gefangen zu halten. Das

letztere ist Ifür das Königreich ein Gegenstand des Acr-

gernisseQ Wenn Ew. Maiestat mich nicht tödten wol-

len, so werd’ ich es selbst thun müssen-« Der König

antwortete: Das möchteer unterlassen; denn fviche

Handlungen paßten sich nur für Narren. Der Prinz
aber sagte: »Ein. Majestätbehandelt mich so schlecht-

daß site-michzwingenivirdjdas Aeußersteils-klitschnicht
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ais ein«INDEM-sondern-ais.se"in Verzweifelnder.«sstähl-
wurde von beiden Seiten nicht«gesprochen-—

«« Der König

zoq sich zurück,und .der«Her-zdgsnahm die Thürschcüssel
M sich, schicktedieDfenerdes Müssen fortssujrdxstellte
als Schildwachevier Monreeos vonEspinofeq vier? spa-

nischspeHellebartiere undjierfsweutfchesrinjt ihren ssieutes

terms-»vorde-Cabinek..-« Er begab sich-darauf- anste

Thür, die» in mein-Zimmer führte,. stellte dd·stlbst"vier
andere Monteros nnd vier Sarden an, werd befahl mir,

auszuziehen.«Man bemächtigtesichsdneeidfder Schlüs-

sel zu den Schwänkenund Kommsde Pein-zeu, weiche
der König mit-sich nahm-« Die Betten der«Menerschaft
wurden fortgeschaft, und-der Herzog wHTJFeria-.,der

Graf von Lerma und Don Nodrigo wachtendiese Nacht
bei.dem Prinzekr. Später wurde er» vonxzweisKammer-

herren bewacht, die sich von sechs zu sechs-Stunden abs-

ldseten. Sieben warm!vmr«dem IKöifiekessddzusbeaufd

tragt, nämlichder Herzogvon Feria, May Gomez de

Sylva, der Prior Don—Antonio de.Toledd,.s Luis Qui.

iadaJ der Graf »von Man«-Dotjszädriquäk"undDon

Juau de Vesoscms Keinerksvorf Ebnen-TM Wessfensih
diesem-Wams i Dies-Weichen- ließeasslunsspvederibei

Tage-ribch2be«iNächsteiryspsweiKamtsdrhmeikbeckkes
den Tisch; die«Majbrdomejrhätten dess- stetägsessen
vom Hofes-: Kein sMesser durfte in»W:Zimmer« des

Prinzem Die sMossewurdeihrndsnichtsgelesemund erfi,

nach anderthalb Motfafeazdurfee er M wieder hören.«

,---—44Am folgcnhchage (19. Jan-J berief der König

IllLYehökdkazMit ihren-Vorständenich-sein Zimmer-
Jndem er jeder»einzelum;2voadrei Verhaftung kfciisss
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SsoMsNachricht gab, fügte er hinzu, daß sie Statt

gesundem weil der Dienst Gottes und das Königreich

dieselbe nothwendig gemacht hättet-. Augenzeugenhaben
mir versichert, daß der Monarch bei dieser Erklärung

Thrcinen vergossen habe. Am Dienstage rief Se. Make-
siåk auch die Mitglieder des Staatsrachs in seine Zim-
mer. Sie blieben von I Uhr bis 9 Uhr Abends beisam-
men. Womit man sich beschäftigthat, ist unbekannt

geblieben. Der König laßt eine Untersuchung halten;
Speer del Hoyo führt das ProtocolL Der Monarch

ist gegenwärtigbei der Aussage jedes Zeugen; sie wird

niedergeschrieben,und alle bilden einen Stoß von sechs
Daumen Höhe. Er hat dem Staatsrathe die Privile-
gien der Majvkate «) übergebenjso wie die des Königs

und des Prinzen von Casiiliem um davon Kenntnißzu

nehmen. Die Königinund die PrinzessinJuana (Schwe-
ster des Königs) schwimmen in Thrånem Alle Abende

kommt-.3Don Juan an den Hof, mit unter in Trauer-

Der König bat ihm darüber Vorwürfe gemacht, und

ihm befohlen,.nicht anders zu«erscheinen, als sonst.
Am Montage haben alle Kammerdieaer des Prinzen sieh
in ihre Hei-nach begeben müssen; der König hat aber

Oersprochemdaß er sie versorgen wolle. Die Majordos
men des Don Carlos (Don Inan. de Velasco und

Don Fadkique, Bruder des Admirals von Castilien)
sind in den Dienst dei- Königin getreten. «

Hier endigt die Erzählungdes Thürstehers.

«) Das heißt der erstgeboenenSöhne. welche das Recht der

ckbsolgehaben; denn die Krone ist ein MciMks
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Wohl begriff Philipp der Zweite, daß eine sege-
bevbekt diefei- Art nicht verborgen bleiben und die Neu-

gierde des Publikums vielseitig beschäftkgMWeszes

war ihm klar, daß er, sowohl in Spanien als an den

auswärtigen Hosen, Veranlassungzu allerlei Vermuthuns

gen und Gesprächengeben werde. Er hielt es also für

schicklich, ein so unangenehmes Ereigniß nicht bloß den

ErzbischöfemBischbsem Präiaten und Kapiteln der Ka-

thedral-Kirchen- sondern auch den königlichenGerichts-
hbsem den Eivil- und Milliar-Guvernören der Pro-
vinzen, und selbst den Stadten und ihren Corregidoren
bekannt zu machen. Dies war um so unvermeidlicher,
da Don Carlos von den Cortes des Königreichesals

Thronerbe anerkannt war. Zugleichmeldete er den Vor-

fall dem Pabste, dem Kaiser, mehreren Suvereinen Eu-

ropa’s, der Königin von Portugal, Wittwe Johanns
des Dritten, Schwester Karls des Fünften, Tante und

Schwiegermutter Philipps des Zweiten, Großmutter
ldes unglücklichenGefangenen, Großmutter zugleichvon

jener Anna von Oesierreich, welche Don Carlos heira-

then sollte. In dem Schreiben an den Pabst vom go-

.Ian. sagte der Kdnigz daß er bei allem Kamme-, der

ihn zu Boden drücke, den Trost hege, nichts verabsciumt

zu haben, was seinem Sohne eine gute Erziehunghabe
geben können. Nachsichtiggegen alles, was von der

physischenOrganisationdesselbenherrührenkönne, habe
er, ohne sich an Gott und an seinenRegentenpflichten
zu versündigemdas Betragen dieses Undankbaren nicht
längerdulden können; er werde nicht unterlassen, Se.

Heiligkeitvon dein Fortgange dieser Angelegenheittu



If

-

ficht dem Staate fvemrsachteshetdsi Mägde-«
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· untktichtenund bitte indeß, ihm mit Gebet um einen

glücklichenAusgang beizustehen. An: demselben Tage

schrieb der König eigenhändigan die Königin von Por-

tugal; und in diesem Bei-se sprach-er zwar von einem

Schmerz, der fein Vaterherzzerreiße,zugleich aber er-

innerte er die Königin «an so manche Auftritte, welche

ein solches Ereigniß angedeutet hättenz übrigens-solle
die Verhaskung des Prinzen mit keinen ander-wenigen

Strafen verbunden seyn, und nur dazu dienen, seines

Ausschweifungen eine Geänzezu setzen. Das Schreiben

an die Kaiserin war beinahe in denselben Ansdtücken

abgefaßt. In dem Schreiben an die Städte sagte der

König, daß er, wenn er nur Vater gewesen·weire,sich

nie zu einer solchenManßrexzelentschlossen haben würde,

daß aber seine Eigenschaft ins König ihm nicht gestei-

tet habe, anders zu handeln; denn nur- ans diesem Wege

hätteer den Uebelns steuern können-»welcheseine Rach-

Diese

de Collnekmres hat in seine sGeschichteifxnonSegooia

das Schreiben eingerückt,welches diese Stadt von Phi-

lipp erhielt. Alle übrigen-Städteerhieikenähnliche;wel-

che in Briese an-· die Corregidorenreingeschlossenwa-

ren. Vor mir liegt das Schreiben«-«"nn:·«dsenCol-regi-

dor von ·Madrid,·zwovin Phüippsnsagt,-.daß,wenn

die Municipalieclt Aus-«de Gedankensallenpfqlltep zut-

Bortheil seines Sohnes Abgeordneteszn schicken oder

. Vorstellungen zu machen, er. (det CorregiddO Derglei-

chen abwenden möchte, weil es. bei..einem Vater nicht

der Verwendung bedürfe, um gnädig its-PMB Auch

schrieber Vor,..dIß«,·-wennvon-einer- Antwort die Rede
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ware, dieselbe so abgefaßtwürde, daß man- nicksiin’
das Einzelne einginge, sondern sich damit begnügen zn

saaent daß,wenn einVater sich entschlosse,einen so großen

Schlag zu thun, nur sehr dringende und gerechte Be-

weggründeihn dazu vermocht haben könnten.

Alle Diejenigen, weiche Briefe von dem Könige er-

halten hatten, antworteten darauf, wiewohl auf ganz

verschiedene Weise, wie man leicht glauben wird. Nach-
dem Philipp diese Antworten gelesen hatte, schrieb er

auf die der Stadt Martia: »DieserssBrief ist mit Bek-

siand und Måßigung geschrieben-« Man sieht hier-

aus, daß erihmam meisten gefallen hatte; und da

dieser Brief nie bekannt gemacht ist, so mag er hier

eine Stelle einnehmen, wäre es auch nur, um Philipp-s
Sinnesart in einem so herzzerreißendenFalle kennen

zu lernen— Der Brief lautet von-Wort zu Worte-

»Heilige,katholischeund königl.Majesicitl Die Mu-

nicipalitcitvon Martia hat den Brief erhalten, den Eier

Majeståtihr geschrieben,und daraus entnommen-, was

Allerböchstdieselbenin Ansehung der Einsperrung unse-

res Prinken beschlossm Die Municipalitåt küßt Einr.

Majestat tausendmal die Füße . für die ausnehmende
Gnade , welche Sie ihr durch besondere Mittheilung die-

ses Ereignisses«erzeigt haben; sie ist vollkommen über-

zeugt, daß die Ursachenund Beweggründe,welche Ew.

Majestätgeleitet haben, so wichtig«so von der allge-
-

weinen Wohllwa geboten sind, daß Sie nicht anders

haben handeln könne«-. Ew. quesiae hab-a ihr sed-

Msteich so gut Itgktkti Ihre Unterthanen so bei Frie«
dsn erhalten nnd der Religion so viel Zuwachs gegebene
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daßkinichesnatürlicherist, als zu glauben: Sie ha-
ben sich in einer-Sache, die Sie so nahe berührt, zu

dieser neuen Maaßregel nnk deshalb entschlossen, weil

sie den Dienst Gottes und die Wohlfahrt Jhkes Volkes

zum Gegenstande hatte. Inzwischen kann diese Stadt

nicht anders, als den lebhaftesien Schmerz über die Ur-

sachen empsinden,«dieEinr. Majestcitdiesen neuen Kum-

mer gemacht haben; sie kann nur mit gerührtemHer-

·zen daran denken, daß sie einen König und Suvercin

besitzt, welcher gerecht und dem allgemeinen Wohl des

Königreichesergeben genug ist, um dasselbeüberall vor-

zuziehen und selbst«die zartlichesuneigung für den eige-
nen Sohn darüber zu vergessen. Ein so ansfallender
Beweis von Liebe muß die Unterthanen Emme

fest-itverpflichten, Ihnen durch Untern-ersean und Treue

Erkenntlichkeit zu«beweisen; und diese-Stadt, welche sich

zu allen Zeiten durch ihren Eifer ausgezeichnethat«muß
in diesem Augenblick eine noch größeresProbe davon

ablegen, indem sie sich bemühen allein zu gehorchen,
was Ew. Majestäi ihr zu befehlenngeenhen werden.

Gott erhalte die katholische undckönigiichePerson Ewig

Maiesteir. Jm MunicipalsNaihVon Martia, den 16.

Feb. 1566. « . .

Der Pabst Pius der Fäusteund alle übrigenSu-

teeråne, an welche Philipp den Zweite geschriebenhatte-

aneworteten mie Verwendungen für seinen Sahn; sie

meinten, es lasse sich shvssens daß-.ein so nuffsllendes

Ereigniß ein Zügel für den Priazenseym nnd ihn zur

Veränderungseines Betragens bestimmen-werde Am

dringendsten war Maximilian der Zweite; ganz-Inatüklich-



weil er seine Tochter mit Don Carlos zu Mer '

wünschte. Er schrieb nicht bloß, sondern sandte auch
den ErzderzogKarl nach Madkid. -Doch Philipp blies
unbeugsambei feinem einmal gefaßtenEntschluß. Nicht
genug, daß er den Prinzen noch immer gefangen hielt-
eiußerteee sogar die Absicht, seine Gefangenschaftzu
ver-längeren. Den s. März unter-zeichneteer einen könig-
lichen Befehl, die Behandlungdes Don Carlos«in sei-
nem Gefängnissebetreffend. Die Vollziehungdesselben
übertruger dem Ruh Gomez de Snlva«sprinzenvon-
Edoli, welchen er zu seinem Gesteral-Lieutenantsin al-
lem, was den Prinzen betraf, bestellte. Der Secrestrir
Hohn las diesen Befehl allen bei dem PrinzenAngestell-
ten vor, und jeder-mußteschwören,ihm Folge zn lei-«
sten in allem- was er enthielt.

« .

Es ist oden bemerkt worden, dag-Philipp Anstalten?
zu einem förmlichenProtest gegen seinen Sohn getrofffen. Als das Zeugenverhdrdurch Pedro del Hoyo voll-
endet war, setzteder König eine Special-Commission
zur Entscheidungder großenAngelegenheitnieder.

. Sie«
bestand aus dem Cardinal Diego Espinosa, Bischof
non-Siguenza, Staaten-ach, Groß-anuisitorund-Prä-«
sidenten des Raths von Castilienzans Ruh Gonrez de-
Sniva, Prinzen von Eboii, Herzogvon Francavilla und-
Pastrana, Grafen von Melito, Staatsrath und Ober-
KammekhMU des Königs; und aus Don Diego de;
Bkiviesca de MitkiatoneszRath von Casiiiien,so wie auchMitglied des geheimenNaths des Königs. Den Vorsic«führtePhilipp selbst; und da er dem Verfahren den Ane-
stricheines Processeswegen Brenners-Verbrechengeben
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eellona die Arten des Protesses holen, welchen Johann
der: Zweite, KönigsvonsAragon «und Navarra, gegen sei-
nen Itiltesten Sohn, Prinzen von Vianamkd Ema-,
von den Unterthanen bereits als Nachfolger.anerkannt,
anhängig gemacht hatte. Des besseren Verständnisses
wegen wurde dieser Proeeß aus dem Catalonischenin
das Spanische übersetzt.

"

pupDie Verordnungdes Königs,- die Gefangenschaft
des Don Carlos betreffend, wurde mit so viel Strenge

beobachtet, daß, als die Königin nnd die Prinzessm

Inana dem Unglücklicheneinen Besuch abstatten wollten-

der König seine Erlaubniß versagte. So weit ging sein

Mist-alten gegen alles, was ihn umgab , daß ser selbst

in einer Art von Gefangenschaft lebte. Er hörte gänz-

lich aus, die gewohnten Reisen nach Aranguez, dem

spat-do nnd dein Escurial zu machen; und indem er

in· seinem Zimmer verweilte, konnte er nicht das ge.

ringste Geräusch vernehmen, ohne sogleich ans Fenster

zn gehen, Um die Ursachen und Folgen davon zu ersah-
ren. Fortdauernd fürchteteer einen Aufruhr-, und am

meisten verdächtigwaren ihm die Niederlander und eini-

ge andere Personen, die er sür Anhängerdes Prinzcn
hielt. « -

»

Inzwischen konnte der unglücklicheDon Carlos,

welcher seine-Leidenschaftennie mäßigengelernt hakt-s

auch nicht die Mittel finden, sein Elend erträglichzu

machen. Unaushorlichgab er seiner Erbitterung Raum.

Ersweigerte sichsogar-:am Palmsonntage tu beichtet-iWit-

sehr dies auch der. Familien - Gebrauch seit langer Seit-
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war. Sein-alter Lehrer, der Bischof vdn Dema, Zwar «

am ZOsteU JU1Æ--1666 gestorben. »Der König gab
also dein Dotter Saatez vonsToledv-,-seinem erstens-Al-
vaeniey den Auftrag, zu ihm zu gehen und ihn-zur
Theilnahme an dieser Feierlichleit zu bereden. Jndeß
Don Catios, wiewohl er diesen Geistlichen immer mit
Auszeichnungtbehandelt hatte,·blieb unbeweglich.. Dar-
über schrieb ihn Suarez am Ostertage (den 16 April)
einen langen-undbeweglichenBrief,vworin er ihnt klar
zu machen suchte, daß er nicht die rechten Mittel draus-
che, seine .Sache .zu verbessern-,-·-ia,daß er dieselbe-
nur ver-schlimmerns- Er stellte dem Prinzen vor, daß er

weder Freunde nochAnhängerhabe, nnd führte ihm die

anstößigenAuftritte zu Gemüth,welche die Zahl seiner
Feinde hätten vermehren müssen. »Ein Hoheit — so-
schioßder Almosenier sein Schreiben —- kann sich leicht
vorstellen, was die. Leute thun nnd sagen werdenjwenn?
sie erfahren,daßSie nicht zur Beichte gehen, und wenn
sie nochandete schrecklicheDinge Von Ihnen vernehmen.
Wirklichsind einige so schrecklich,daß, wenn sie jemand
Anderem, als Erden Hoheit zur Last fielen, das heil.
Ofsicium berechtigt sehn würde, zu untersuchen, wie es
um das Christenka stehe. Ich· erkläre endlich mit al-
ler Wahrheit und Treue«daß Eip."Hoheitsichder Ge-
fahr aussetzen, ihren Stand und (was noch weit
schlimmerist) Ihre Seele zu verlieren. Mit dem die--
tersten Schmekzebin ich genöthigt,Jhnen zu sagen, daß
es ker Nettlmgsmittel mehr giebt, und der einzige
Rath, den ich Ihnen geben kann, ist, daß Sie zurück-
kehrenzu Gott und zu Ihrem Vater, der ihn auf Ek-
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denkvorstelld Wollen Ew. Hoheit diesem Rathe folgen-
so swenden Sie sich an den Präsidentenund an andere

tugendhafte Personen, welche nicht ermangeln werden,
Ihnen sdie Wahrheit zu sagen, und Sie in die rechte

Bahn-zurückzuführen«Dies Schreiben hatte ebenso

wenig Erfolg, als alle anderweitigen Versuche, welche

gemacht wurden, den Prinzen zum Beichten zu be-

wegen.

sDie Verzweiflung, in welche Don Carlos nicht
lange daraus gerieth, war die Ursache, daß er aus sei-
nem Essen nnd Trinken, so wie aus seinem Schlummer,
alle Negelmäßigteitverbannte. Der Grimm, in wel-

chem er lebte, entzündetesein Blut in einem so hohen

Grade, daß das Eiswasser, welches et beständig trank,
es nicht mehr abzukühlenvermochte. Um die Trockem

heit seiner Haut zu mäßigen, ließ er sich Eis in’s Bett

legen. Nackt und ohne Fußbekleidungging er auf den

Fliesenseines Gefängnisses, und brachte ganze Nächte

in diesem Zustande zu- Jm Monat Junius Verwars er

alle Nahrung, und genoß elf Tage lang nur Eiswasser,
wodurch er sich so abschmächte,daß man glauben konnte,
er werde nicht lange mehr leben. Von seinem Zustande
unterrichtet, besuchte ihn der König, und sprach ihm ei-

nigen Trost zu. Die Wirkung davon war, daß er bei

weitem mehr genoß, als sich mit seiner Schwache ver-

trug. Es fehlte seinem Magen aber an der zum Verdauen

nöthigen Hitze; und hieraus entstand ein bösartiges

Fieber-, welches mit Ausleerungen der Galle und mit

einem gefährlichenDurchsall verbunden war. Der Prinz
erhielt den Beistand des Doktors Olivakezr ersten Arztes-

. des
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des Königs- ganz allein kam er zu dein Krankenuund
wenn er das Zimmer verlassen hatte, beraihschlagte er .

in Gegenwart des Prinzen von Eboli mit den übrigen

Aerzten des Königs.
Die von Don Diego Bribiesca de Mukiatones an-

gestellte Untersuchung war im Monat Julius so weit

vorgerückt, daß ein summarisches Urtheil Statt

sind-en konnte, ohne den Schuldigen zu hören, oder auch-
um einen Procurator des Königs zu ernennen, der, als

Fiscah den 5prinzenjener Verbrechen anklagte, die aus

der vorbereitenden Jnstruction hervorgingen.
Dem Springen wurde keine richterliche Anzeigegemacht;
inan hatte nur Aue-sagen von Zeugen, Briefe und an-

dere Papiere. Das Ergebniß von Allem mai-, daß man

den Don Carlos zur Todesstrase ver-urtheilen mußte:
er war des Verbrechen-ZbeleidigkerMajestätüberwiesen,
Einmal, weil er damit umgegangen war, seinen Vater

zu ermorden, nnd dann, weil er die Suveränetät
von Flandern hatte usurpiren wollen. Hierübersowohl,
als über die Strafen, welche das Gesetzbuch für Verbre-

cher dieser Art feststellt«stattete Mukiatones dem Könige

Bericht ab. Jndeß ver-fehlte er nicht, den König dar-

aus aufmerksam zu machen, daß besondere Umstände-
so wie auch der Stand des Verbrechers, Se. .Majestäk
bestimmen könnten,kraft suvercinerGewalt zu erklären,
daß die allgemeinen Gesetzenicht von den ältestenSöh-
nen der Könige sprachen, weil Diese Gesetzenanderer

Art unterworfen wären: Gesetzen, welche mit der Poli-
tik, dem Staatsgrunde oder dem öffentlichenBesten in

Verbindung ständen. Kurz, Mukiatones meinte, der

Spuk-e f.Deutschi. x1. Bd. set-sen H

.

misib

·
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Königkönne,zum Besten seiner Unterthanen, die Stra-

fen verwandeln, welche von den allgemeinen Gesetzen
verhängtwürden.

Der Cardinal Espinosa und der Prinz von Eboli

erklärten, daß sie derselben Meinung wären. Philipp
der Zweite, der jetzt entscheidenmußte-,leiß sich auf fol-

gende Weise vernehmen: »Sein Herz bestimme ihn,
der Meinung seiner Rathe zu folgen; doch sein Gewis-

sen erlaube es ihm nicht. Er könne sich nicht vorstellen,
daß für Spanien irgend etwas Gutes aus seiner Ver-

zeihung hervorgehen werde; er glaube vielmehr, das

größteUnglück, das seinemKönigreichebegegnen konne,
werde dann eintreten, wenn es von einem Monarchen

ohne Einsicht, ohne Talent, ohne Beurtheilung, ohne

Tugend regiert würde, Von einem Monarchen voll

Laster und Leidenschaften, die ihn jåhzornigund blut-

dürstigmachten. Alle dieseBetrachtungen zwangen ihn,

strolz der Liebe für seinen Sohn, und trotz den zerreißen-
den Gefühlen, die ein so fürchterlichesOpfer ihm ver-

ursache, dem Verfahren gegen den Prinzeiy in der von

den GesetzenvorgeschriebenenForm, sreien Lauf zu las-

sen. Indem er aber bedachte,daß die Gesundheit seines

Sohnes durch unregelmäßigeLebensart bereits so zer-

rüttet seh, daß man die Hoffnung, ihn zu retten- aus-

geben müsse, glaube er, es werde zur Verminderung

seiner letzten Leiden dienen, wenn man ihn nicht verhin-

dere, so Viel zu essen und zu trinken, als er wollez
denn bei der Verwirrung seines Kopfes Müsseer Aus-

schweifungenbegehen, die ihn schnell in’s Grab stürzten.
Das Ewige- was ihn (den König) noch bannte- wäre-
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wie man seinen Sohn vonder Unverweidlichkeitseines
Todtsi folglich von der Nothwrnoigkeitder Beichte zur
Sicherung seines ewigen Heils, überzeugenwollte; denn

hierauf beruhe der stärksteBeweis Von Liebe, den er

seinem Sohne und dem spanischen Volke geben könneIl·).
Die Acrensiiickedes«Processesschweigen von diesem

Entschlusseoes Königs. Eine-förmlichunterzeichneieSen-
tenz hat smarr darin nichr"gefunden; nicht einmal eine

«) So fern Philipp der Zweite solche Gesinnungen wirklich
ausgesprochen par, tieqt in dem Schicksal des Don Carlos der
Stoff zu einer unendlich·edlerenTragödie, alt Schiller, Alsieriund Andere daraus gemacht haben. Denn was verhindert nun, den
König von Spanien in Eine Klasse zn setzenmit jenem Brutus,
der seine Söhne hinrikrten läßt« um Rom von der Tyrannei der
Taraninier frei zn erhalten? Ueberhaupt dürfte es Zeit seyn, die
Tragödie von dem demokratischen Geiste zu befreien. welchem siein Griechenland ihren ersten Ursprung ver-dankte, und welcher ihrseitdem immer eigen geblieben ist. Tragödien, von Fürsten nnd
Staatens-innern geschrieben,müßten einen ganz anderen Charakter
annehmen, aiti diejenigen,die man jetzt dafür ausgiebi: Produkte,
welche nur dadurch eine Wirkung hervor-bringen«daß die mensch-liche Natur gemißhandelt wird. Philipp der Zweite. sowie er
auf der Bühne erscheint — was ist er? Wieder König, noch Va-
ter. noch Mensch, sondern ein sittlichesZerrbild. wie die Eint-il-
dungekraft es gerade schaffen mag. um den Helden eines Stückd

sin dem vortbeilhafiesien Lichte erscheinen zu lassen. Und an das
wirkliche Dasenn solcher Zerrbiider sollen wir glauben, weil das
Vermögendes Dichters nicht ausreichte, eine menschliche Noth-wendigkeitin die Begebenheitzu bringen«die den Stoff zu seinemquuerspieie gab!

Das Meikwükdkgstean Philipp ist, wie fein starrer Glaube
an die Lehren der römischckakhokjschmKirche seineGrundidee und
seine Gefühle bestimmt,

Anmerk- des Herausg-

He

«E

P-
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niedergeschriebene:man stößt znue aus eine kleine«Be-

merkung des Secretärs Pedxo del Hoyosworin er

sagt: «-» die. Peoeedurxsey bis zn diesem Punkt gediehen

gewesen, als der. Prinz ain »seinerKrankheit gestorben,
weshalb iman kein Urtheil abgefaßthabe-« Aber der

Beweis der Thatsache sindetsiehin anderen Papierem

welchen die Züge und Anekdotendes Augenblicks anver-

trauct worden«siad.Wiewohlnun dieseDenkmcihlernicht

authentisch genannt werden könnenzso verdienen sie doch
allen Glauben, theils weil sie von Personen herrühren-

welche im Palastedes Königs angestelltwarem theils

weil sie »genau-mit Dem -tibereinstimnie«n,was einige
Schriftsteller zu verstehen gegeben haben.
«

Als-: der Cardinal Espinosa und der Prinz von

Eboii die mündlicheSentenz des Königs vernommen

hatten, glaubten sie die wahren Absichten desselben da-

durch am besten zu erfüllen,daß sie den Tod des Don

Carlos besördektem Der Arzt sollte den Prinzen über

seinen Zustand ansinnen-, ohne irgend etwas hinzuzufü-

gen, was ihm Aufschlußgeben könnte über den Unwile

len des Königs, undüber die Procedur, welche seine

Verhastung bewirkt hatte. Zugleich sollte der Arzt ihn

geneigt machen, Ermahnungen anzuhören,welche sich
auf sein Seelenheil bezögcnzdenn auf diesem Wege

hoffte man ihn dahin zu bringen, daß er beichtete und

sich zum Tode vorbereitete. Der Prinz von Eboli hatte

eine Untekredung mit dem Doctor Olivarez, und sprach
in dem wichtigen und geheimnißoollenTone, den Per-
sonen, die in der Politik der Höfe bewandert sind, an-

zuwenden wissen, so oft die Absichten des Suvercins
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oder »Wie eigenm- Esntwürseses erfordern. EIN-Dieser
Kunst war Rut) Gomez kde sSylva Meister, laut.dem

Urkheik des Autonivt Pekezk den-, iaZssStaaesiSeceecär
und Freund des fsprinzewmm END »von« allem-· wasv

vorging, varereichtetf war-Es Es giebt in- einemwn sei-

nen Beicer zu verstehen-;daß-nachpdchode—desPrin-
zsen von Ebolistnue Er- cAmsnio sPeiez);:in diese"·-Gc-
heimnisse eingeweihet seyn dürfte III-.

«
-

-

"

Der Doctor Oiivarezsiimerkceleicht-k-daß die-Voll-

ziehung des Vom Könige ausgesprbcheneusTodesmeheilss
ihm übertragenwnkbysk doK.-m4uiideefetbe«aufeinefürs

die Ehre-des PeiaknswinaxhkheikigeWeise bewirkt- - haben«

wollte, und daß es das Ansehn haben sollte, als sey
der Tod des Winkenherbeigeführtdjurchdie letztePeriode

der KränkheiksEr suchte gegensdmsprinzennon

Ebvki dahin zu erklären, dnß er seine Absicht Vollßoem
men verstqktdenhabe«tenddaßers dieselbe als eineit Be-

fehl des«Königs betrachtefsdeisemVollziehHuxjgihm an-

vertrauet werde. . .

s

.

-

«
s

-
(

«

Deus-TotenJulius verordnen der Deckbe-Osivarez

ein Akkkieimittelz4v«oe;1««.(3e:5«Don Exier »"s11c:·hxjx.»,;,«Die

. «)-«-"Jä-thesi-JedEssH-.-»«V,"cs«ek«s«yüsåp«kgkeiickx.des Zweite-Seereise-
AznwnioPerez nicht-bek«der»M-,zum das nachlefenzuköm
seen-. was er über-den Tod des-Den Carlos sagt. —«;Jrre»ich. aber

Dicht My- -so . gebt er irichtv-mkdeutlichzu pfrstzhezx,.daß Don

CMVJWITH-ONVII-gerichtetworden sey. Oberhaupt sind die
REMEDIES des

. Antonio Penz kein Ehrenwenkmabl für den Hof
MEka M stellen;«ms,»darf,mannicht vergessen-, daß die-

ssr »Es-ists
- Gutes-v- ,,"dls·ek«,4eine,Geschichteaufs-sy. spie dem

König-.Fassele war sund««inFkgukeeich»1ebt-e. «

· ,
» »·»Anmerk-des Hehle-H

«
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beinahegllgeneeineVoraussetzung ist«daß es Gift gewe-

sen sch. Selbst Schriftsteller, wie Cabrera, van der

Hamen lind Strada geben dies nicht nndeutlich zu ver-

siehenz und durch das Manifest des Prinzen von Ora-

snien gegen Philipp den Zweiten ist die Vergiftung des

Don Carlos zu einem Gegenstand des Volksglaubens
geworden. Jndeß die Rechteder Wahrheit verfahren
nicht; sie kommt früher oder später an den Tag. Nach
zweihundert und-f--.cnfzigfJahren entdecken wir fo viele

einzelne Thatsachen über diese Begebenheit, daß aus ih-
rer Vereinigung die Ueberzengungentsteht, Don Carlos

seh eines natürlichenTodes gestorben, sogar in seinem
eigenen Gefühl «).

«) Wir haben, um dem Leser die lange Weile zu ersparen,
bler alles weggelassen, wodurch der Verfasser M Meinung zlt

schwächensucht. daß’Don Carlos Gift erhalten habe. Wir- selbst
glauben dies nicht; doch glauben wir es aus ganz anderen Grün-

den nicht, als Llorente, Die Krankheit des unglückliche-eWinken
war von- einer solchen Beschaffenheit, daß man sie nur ihrem Laufe
zu überlassen brauchte, damit sie iddtlich würde. Gab also Otto-

eez nur nicht das rechte Heilmittel. so beschleunigke er den Tod

immer-. auch wenn er kein Gift verordnet hatte- Und was ist
denn Gift? Jst es denn nicht auch Arzneimilteh und kommt

dabei nichtalles auf die Oosis an, welche gegeben nnd genommen
wird-T Die ganze Sache scheint uns höchstgleichgültigzu seyn-
da Don Carlos einmal sterben sollte, und es wünschenswerth
wurde, daß die Natur selbst einer förmlichen Hinrichtung zuvor-

kanh Olioarez, so« scheint et und. würde ein sehr ungeschickter
Arzt gewesen seyn. wenn er Gift als Förderung-mitte(des Tod-I

gebraucht hatte· Daß er es nicht gethan hat, gebt auch daraus

hervor-. daß Don Carlos noch zwei Tage lebte, nachdem er die

von dem Arzte oerordnete Mehlein genommen hatte. Uebrigens
war im feel-zehntenJahrhundert nichts gewöhnlicher-Als-Hinrich-
tungen durchOffe.

vAnmerk- dts Herausg.
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Durch Olivarez von der Unheilbarkeit seiner Dank-.

heit und von seinem nahen Tode unterrichtet, ließPRO-
an Carlos seinen gewöhnlichenBeichtvatey den Brod-k-

Dickgd de Chaves, rufen. Sein Befehl wurde den-et-

Jul. erfüllt. Der Prinz trug: diesem Mönch auf, seinen
Vater in seinem Namen um. Verzeihung zu bitten, und

dieser ließ ihm zurücksagenier verzeihe ihm von gan-

zem Herzen, gebe ihm seinen Segen, und hoffe, daß-:
er durch aufrichtige Neue auch Vergebung bei Gott

finden werde.. An demselben Tagen-ihm fer lnit stößt

ter Andacht das Abendmahl und die letzte Oeblimgs

auch dictirte er« mit Genehmigung-des Königs, ein Tes-

stammt, welches von Martin de Gaztelu, seinem Ses-

creteie, niedergeschrieben wurde. Der 22ste«und assta

verstrichen icn Todeskampf; und in- diesemZustande hörte
er. die Ermahnungen des Bruders Diego de Ehaves
und des Douors Snarezv pon-..Toledo ruhig an. Die

Minister schlugen dem Könige vor,- seinen Sohns zu be-

suchen und ihm seinen Segen zum zweiten Male in ei-

gener Person zu geben; sie meinten, dies-werde zum

Voll-n Troste sdes -Sterbenden. gereichen. Philipp der

gedenkon die beiden eben genannten Geistlichen zu

Ratt-ei und el- diese äußeren-,Don Carlos seh-in ei-

ner so guten Stimmung, daß man befürchtenmüsse-
der Anblick seines Vaters könnte ihn in seinen Ideen
stören: fV ließ sich der König einen Augenblickdadurch -

zurückhalten Als er aber in der Nacht vom 23. auf
den 24s Ekain daß sein Sohn in den letzten Zügen
liege,begab er sich in dessenZimmer-; und indem er sei-
Ilsn Ann- zwischenden Schultern des Prinzen von Eboli
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und XdesGroßpriors ausstreckte, gab er ihm zum zwei-
ten «Male seinen ««Segen,ohne bemerkt zu werden.

Als dies geschehen war, ging er weinend zunicE Bald

daraus erfolgte der Tod des Don Carlos, welcher den

24. Jul, Morgens um 4 Uhr am Vorabend des Festes
des heil. Jakob, Schutzherrn von Spanien, starb.

Es geschah nichts, um den Tod dieses Prinzcn zu

verheimlichenzman bestattete ihn vielmehr mit dem seinem

Range gebührendenPomp in der Kirche des Nonnen-

Klosters St. Dominico el Real von Madrid; nur wurde

keine Leichenredegehalten. Philipp der Zweite machte
den Tod des Don Carlos allen Personen und Körper-

schasten bekannt, denen er seine Verhastung angezeigt
hatte. Jn einem Schreiben des Staats- Secrekaks

Franeiseo de Eraso an Don Diego de Juking Corre-

gidor von Toledo, ist die Rede von dem Anfang und

den Fortschritten der Krankheit des Don Carlos, so
wie von seiner Ergebung und Frömmigkeitan den dnei

letzten Tagens seines Lebens. Die Stadt Madrid fei-

erte den 14ten August die Obsequiem und die Predigt
wurde von Iuan de Tobak gehalten, d. h. von demsel-
ben Prior des DominicaneriKlosters von Atocha, der,
wie ich erzählthabe, den Prinzen in der Rathe vom 27.

Dec. betrog, um zu erfahren, wen er tödten wollte.

In demselben Jahre druckte man einen ausführlichen

Bericht von der Krankheit, dem Tode und der Leichen-

btstattnng des Prinzem Die Munieipalitckt von Ma-
drid ließ ihn absassen durch Juan Lopet M Hono,

Pksfessvrder lateinischen Sprache in der Hauptstadt.
Spanien beweinte den Tod des Don Carlos nicht
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bloß wegen der Leiden, welche demselben vorangegangen
waren, sondern auch, weil es dem Könige M OWNE-
chen Erben fehlte. Don Carlos war nämlich die einzige

Flucht seiner ersten Ehe mit Maria von Portugal. Aus

seiner zweitensEhe mit Maria von England hatte der

König keine Kinder, und die dritte Ehe mit Jsabella
von Frankreich gewährte ihm nur zweiTöchteynämlich v

Jsabella Clara Eugenia, geboren den 12ten Aug. läss-
«

und Cakharina, geboren den to. Ork. 1567. Alle Hoff-
nungen siütztensich auf die dritte Schwangerfchcft der

Königin-- welche um eben die Zeit Mgkkcmdigk Wurde-
wo Don Carler starb; aber die Erwartung des Volks

wurde betrogen, indem die tugendhafte Jsabella den 23.

Ort. desselbenJahres an einer allzufenhenNiederkunft
starb.

Dies Unglückund die schlechte Meinung, welche
Europa Von Philipp dem Zweiten hegte, gab Veranlas-
sung zn der, erst von dem Prinzen von Oranien, dann

aber anch von vielen Anderen gemachten Beschuldigung,

daß Philipp den Tod der Königin veranstaltet habe-

Jn Frankreich halte man Beweise vom Gegentheilz denn

Karl der Neunte schickte einen außerordentlichenGesand-
ten nach Madrid, um dem Könige sein Beileid zu be-

zeigem Der Monarch selbst war untröstlich,als er sich
ohne männlicheErben sah. Juan Lopezdel Hono, des-
sen ich oben erwähnthabe, machte im Jahre 1569 ei-

nen treuen Bericht Von der Krankheit nnd dem Tode

der KbniginIsabella bekannt,und einzelnevon ihm an-

geführteUmstandepassen durchaus nicht zu dem Gift-c

woran ste gestorbenseyn soll. Gewißist, daß der sprinz
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von Odenien sich von Haß und Rachsucht hat for-trei-

ßen lassen: man kann an die Wirklichkeit eines Verbre-

chens nicht glauben, wenn man weder Zweck noch Be-

weggrund dabei absieht; und man weiß-,-daß Philipp
Ursache hatte, die Folgen der Niederkunft seiner Ge-

mahlin abzuwarten. Die übrigen Schriftsteller haben
das Verbrechen als begangen vorausgesetzt und dann

die Ursachen desselben zu entdecken gesucht; und so hat
es nicht an Noman.-Schreibern gefehlt, welchedieselben
in dem vorgeblichen Liebeshandel des Don Carlos zu

finden glaubten. Vorausgesetzh daß es damit seine

Richtigkeit hatte, so fehlt es doch nicht an historischen

Beweisen,daß dieser Liebeshandel erst nach seiner Rück-

kehr von Alcala hätte anheben können. Um diese Zeit

aber wünschte Don Carlos aufs Heftigste, Anna von

Oesterreich, seine Muhme, zu. heirathen. Diese Prinzes-
sin wurde in der Folge die vierte Gemahlin Philipps
des Zweiten und Mutter Philipps des Dritten, seines

Nachfolger-s Es scheint also, ais habe das Schicksal ge-

wollt, daß dieser Monat-oh alle seinem. nnglücklichen

Sohne bestimmten Prinzessmnenheirathen sollte.
Um ein Andenken von. der Gerechtigkeit,womit

die Angelegenheit des Don Carlos behandelt war-, zu

bewahren, ließ Philipp der Zweite alle Arten-Stücke

des- Processes, so wie auch das Original und die Ueber-

setzung von demjenigen, der dem Prinzenvon Piave

Und« Girone gemacht worden war, vereinigen Und auf-

heben. Es ist bekannt, daß Don Franeisco de Mora,

Mai-aufs ooa Castel Nodrigo, und Verreauter des Kö-

Ukssi Mich dem Tode des Ruh Seines de Shlveq im



—-

«-

Jahre 1592 diese drei Sammlungen in einen grünen-«
Koffer that, welchen der König, unchdem·erihn ver-

schlossen, in den königlichenArchiven von Simancas
user-erlegenließ. Hier muß er sich noch jetzt besiUdMe
wenn er nicht, wie das Gerücht in Spanien hat ver-

breiten wollen, auf Befehl des Kaisers Napoleon nach
Paris gebracht worden ist. .
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ps-

summum jus, summa injuria.

Der Geh. Justiz-Rath Herr F- von Gre-

Veniiz hat unter dem Titel: Der Bauer in Polen,
ein Büchlein herausgegeben, das für den gesühloollen
Leser eben fO allziethd ist, als für denjenigen, der die

Ursachen erfahren möchte,wodurch die Schicksale der Po-
len bisher bestimmt worden sind.

Wir geben hier einen Ansxug aus diesem Büchlein.
Nicht zu allen Zeiten war das Loos des polnischen

Bauers so traurig, wie es in den beiden letzten Jahr-
hunderten geworden ist.

Zwar gab es, so weit die Geschichte reicht, einen

Unterschied zwischen dem eingewanderten deutschen Bauer,
der den Acker unter selbstgewähltenBedingungen bestellte,
und nur zinsete, nicht srohnte, und zwischen dem polni-
schenBauer, vorzüglichdem auf den Gütern des Adels und

der Geistlichkeit lebenden; doch selbst für den letzteren waren

die Bedingungen seines Daseyns in früheren Zeiten weit
minder hart, als sie es in den letzten Jahrhunderten ge-
worden sind.

Dem Adel stand im IZten Jahrhunderte nicht ein-
mal Gerichtsbarkeit über seine eigenen Leute zu, und

durch oberherzogliche Castellaneien erhielt der Bauer

Schutz and Rechtspflege, welche von dem Throne selbst
ausgingen. Als Lech der Schwarze im Jahr 1286 dem

Kloster Tynie eine große Güterschenkungmachte, behielt
er sich die Rechtspflege in allen Streitigkeiten über

Grundeigenthum vor, und verordnete, daß die Leute

nicht anders vor-geladen werden sollten, als im Namen
des Oberherzogs

-

Das gegenwärtigeVerhältnißdes Unterthanen zn
dem Gutsbesitzer, Edelmann genannt, nahm seinen An-

fang, als die Fürsteneinzelnen Edelleuten, zur Beloh-
nung für deren Verdienste entweder um’s Vaterland

oder um ihre Person, die Gerichtsbarkeit über ihre
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Baupm verlieben. So gab Boleslaus, genannt derSchYUi.«
haka Dem Grasen Clemens von Niiszczym Wonvsdm
von Krakau, einen erblichen Freibrief, Recht zu sprechen
zwischen seinen Leuten nach dem Gesetz und in Form
des oberherzoglichenGerichtshofes.

«

Da dieser Freibrief vom Jahr 1252 ist, Kasiinir
der Großein seinem Statut vom Jahre 1347 aber Ver-

ordnet: »daß beim kinderlosen Ableben eines Bauers

dessen unbewegliches und bewegliches Eigenthum ohne
irgend eine Erschwernißden nächsten Verwandten an-

heim fallen soll:« so geht daraus hervor, daß im Vier-

zehnkenJahrhunderte die Gutsbesitzer sich noch nicht ein-

sallen ließen, die Schelle des Bauers für die ihrige
auszugeben.

Noch im Jahre 1420 schrieb ein Statut Vladis-

laue Jagehoss vor: »daß, wenn »einBauer den Hof
widerrechtlich (absqae culpa nomini) verlassen sollte,
derselbe oberrichkerlich drei-, nach Umständensogar vier-
mal zur Rückkehrin sein Eigenthum ausgeruer werden

solle; und erst wenn er hierauf ausbliebe, sollte der
Gutsherr ermächtigt sehn, den Hof an einen Anderen
auszuthun.«

«

Ein Gesetz Von Johann Albert, im Jahr 1496 ge-

geben, beschränktden Luxus des Bauers, nnd verordnet,
daß kein Bürger den Gerichtsstand des Bauers vorbei-

gehen, sondern die Schuld bei den Gerichten des Erd-
herrn in Form Rechtens einklagen soll: ein Gesetz, wel-

ches bei noch unbestrittenem Eigenthum die zunehmende
Abhängigkeitdes Bauers von dem Gutsherrn beiveiset.

Die Frohnen des polnischen Bauers waren einen

langen Zeitraum hindurch sehr erträglich;noch im Jahre
1520 wurde auf einen in Thorn versamiuelten Reichs-
tage fest gesetzt: daß alle und jede Kmethonen (dienst-
pflichtige Bauern) sowohl aus den königlichenDoma-

nen, als aus adeligen und geistlichenGütern, welche
bis dahin Wochentlich nicht Einen Spanntag geleistet-
Von JedemLahll (HUfe) wöchentlicheinen Spanntag
zu dienen Verpflichtetsehn sollten, Die ausgenommen,
welche,nach kahåitUiß des größerenUmfanges ihrer

andereieiy mehr als Einen Spanutag gethan hatten.«
Persönliehfrei war nur der Bauer des deutschen

Ichtsz der Bauer des politischenRechts hingegen durfte
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«- ngs und Hof ohne Willen des Herrn nicht verlassen.
sEs gab also nicht sowohl Leibeigenschaft in Polen, als
vielmehr Schellenpfiichlinkeit, die aus dein Arbeitsbe-
dürfiiisse des herrscht-furchen Gutes entsprang. Diese
Scholieiipstsehtigkeit erstreckte sich zwar auch aus die Kinder
des Bauers, doch mit mancherlei Beschränkungen,ver-

möge deren die Freiziigigkeit nicht bloß erlaubt, sondern

zum Theil sogar geboten war. Gänzlich unbeschränkt
waren die Heirathen der Tochter-, und von mehreren
Söhnen konnte der Vater wenigstens Einen zum aus-
wärtigen Dienst oder für Wissenschaften und Künste be-

stimmen. Eigenthum an Haus, Hof und Feld, mensch-
lich begränzteSchollenpstichtigkeit und billig ausgemes-
sene Dienstleistungen, so wie mäßigedsseiiiliche und geist-
liche Belastung, waren also, einen langen Zeitraum hin-
durch, das Loos des polnischen Bauers.

«

Sehr merkwürdigist die Art und Weise-, wie der

polnische Bauer seine Rechte eingebüßthat und das

Werkzeug der Willkühr geworden ist.
«

Die Epoche seines Elends beginnt mit dem Jahre
1572; und da dies Jahr die Epoche des Umsturzes der

erblichen Thronsoige ist, so darf man sagen: mit dein

Untergang der erblichen Königsivürde in Polen habe
das« Schicksal begonnen, welches seit etwa dritthalb Jahr-
hunderten über dieses Land gekommen ist. —

Wer möchte die uiigemeinen Fähigkeiten bestreiten,
welche sich in dem Polen finden! Aber diese Fähigkeiten
haben zuletzt doch nur dazu gedient, die Möglichkeit,ein

in Einheit und Kraft gehaltenes Volk zu werden, immer
weiter zu entfernen, bis es zu einer Theilung kam.

Und wie hat sichdies gemacht?
Nie ist eins von den, die Freiheit und das Eigen-

thum beschützendemGesetzen in Beziehung auf den Bau-

ernstand zurückgenommenworden; dagegen hat man es

zu einem Verfassungs-Grundsatz erhoben: »daß dem

Bauer vor keinem weltlichen Gericht irgend ein rechtli-
ches Gehör zu Theil werden solle, seine Klage betrtsse
Güter, Ehre oder Leben-«

Hierin liegt die Barbarei der politischenAcker-Aristotra-
tie; und wenn man nicht leugnen kann- daß aus diesem
Gesetz alle ihre Vorzügeberuhen, so Muß man auf der

andern Seite eingestehen, daß die Urheber dieser Gesetze
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sich, durch ihre Verblendung gegen alles Rechte her
Mittel beraubt haben, ein gesichertes Dasehn slk geme-

ßen.- ! Es wird und muß eine Zeit kommen- Wo UFM
über-die letzten Theilungen Polens anders urtheilen wird-
als es bisher geschehen ist; und wird man dies können-
ohne die lautesten Klagen gegen Polens Aristokratie·zu
»bedeu? wird man ihr nicht den Vorwurf machen mus-
sen, Königthnin und Voll-schnu- gleich sehr Ver-richtet
zu haben? .

JenessGrundgesetz entstand nicht plötzlich; es war
das langsame Ergebniß der immer heftiger um sieh grei-
fenden Aristokratie. Schon Kasitnir der Große soll ei-
nem über erlittene Mißhandlungen jamniernden Bauer
den Rath gegeben haben, sich durch Feuerstahl und

Stein gegen den ungerechten Herrn Recht zu kaschllssm—
Alexander sah sichgenöthigt, den Stande-n zu versprechen,
daß er dem Bauer gegen seinen Herrn keine Genus-
briefe ausfertigen lassen wolle; doch wurde damals (1505)
noch hinzugefügt,daß dein Bauer-, wie jedem Andern,«
richterlicher Schutz werden sollte. Es war Sigistnund
derErste, welcher kurz vor Ende seiner Regierung, 1513«,
unbedingt das Gelübde ablegMIHußmniemals Schutz-
und Geleitsbriefe gegen Adelige ausreichen zu lassen;
und dieses Gelübde wurde in der Wahlverfassungs-Ur-
kunde Sigisniunds des Dritten von 1588 wiederl)olk.
»Von hier ab,« sagt Herr von Grevenitz, «verstmnmt
»diepolnische Gesetzgebung über den Bauer; er war der

ungezügeltenWillkür überliefert, mit seinen Lebensfreu-
den auf das Heil in einer besseren Welt nnd auf die

Traumbilder beschränkt,die ihm der Genuß bei-ansehen-
der Getränke in dieser Welt zusührte.« Selbst die Uni-

weilzungem welche mit dein Jahre 1791 für Polen ein-

treten, brachten keine Rettung; Preussen ging allzu scho-
nend, Frankreich nur listig zu Werte, und so blieb die

sage des polnischen Bauers im Wesentlichen unver-
andert-

Höchstwichtigist das Ergebnißder Von dem Herrn
von Grevemtz angestellten Untersuchung Wir geben
dasselbe mit den eigenen Worten des Verfassers an.

ssWOhI ists fast ek- dsß seit zwei Jahrhunderten von

Eigenthutns- oder bon anderen erblichen Rechten des
Bauers in Polen nirgends mehr die Rede geweer Ist-
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und daß die Belastung lediglich von der Willkür des

Herrn- abgehangen hat; streng erweislich aber ist auch,
daß in jenen zwei Jahrhunderten dem Bauer jedes recht-
liche Gehör bei jede-n weltlichen Gerichtshofe gegen sei-
nen Herrn ist versagt worden; und eine itt allen Gesetzbü-
chern anerkannte Wahrheit ist: daßf gegen Den, der

nicht klagen kann, keine Verjährung anfängt,
keine Rechte erworben-werden«

Jn diesem wichtigen Ergebniß wäre demnach die

Rettung für jene unglücklicheClasse gegeben, die mitten
im anfgeklcirten Europa nie erfährt-, was Gesetz ist,
und, in einem endlosen Kampfe mit der Willkür-,
des Menschen höchstesVorrecht,"sich durch die Vernunft
zu bestimmen nnd in der freien Achtung vor dem Rechte
Andere-r sich selbst Zweck tu seyn, entbehrt. Es wird

allerdings nicht wenig Mühe kosten, einen mehr als

zweihundertjcihrigenCallus zu sprengen, unt dem polni-
schen Adel die Ueberzeugung einzuinipfem daß sein höch-
stes Recht nichts weiter ist, als das vollkommenste
Unrecht nnd daß eine Aristokratie, die sich auf Nechtto-
stgkeit stützenkein Fundament hat. Aber sollen Polen,
oder dessen ehemalige Bestandtheile, jemals mit den übri-

.gen Staaten Euroan in irgend tin Gleichgewicht tre-

ten: so muß der Anfang mit einer Verbesserung der

bauerlichen Verhältnisse gemacht werden; wo nicht, so
setzt man.sich der Gefahr einer fortdauernden Unruhe
aus. Die Sache einer einsichtsvolle-i Regierung ist es,
Die besten Mittel sur diesen Endzweck zn erdenken; und

da in dem bisherigen Verhältnis der Unterthanen zu der

Herrschaft in Polen alles auf Mißverstand, Vorurtheil
und verkanntem Vortheil beruhen so ist so gar zu glan-
ben, daß die Bekehrung etwas seh, woran man nicht
ver-zweifelndürfe.

Verbesserungen im vierten Heft.

Seite sog Zeile 4 Von unten lies, statt: 1558, tssgz und

ZEUOI von unten, statt- April. Moder-wen
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Philosophische
Untersuchungen über das Mittelalik.

cFortsetznngJ »

Zehntes Kapitel.««.»3«·

Von den Umwälzungenyfsswelchedas osttbmifche
Reich und Persicn am Schlusse des sechstenunt-im

»

Anfange des siebentenJahrhunderts erfuhren
«

Die Eroberung Italiens durch die Longobardenständ
in dem innigstenZusammenhangemit Belgehevzkikens
von welchen»dieseBarbaren nähn-hasMindesie thekkns
und diese Begebenheiten sind um so merkwüsdäeks Weil
sie den Grundxzueiner Umwajzunglegten ALTE ach-
ten Jahrhunderte die ganze enrypäischeWeIszIkkäYk
dem und, mit dem Ehrfstemthpmz grmanischensseist
zu net-drangendrohen.

J» » »

Vier Jahre vor JustiniansSobe wurde, nach-ei-
nem zwanzigjåhtigenKeiegq ZessinHauptgegcnstanpDie
Suveranekät anLolchis gewesenvwar« zwischen..spden«t
vströmischenReiche Und Peksienein Friedens-vertrag ge-

schlossen-ver funfzigJahre dauernsollte. Die Grenzen
Journ.f.Deutschl.X1-«Bd.gsHeft.

«
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bclder Reichebliebenunverändert;Chosroess anchirvan

jesskmVekzjchzkfo die Suvcrånetät von Eolchss, und

echka pass»LinJahrgehatk von okeißigmurenoSodom-sk-

kenz freie Okeligionsüöunzzund freier-Handel, von bei-

daneltenxliedungemtourdenauf die Verbündeten des rö-

mjfchenJnipercitors und des großenKönigs ausgedehnt-;

ou- Vertmg snbst wende in griechischckund peksischck

Spracheausgesetzt, usioksurchdie Siegel von zwölf
Dolhekschernbestätigt

« ·

«

Es war unsireikiezUsie Absicht er beiden Monat-·

chkll, Den lhkaILeles in ricdcn hlnzubringcnz
doch di- gießenErinnert-ingen,vwelche zwilchen Griechen

aus«-Mesan’in der Mitte standen, Vermochten mehr-
als Vorsätzeund Verkrsges Wenn jene nicht vergessen

..."«M.Mn,was einem Alexander gelungen war, so waren

dklfceben so unfähig, nicht zu gedenken, das die Herk-
schckkdes älterenCyrus sich bis an den Hellespont er-

stlälsneiesdenn großeUAnstrengungenjdie der Erfolg

sekkkckkhnh
v

drücken sichl det- ErinnersmjjFZsolief ein-

Paßtsie selbst zur WiederholungBereälvllligkeitge-
setfo

"

«

« «

««-Rach"del AngabemberlMorgenländenerstrecktesich

dik·HekklchsfkRufchikbclnsvon Ferganah«in Trans-

Vklallckbis Mch YenlenEber lsem glücklichenArabienz -

9Z«Uj1lslj0kl)keDie ExnkörenvonHytskaniem brachte viel

PÄOIZTNSHUEdbul utth Filklesiänsan den Ufern des In-·

önsfuntcrseine BolmäleEeiHbrach die MachtyderEu-

thalllem und«beending«6k«ijküxskischmKrieg durch einen

Ofen-sollenFrieden,ixtlFolgedessen ei- eine von den
Töchterndes großenChan«unter«die-Zahlseinerrechtmä-
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ßigen Frauen aufnahm. Siegreinund geachtet von
den Fürsten Asiens, gab et- in seinem Palast zu
Ktesiphon den««Abgt-sandtenaller Reiche Gchörz ihre
Geschenke oder Tribute — Waffen, reiche Kleider, Edel-
steine, Sklaven und Gewürze— wurden am Fuße des
Thrones demüthigüberreicht;und zu den vielen Für-
sten, die sich um seine Freundschaftbewnrbetygehörteauch der König von Indien.

Wie groß aber auch Ntifchirv-tns Reich seyn mochte,so wünschte er doch, es dtttch die Eroberung von Ye-
men zu vergrößem; und die Aufforderung dazu lag un-
sireitig in den Schicksakem welche dies den ErobetsernAfter-s- wo nicht unbekannte, doch sehr lange von ihnen
Verschnnte Land seit etwa funfzigJahren gehnbk hakm
Von diesen Schicksalen muß zunächstdie Rede seyn.

Yetnen oder das glücklicheArabiem dutcheinegroßeWüste von dem übrigenListen getrennt, ward Von Sen
Homeriten regiert- als es zu Anfang des sechstenJahr-hunderts den-Juden gelang, einenFürstenvon dem ho-
meritischen Stamme fin- sich zit gewinnenjdaß er ihrenGlauben- unnnhtn und sich ztteiner Verfolgungder Chri-sten entschibßJvie sich seit etwa«drei Jahrhunderten ist«
Yemen nievdsergekassenhatten undspkalsKaufleute den Jn-den vielleicht·«eitngett'Abbruch««sk«ha:ken.Eswutden ei-«
nige römifcheKaufleutegemtßhckndelyund mehret-cChri-sienvon Nagran erwarben in der Verfolgungdie Max-«
ihrer-Krone Dies würde indcß ohne allen Erfolg ge-blieben seyn, wenn nicht das Christmthumsich»seit Ton-«stantins des GroßenZeiten nach Aethiopienverbreitet1
gehabt hätte

«

Je
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ßigen Fraum- aufnahm Siegreixhund geachtet von
oea Fürsten Asiens, gab er in seinem Palast zu
Ktesiphon den 44Abgesandten aller Reiche Gehör; ihre
Geschenke oder Tribute — Waffen, reiche Kleider-,Edel-
steine, Sfiaven und Gewürze—- tvurden am Fuße des
Thrones demüthigüberreicht; und zu den vielen Für-
sten, die sich um seine Freundschaftbewarben, gehörteauch der König von Indien. L

Wie groß aber auch Ruschirvsms Reich fehnmochte,so wünschte er doch, es durch die Eroberung von Ye-
tnen zu vergrößerte; und die Aufforderung dazu lag un-
streitig in den Scltickfalens«welche dies den Eroberern
Aftenss tvo nicht unbekanntendoch sehr lange von ihnen
Verschonte Land fett etwa funfzigJahren gehabt hatte.
Von diesen Schicksalen muß zunächstdie Rede seyn.

Yernen oder das glücklicheArabiem
Wüste Von dem übrigenAsien getrennt,
Homeriten regiert, als es zu Anfang des sechstenJahr-
hunderts den- JUMI gelang- einenFürsten von dem ho-
nteritifchen Stamme furlsichzu gewinnen,«daß er ihren
Glauben annahmund zuetuer VerfolgunyZerthrbsien entfchloß,die sich feit erwa«drei Jahrhunderten in«
Yemen niedseraekassenhatten und«;«ali«3Kaufleute den Ju-den oielleicht Hinigen Abbruch««·?haran»Es wurden «ei«
nige römifcheKaufleute gemißhandelhun

sten von Nagran erwarben in der Verfo
tykek-Krone. Dies würde indeßohne
blieben seyn, wenn nicht das C
sianfins des GroßenZeiten
gehabt hatte

durch eine gwße
ward Von den

allen Erfolg ge-

Ach Aethiopienverbreite-«

Je

hristenthutnsichseit Ton-«

--s.

d mehrere Chriq-

lgung die Mari-
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.Unterden KönigenAbreha und Azbeba —- etwa

um das Jahr 330 —- landete ein Kaufmann aus Ty-
rus mit zwei Söhnen Frumentius »undAdesiics.
Sie wurden AnfangszuGefangenen gemacht;da sie aber

das Glück halten« den Königenbekannt zu werden, so

erhielten sie, um ihrer Talente willen, leicht die Frei-

heit, Und ihre Geschicklichkeitim Schreiben brachte sie
bald an die Spitze des Archivs und des Rechnungswe-

sens. Das Vertrauen« Welches sie sich unter den bei-

den Königen, und während der Minderjcihrjgleit ihres

Nachfolgers, erwarben, war so groß, daß man um ih-

rentwillen das Ehristenthmm zu welchem sie sichbekann.

ten, zu schätzenbegann. Sobald sie dies bemerkt hatten-

degab sichFrumentius nach Alexandriem um sich daselbst

den dem Patriarchen Athanasius zum Bischof weihen

zu lassen; und kaum war die-s geschehen, so wurde nach

seiner Rückkehr nichts Unkkkhsssellswas zur schnellen

Verbreitung des Ehristenthums beitragen konnte. Von

akgpptischea Priestern und Mönchen untexstützhward

Fkumeneiusin kurzerZeit der Bekehrer des ganzen achw-

pischen Volkes, und, wie man leichtdenken kann, gerade

dadurch auch der Gebieter desselben. Die weitere Ge-

schichte dieses großenUnternehmen-s ist unbekannt; ge-

nug, daß nach etwa zwei hundert und funfzig Jahren

das ganze KdnigreichAelhiopien oder Abysstnien bis auf

den Stamm Fakascha, welcher dem Mosaismulsftreu

blieb, zum Christenthum bekehrt war, und mit den christ-

lichen Gemeinden anderer Reiche in derjenigen Verbin-

dung stand, welche das christlichePriesterthllmallemhalp

ben bildete. Als also die arabische Kirche«von einem
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zum Judenehum bekehrten Honreeieenverfolgt, bei« dem

Patkiskchen Von Alexundrien Und bei dem osirömischen

Imperator um Schutz und Beistand flehete, bedurfte es

nur der VermendungBeider bei dem Könige non

Aethiopien, um ihn zu einem Unternehmengegenchen

zu bewegen.
«

Der Name dises Königs war Caleb oder Al Ezbah.
Seine Hauptstadt Axume, gegenwärtig ein Dorf von

etwa hundert Wohnungen, war groß und volkreich-
Ueber die Bevölkerungdes ganzen Königreiches,so wie

über den gesellschaftlichen Zustand in demsilbsns kåßksich

wenig sagen; nur daß jene nicht gering gewesen seyn
kann, wenn man berechtigt ist, Calebs Heer zumMnaß-

stade derselben zu nehmen. Die Aethiopier selbst waren

eine Colonie der Arnderzs Farbe, Gesichtsbildung nnd

Sprache verriethen dies zu einer Zeit, ivo jede Erinne-

rung an ihren Ursprung in ihnen ausgestorden wur.

Durch dasfrotheMeer von den Arabern getrennt, stan-

den sie mit ihnen in allen Berührungen,welche die

schwacheGewerbsähigkeitsüdlicherVölker durch den Han-
del verursache. Die Könige von Axumeleiteten übri-

gens ihren Ursprung von dem hebråischenKönige Sato-

mo ab, indem sie jene Königin von Sude-, von welcher

auch in den Rational-Büchern der Juden die Rede ist,

zu ihrer Urmntters machten, sagend, sie sey aus Aethim

pien nach Jerusalem gereiset, um die Weisheit Salve

mo’s zuerikachemund gleich nach ihrer Rückkehr(9»90
v. Ch.) mit Menilehet oder David niedergekommen,dek-

von dem Volke iiAlhakinw(der Sohn des Weisen) es-
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nannt, der Stammigateraller nachfolgendenKönigege-
worden fei)II«).

Auf hundert und drei und zwanzig Schifer ließ
Caleb unter seinem Statthalter Abrehek(einem Gliede

der königlichenFamilie) hundert und zwanzig tausend
Mann an der arabifchen Küste land«en; und dieses Heer
war mehr als hinreichend, die Herrschaft der Homeriten

zu vernichten und Yemen in kurzerZeit zu unterjochen.
Metka wurde nicht erobert. Der Sage nach entging der

Tempel dieser Stadt nur durch ein Wunder der Zerstö-

rung; das Wahre an der Sache aber war unsireitig,
daß man einer Einrichtung schonen Mußte, auf welcher

nichtbloß der CaravaneniHandel dieser Gegenden, son-
dernHinch die Nationalität der sämmtlichenArt-der be-

ruht-eh welche in der Kaaba ihren gemeinschaftlichen
Mittelpunkt eben so hatten, wie die Inden in dem Tem-

pel zu Jerusalem. Nichts desto weniger nannte der

König von Aethiopien feine Erobernng einen Sieg des

Evangeliums;«undals solcher wurde sie in Consisten-

tinopel und Alcxandrien gefeiert.

Justinian, welcher um diese Zeit auf dem oströmis

schen Throne faß, freuete sich nicht wenig über die Un-

terjochung des glücklichenAtabiens durch die Aethiopierz
denn indem er die Verbreitung des Chrisiemhums in

Arabien als eine unvermeidliche Folge derselben betrach-

·) Da diese Dynastie noch immer fonds-mer« fv muc sie

für die ältesteerklärt werden« welche es giebt. Sie war 340 Jahre

verdrängt nämlich Von 960 — 1400 n. Chr.; allein sie kam, od-

gleichmit vermindert-m Glanze, wieder empor-
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tete, rechnete er mit Zuversicht aus«den Beistand der

Bewdhllsk dieses Landes gegen die Feueraubeter, seine
Feinde. Er wünschtealso dem Könige von Aethiopien
Glück zu seinem Siege-, und sandte, außer dem Patriar-
chevs um welchen dieser gebeten hatte, eine förmlicheGe-

sandrschaft an ihn ab, welche auf ein Bündniß antragen

wußte. Caleb war demselben nicht abgeneigtz doch ehe-
er dem oströmischenImperator gegen die Perser beistei
hen konnte, mußte er darauf denken, die Araber für

sich zu gewinnen. Es zeigte sich indeß nur allzu bald,

daß es viel leichter ist, Eroberungen zu machen, als

sie zu behaupten. Unzufrieden mit ihrem Schicksal,
und abgeneigt von jedem Kriege mit den Perser-mwünsch-
ten die Araber, ihr Joch wieder abzuschüttelnzund mit-«

ten unter diesen Bemühungengelang es einem gewissen
Abrahah, einem Sklaven aus Adutis cder Hafenstadt
von Ackhiopien),das Sceptcr der Homeriten an sich zu

reißen. Justinian, dem es gleichgültigwar, wer in Ye-
inen regierte, wofern er nur nicht die Aussicht auf den

Beistand der Araber verlor-, trug kein Bedenken, sich
um die Freundschaft des Usurpators zu bewerbenz doch
gewann er dadurch nur Versprechuugen. Abt-aheale Lage
war allzu abhängig, als daß sie sich mit großen An-

strengungen vertragen hätte. Seine athiopischenSolda-
ten reichten hin, die Bewohner Yrmens in Zaum zu
halten, aber gegen Perser waren sie nicht zu gebrauchen-
und die Folge davon war, daß Abrahah, seine ganze

Regierunghindurch- sich nicht aus den Gränzen des

glücklichenArabiens hervorwagte. Welche Fortschritts
das Christenthumwährenddieser Regierung in Ars-
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bien«machte,läßt sich nicht genau bestimmen; nroß
"

konnten sie indeß nicht seyn, weil die Verfassung der

Araber im Wesentlichen fortdauerie.

Nimnit man das Jahr 522 als dasjenige ·an, worin

die Aerhiopier das glücklicheArabien zuerst eroberken:

so dauerte ihre Herrschaft gerade acht und vierzig Jahre.

Justinian war seit fünf Jahren gestorben; Abrahah aber

regierte noch, als Chosroäs Nuschirvan, entweder aus«

Erobernngsfucht, oder weil er die-Gefahren, womit

Peissien durch die Verbreitung des Christenthnms be-

droher war-, fürchtete,einen Feldng nach Arabien unter-

nahm, und ihn, wie es scheint, noch im Jahre 570

beendigee. Die Hanptschlachr erfolgte unter den Mau-

ern von Melkaz und da Abrahah in derselben blieb,

so wurde es dem Könige von Persien leicht, die Andro-

pier über das rorhe Meer zurückzusengund die Home-
riten in den Besitz ihrer Herrschaft-sachte zurückzuführen.

Unstreieig waren sie die Urheber dieser neuen Umwäl-

zung gewesen. Wie es sich aber auch damit verhalten
mochte: Arabien verlor seine Unabhängigkeit,indem die

Homeriten zu Statthaltern oder Vasallen des großen

Königs wurden, Und PersischeBesatzungen die Treue der

Araber sicher-ten Die bisherigen Verhältnisse hatten

sich umgekehrt: . was als Kraft gegen Persien berechnet

gewesen war-, stand jetzt als Bestandtheil dieser nur allzu

furchtbaren Monarchie ba. Nur als solcher wurde Ara-

bien von dem Hofe von ConstanrinopelgefükchkekzDMU

baß aus diesem neuen Verhältnissesich eer M fu«-ht-

lmkstm Umwälzungenentwickeln würde- ließ sich schwer-

lich ChUetti Muhmen-, welcher der Anfangspunktdie-
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scr Umwälzungwerden sollte, wurdeerci57I- folglich
ein Jahr nach der Wiedereinsetznngder Homeritem ge-

boren. « '

Wenn Justinian’s Nachfolger, Jusiin der Zweite,

gleich auf die erste Nachricht von der Unterjochung der

Araber durch Nuschirvan erklärte,daß er seinen Bundes-

genossen Abrahah reichenwolle: so hatte er dazu unstreitig

noch andere Bewegungsgrüudq als ein so unfruchtbares

Verhältnis zu geben vermochte. Jener jährlicheTribut-

der den Persern bezahlt werden mußt« STIMME Unauf-

höktich an Abhängigkeit-. Dazu kam, daß die Kirchen

Von Persarmenien durch den unduldsamen Geist der

Magier erdrückt wurden, ohne daß Nuschirvan es zu

verhindern vermochte, und daß Jnsiin es für Regen-
tenpslicht hielt, sich ihrer anzunehmen, selbst nachdem
eine Ermordung der.Satrapen von ihnen ausgegangen
war. Aus der Ferne boten die Türken, welche zu ero-

bern, wenigstens zu rauben wünschten,den Griechen ih-
ren Beistand gegen Persien an. Es war unter den ge-

gebenen Umständen nicht unmöglich, ein Bündnis zu

Stande zu bringen, kraft dessen Persien zugleich von

Europa, Aekhiopien und Seythien aus angegriffen wurde.

In der Möglichkeitdieses Bünduisses lag die Entschlos-
senheit zu einem neuen Kriege mit Nuschirvan, nachdem
der letzte Friedensvertraggerade elf Jahre gedauert

hatte. Unablässigwurde an den Zurüstungengearbeitet,
als Nuschirvan, um eine nicht unbedeutende Gefahr

von Persien abzuleiten- gegen das oströmischeReich

losbrach. Er Waks als dies geschah, in einem Ac-

ter von sechzigJahren ; doch die Unvermeidlichkeiedes
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Krieges, und diesgdeutendenVortheile, welche er durch

sein Zuvorlommen zu gewinnen hoffte, gaben ihm die

Munterkeit der Jugend zurück. Wahre-d er selbst ge-

gen Dara zog, ließ er einen seiner vorzüglichstenGene-

rale — fein Name war Adarman —- von Babylon
durch die Wüste nach Antiochien ausbrechen. Adarman

äscherte Apamea ein, und zerstörtedie Vorstadt-e von

Antiochiem Inzwischen beschäftigtesich Nuschirvan mit

der Bszwingung von Dara, welches fünf Monate hin-

durch den Elephantem Bogenfchützeuund Maschinen

des großen Königs widerstand, bis es endlich durch

Mangel an Lebensmitteln zur Ergebunggezwungen wurde.

Am Hofe zu Constantinopel fühlte man, welchen Feh-

lern man diese Verluste Verdankkez nnd da die Kränk-

lichleit des-Jmperators Iustin sich mit neuen Maaßre-

geln vertrug, so wurde es nicht schwer,«durch die Er-

hebung des Tiberius einen Waffensiillstand Von drei

Jahren zu Stande zu bringen: einen Waffenstillstand,

auf welchen der alte Nuschirvan unstreitig um so lieber

einging, weil er sich auf einen Eindruch der Türken ge-

faßt machen mußte, wenn der Krieg mit den Römern

fortdauerte.
Der Imperator Tiberius benutzte den Wassenstill-

stand zur Herbeischaffung aller der Mittel, durch welche
er dem Könige von Persien das Gleichgewichtzu halten

hoffen konnte. Jenes Verhältniß, worein man mit den

Türken getreten war, wurde nicht aufgegeben· Zugleich
war der neue Imperatorauf die Schöpfungeines Hee-
res bedacht-·das etwas Großes zu leisten vermöchte.

Bau- verbreitete ikch das Gerücht-,daß die römisch-
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Alter und G«ray1»erschöpst,stieg in’s Grab, und überließ
es seinem Rai-Folgendas Reich von den Zerstörungen
erbitterter Feinde zu befreien.

«

Hormisdcis der Dritte war sein Nachfolger. Wie

dieser sich mit den Römern verglich, ist ungewiß. ·Darf
der Erfolg entscheiden, fo gab er höchstensDas zurück,

was Justinianan Chosroös Nufchirvan abgetreken hatte.

Seine Regierung dauerte elf Jahre. Der Anfang ver-

sprach eine glücklicheZukunft. Von dem Großer-oder

Buzurch geleitet, spielte Horinisdas zu Ktesiphon un-

gefährdieselbe Rolle, welche Nero zu Rom gespielt

hatte, so lange Seneea fein Vertrauen besaß. Alles

verwandelte sich, sobald Buznrch sich in die Einsamkeit

zurückgezogenhatte. Ein nicht unbedeutender Ausschluß

über die Regierung des neuen Königs wird dadurch ge-

geben, daß man ihn den Sohn einer Tochter des türki-

schen Khacan nennt. Als folcher konnte «er nicht beliebt

seyn bei einem Volke, das, nach uralten, durch den

Feuerdienst begründetenBegriffen, die nördlichen Roma-

den-Völker für unheilig hielt. War Horinisdas ver-

cnögefeiner Geburt ein Gegenstand des Anstoßes, so

begreift man den Haß und die tyrannischeGesinnung,

welche, in seiner Brust waltend, in seine Handlungen

überstrdmten. Es mag also vollkommen gegründetseyn,
was von feinen an Raserei greinzendenGewaltchåtigkei-
ten erzähltwird; denn ein König, der, von der Liebe

seiner Unterthanen verlassen, seineBestimmung nur durch
Schrecken erfüllenkann , wird nothwendig iU Einem Un-

hold« Durch anhaltende Unterdrückung erbittert, steck-
ten die Provinzen Babylon, Sofai Und Caramas

»Da-
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qikn die Fahne der Empörung auf; und auf GIVE
spiel versagten die Fürsten -von Arabiiiszndienund

Scythien Gehorsam und Tribut. Die Römer glaubten-
-

solche Umstande-zuihrem Vortheil benutzen zu müssen;

und sie benutzten sie zu Belagerungen von Städtcn und

zu hausigen Einsallen in Mesopotaniien und Assyriem
Bald zeigten sichauch die Türken unter der Anführungihres

Khacan. Zwar versicherten sie, ihre Absicht sey, dein

großenKönige Beistand zu leisten, und in dieser Voraus-

setzungerhielten die Städte von Khorasan und Bactriana

den Beseht, ihre Thore zu öffnen: doch ihr Zug Mch

dem Gebirge von Hyrkanien verrieth ihr Einverständniß

mit den Römern, und unter den Angriffen Von Beiden

mußte Sassans Thron erliegen. Die Vereinigung der

Türken mit den Römern zu verhindern, nahm Hormiss
das seine Zuflucht zu einein der ausgezeichnetstenKrie-

ger, welche sein Vater auf ihn vererbt hatte. Dies war

Bahram mit dem Beinamen Tschubin (die Stange).
Er verdankte diesen Beinamen zunächstseinem hohen
Wuchsez aber schon seit langer Zeit galt er bei dem

Heere sürtapfer,und was seinem Ansehn in dieser Hin-
sicht abging, wurde durch seine Abkunft von einer jener
sieben perstschen Familien ersetzt, welche Ver-mögeihrer
Vorrechte über den Adel hervor-ragten nnd als Sees--
tertriiger (0«-en7r·roi-Zoi)in den siebenWahlsürstendes

deutsch-U Reiches fortdauerten. Bahram, von seinem
Patriotismusgeleitet, übernahmdas schwierigeGeschäft,
die Türken zum Rückzugzu zwingen. Sein gukkk Ver.

stand erleichtern ihm dasselbe. Da der Pule Nudbasrs

oder hprkanischeFels VII schmalen Eingang beherrschkr
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dnrch:welchen man«in das Gebiet von Rai und die

Ebenen Von. Wien zu gelangen pflegt: so wählte ihn

Bahratn als den Punkt) wo er die Türken erwarten

wollte. Er hatte nicht mehr als zwölftausend Mann

zu seiner Verfügung; allein diese reichten auch hin, das

zahlreichsteHeer aufzuhalten und zur Rückkehrzu nöthi-

gen. Als nun die Türken anlangten, empfing Bahram

sie mit einem Hagel von Steinen und Pfeilen, densie
durch nichts erwiedern konnten. Ihre Niederlage ent-

sprach den Rachtheilen ihrer Stellung. Sobald der

Khaean und sein Sohn gefangen waren, kehrten die

Uebriggebliebenen um. Aus dem Rückzugeward bald

eine unverstellte Flucht; und was Bahrams Soldaten

nicht ieisteten, das leistete das erbitterte Laut-void um

sich wegen erlittener Bedrückuugenzu rächen.

Bahram hatte den herrlichsten Sieg davon getra-

gen; nur daß sein Verhältniß zu Hormidas dadurch«

nicht verbessert war. Als ein Regent, der nur allzu
deutlich fühlte, wie sehr er verabscheuet wurde, haßke

der König seinen größtenWohlthtiter auch wegen der

ver-mehrten Achtung, welche dieser durch den Sieg über

die Türken gewonnen hatte. Gern glaubte Hormisdas,
daß sBahram sich von der den Türken abgenommenen
Beute den besten Theil Fuge-eignethätte; doch so lange

die Römer noch aus der Nähe droheken, war es nicht

Zeit, ein solches Vergehen zu rächen. Bahram erhielt

also den Austrag, die Römer eben so zu vertreiben, wie

er- die Türken vertrieben hatte; nnd schwerlichgab es

ein Mittel, sich demselben zu entziehen.f Ein Strom

trennte die Römer von den Persernz und Bahram-,-
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dessen Heer sich ansehnlichverstärkthatte, ging-in sei-
ner Kühnheit so weit, daß er die-Moderauffordern
ließ- den Tag der Schlacht zu bestimniemund daß er

es in ihre Walf- stellte, ob sie selbst über den Fittßge-
hen oder den Waffen des großen Königs einen freien
Uebergang gestatten wollten.

.

Der römische Feldheir
war allzu vorsichtig, als daß er das erstere hätte thun
sollen. Nach Bahtams Uebergtmgewaren alle Nach-
theile auf seinet- Seite; und die natürliche Folge davon
war, daß et die Schlacht verlor und seinen Rückzug
nicht ohne großen Verlust bewertstelligtez Für das

Reich entstand dadurch keine Gefahr; um so weniger,
weil Bahram seine Leute zusammenhielyum eine Macht
zu bleiben. Nichts desto weniger sandte der längst er-

bitterte Hotmisdas dem einzigenFeldhetrn, auf welchen
kk sich verlassen konnte, eine Spindel nnd einen Voll-
ständtgenWeiberanzug, unt ihm anzudeuten, daß er-
nicht an der Spitze eines Heere-s zu bleiben verdiene.
Bahmm, folgsam dem erhaltenen Befehl, zeigte sieh den
Soldaten in dieser Verkleidung. Es entstand ein allge-
meiner Unwille, der sich nur allzu bald in der Gestalt
einer Empdrung weiter bildet-· Das Versprechentreuer
Atihängliclskeiitot-we Von den

von Bahre-in angenommen.

ring der den E

Soldaten gegeben, und

EinizweiterBote des Kö-
mpöter in Ketten nach der«Hauptstadt

bringen sollte, hatte das traurige Schicksal,von einein-
Etsphattten set-treten zu werden, den man zum Nach-
richter machte-. Manifeste forderten das persischeVolk
auf, seine Freiheit gegen eineneben so oerhaßtenals

Ver-scheuchenTyrannen zu verkheidigenzund diese Mani-

s:ål
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restebindennicht ohne WikrukskpDer Abfall oon Hok.
misdas
wardsÆMeiH

und wer ihm treu bleiben

wollte, setztesich der Gefahr aus, ein Opfer der öffent-

lichen Wukh zu werden. Alle Truppeu fschlossensich an

Bahram an, und alle Provinzen begrüßtenihn als den

Der Augenblickder Krisis
war gekommen.

Jn den Kerkern der Hauptstadt schmachteteunter

anderen vornehmen Personen Bindu, ein Sassanide.
Dieser, in der allgemeinen Verwirrung durch den Muth

seines Bruders in Freiheit gesetzt, führte dieselbe

Wache, der er bis dahin anvertrauet gewesen war, in

den verlassenen Palast des Hormisdasz und weil nie-

mand sich des Geächteten annahm, fo war nichts leichter,

als den großen König in denselben Kerker zu schleppen-

welchen Bindu so eben verlassen hatte. In der ersten
·

Verwirrung, die hieraus entstand, entfernte sichEhe-Frosch

der älteste von den Söhnen des Hormisdas, aus der

Hauptstadt; er kehrte aber dahin zurück, sobald Bindi-

versprochen hatte, ihn auf den Thron seines Vaters zu

erheben. Ueber Hormisdas wurde förmlichGericht ge«

halten; und da seine Rechtfertigung den Nichtern nicht

genügte,so erfolgte eine Verdammung, welche aller-

dings nicht zu vermeidenwar, wenn manteineRück-

sicht nahm auf den Urkeim der thrannischen Handlun-

gen dieses unglücklichenNegentem Er selbst unterschrieb

feine Verdammung durch die Bitte, feinem zweitenSohne

das Scepter anzuvertrauenz doch er bewirkte dadurch

uUkr daß Mutter und «Sohngleichzeitighingerichtet

wurden. Ihm selbststachman mit einer heißenNadel
"

die
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die Augen aus« In diesemZustande wurde ek feikem
Nachfolger übergeben,der ihn aus defss Kerker in Den

königlichen Palast zurückführteund durch Sinnengetiuß
für die verlorne Hain zu entschädigensuchte.

Die Umwälzung schien beendigt; sie war es

nicht, weil die Erhebung Chosroäs des Dritten ohne
die Einwilliaung Bahranis zu Stande gebracht war.

Das Verhaltniß eines Stepteriragers zu dein Könige
von Persien scheint, nach einmal entstandenein Wuche-
jede Aussöhnungausgeschlossen zu haben. Vergeblich
bot Chosroös Verzeihung und den zweiten Rang im

Königreiche an. JnyeinentSchreibem worin Bahram

sichden Freund der Götter-, den Bezwinger der Men-

schen, den Feind der Tyrannen, den Vornehmsten Sa-

ttapen, den Anführer des persischen Heeres u. s. w.

nannte, forderte er den jungen König aus« das Beispiel
und Schicksal seines Vaters zu fürchten, die von ihren
Ketten befreieten Verrätherwieder einznsperremdas usw-.

pitte Diadeni an einem heiligen Orte niederzulegenund

aus der Hand seines gnädigenWohlthåters Verzeihung
und die Regierung einer Provinz zu empfangen. Zu
Bahranks Verfügung stand die bewaffnete Macht« wel-

cher Chootoös nur die Sklaven seines Palastes, und

den Pooel der Hauptstadt entgegenstellen ·konnte. Er

führte beide in’s Feld, doch nur, um geschlagenzu wer-

den. Leben und Freiheit waren das Einzige, was er

rettete5 und ek benutzteBeides, um in’s Ausland zu ge-

hen. Die Satmpen welche den Horiuisdas abgesetzt

hatten, machten ihren Frieden mit Bahram, oder wur-

den hingcrichtetz der UUVeksöhnlicheBindu aber eilte in

Jema- f.Deuk4-cht.x1. Vo. gchfu K
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gez Palast zurück,wo er den geblendeten Hormisdas
mit einer Bossrsehneerwürgte.

Mit seinen Beischläserinnenund unter einer leich-
ten Bedeckung ging Chosroäs, längs dem Ufer des Eu-

phrat-·nach der Wüste, Und machte Halt in einer klei-

nen Entfernung von Circe«sium.Von seiner Ankunft be-

nachrichtigh führte der röinischePräsekt den Fremd-
ling mit Tages · Anbruch in die Festung, und von hier
aus nach Hiekapolis, damit er bequemer wohnen

möchte. Zwischen Chosroös und dem römischenImpe-
rator Mciuritius entsiandein Briefwechsel, dessen Ge-

genstand die Zurückführungdes ersteren nach Kiesiphon
war. Es mochte dem letzteren schmeicheln, Nuschirvans

Enkel und Artaxerxes Nnchfolgerin einer so bedrängten

Lage zu sehen. Abgelehnt wurde sein Besuch in Con- —

sinniinopelz dagegen schickte der oströmischeImperator
dem flüchtig gewordenen Fürsten ein reiches Diadem

und Edelgesteinen Bald erfolgte auch das Versprechen,

daß an den Grenzen von Syrieu und Armenien ein

Heer Versaminelt werden sollte, dessen Bestimmungkeine

andere sey, als den Usurpator Bahrnni zu stürzen.

Zum Oberfeldhcrrn wurde der tapfere Narsesernannt,

der, wie es scheint, ein gebornerPerser war; nnd Nar-

ses erhielt den Befehl, über den Tigris zu gehen und

das Schwert nicht eher in die Scheide zu stecken, als

bis er den Enkel Nuschirvans aus den Thron seiner

Ahnen gesetzt habe.
,

Das Unternehmen war glänzend;aber es war min-

der schwierig, als es aus der Ferne scheinen mochte.

Persien war zur Besinnung gekommen über die verhäng-



nißvolleEile, womit es den Erben des-Sass«deinthki
geitze eines Rebellen aufgeopfert hatte-««DieWeigekuns
der Manier-, das Werkder Usurpation zu heftigem fand
einen allgemeinen Beifall, auf welchen Bahrain anstrei-

klg nicht gerechnet hatte. Gendkhigt, den Gesetzendes

Reiches und den Vorurtheilen des Volkes zu trotzen,

sah sich derNneue König bald in derselben Lage be-

fangen, durch welche Horniisdas zu einem Tyrannen ge-

. worden war. Nur- scheußlicheHinrichtungen konnten

den Verschwörungenin seinem Palaste, nnd den anfrühs

rerischen Anferttten in der Hauptstadt und in den Pro-

vinzeneine Gränze setzen. Hinter solchen Umständenet-

schien Nat-fes an den Ufern des Tigris; und kaum

hatte ancnirvans Enkel seine Fahnen entfaltet, als die

Mißvergnngten von allen Seiten herbeiströcnten,seine
Sache vertheidigen zu helfen. Vergebens bemühte sich
Bal)ram, die Vereinigung des römischenHeeres zu ver-

hindern. In zwei Schlachten,Von welchen die eine an

den Ufern des Zab, die andere an den Gransen Me-

diens geliefertwurde-, unterlag er; und der bedeutende

Verlust, den er in beiden litt, gestattete ihm keine an-

dere WahU als in die östllchenProvinzen zu entfliehen,
wo er sich mit den Türken versöhnte,um sie gegenPer-
fien zu benutzen. Er starb, ehe er seinen Plan zur Ans-

sührnngbringen konnte-

Inzivischen war Cbosroisls der Dritte in seiner

Hauptstadt angelangt. Rückwirkungety an welchen es

nie gefehlt zu haben scheint, blieben auch dies Mal nicht
aus; und unter die Vielen, welche das Opfer der neuen

Umwälzungwurden, gehörteauch Bindu, weil et seine
K 2
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Hand an Hokäisdnsgelegt hatte. Gegen den römi-

schen Jniperatoe«athn1eteChosroös nur Dankbarkeit:

die befestigten Städte Martyropolis und Dara wurden
v

zurückgegebennnd ganz Persarmenien bis zu den Ufern

des Amer und dem Caspischen Meere zu dem«röini-

schen Reiche geschlagen. Beide Monarchen rauschte-i ihre

Leibwachen gegen einander aus, so daß Chosroäs tau-
«

send Griechen, Mauritius tausend Türken erhielt Man

träumte in diesen Zeiten sogen- von Adschaffung des

Feuerdiensies,und Einführung des Christenkhums in Per-

sim; doch dieser Traum, der sich aus gewisse-, dem heil-

Sergius zu Antiochien beiFieseneAufmerksamkeitendes

Königs Chosroäs, und auf den Umstand siützte, daß

seine ’Lieblings-Beischlåferineine Christin war-, versiog

sehr bald. Wollte Chosroäs König von Peestenbleiben,

so durfte er es nicht mit der Priester-schiefeverderben;

die so schöneals talentvolle Schirin (Screna) aber

liebje den König nicht so ausschlieäend, daß sie es für

wünschenswerthgehalten hätte, ihn zu einem Christen

zu machen. Und nur allzu bald kaut man dahin, den

Feuer-Alsdann ihre Eigenthümlichkeitzu Verzeihen, weil

man sichgenöthigtsah, die eigene zu Vertheidigen.

Elftes»Kapitel.

Fortsetzungdes vorigen.

Die Anstrengungen des osiröniischenReiches zum

Besten des Hauses Sassan bewirkt-n nicht bloß, daß die

Longobarden in ungestörtemBesitz desjenigenTheils von
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Italien blieben-, der seid dem Jahre 568 von ihnen war :

erobere worden;. eben diese Anstrenguläengaben auch
Raum für die.Fortschritee,welchedie Avaren gegen Das

Ende des sechsten Jahrhunderts in Erweiterung kbkes

MWrgebietes thaten, und wurden auf diese Weise
Veranlassungzu einer Umwälzung,welche,.wenn gleich
nur auf kurze Zeit, das oströmischeReichbeinahe gänzlich
vernichtete und die persrscheHerrschaft bis zum Helles-
pont ausdehntk

·

Seit der Auswanderung der Longobarden nach Ita-

lien blieben»die Avarsen in dem ungestörtenBesitze von

Pannonien. Jene Jahrg-Um welche Justinian ihnen

bewillige-hatte-, um sie zum Kriege gegen diehunnischen
(ungarischen)Stämme aufzumunterm wurden von seinem

nächsten Nachfolger versagt-; und hierin lag unstreikig
die Ursache ihrer Feindschaft gegen die Römer-,welche

sich wohl in Acht nahmen-, ste. zu beleidigea. In dem

rohen Palaste Attila-Z wiederholte ihr Chagan die Rolle,

welche der Hunnen-Königgegen Theodosiusden Zweiken

gespielt harre. Bald forderte er das Eine, bald das An-

dre, was die Regierung von Constantinopel,nicht der-fa-
gen zu können glaubte, wenn sie den Frieden erhalten
wollte; und so- brachte er es dahin, daß das Jahrgee
halt von 80-000 Goldstückenauf 120,ooo verwehrt
wurde. Als Nachfolger der Lombarden behauptete der

Chagan rechtmäßigeAnsprücheauf Sirmiuny das Boll-

werk der Illytischen Provinzenszu habenzskeirreidund

eine hartnäckigeBelagerung brachten ihn in den Yesitz
dieser Festung, so wie in den von Singidunum Von
jetzt an bewegte er sich mit zder höchstenFreiheit auf
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deis langen Linie-,welcheVon Singidnnum nach Con-

stantinopel führ-BENur· Städte wie Diokletianopolis und

Beräa, Philippopolis und Adrianopelvermochten seinen

Angriffen zu widerstehen: alles Uebrige wurde von ihm

verheert; und mit Beute beladen, kehrte er gegen den

Winter nach Pannonien zurück,um in seinem bäuerischen

Palast neue Plane zu entwerfen. Seine Herrschaft er-

strecktesich über Ungarn, Polen und Preußen, von der

Mündung der Donau bis zur Mündung der Oder; und

in diesem weiten Gebiete bewirkte er Veränderungen,

von welchen noch jetzt bedeutende Spuren übrig geblie-

ben sind. Die östlichenMenden Deutschlands, Von

Vandalen verlassen, erhielten durch ihn sklavonische Co-

lonistenz und daher kommt es, daß man dieselben

Stämme in der Nachbarschaft des adriatischen und bal-

tischen Meeres wiederfindet, und daß die illyrischen
Städte Neyß und Lissa in Schlesien angetroffen werden.

Die ursprünglichenAvaren bildeten in diesem großenReiche
eine Art von Adel. Sie waren die Anführer-; und erst,

wenn das Schwert der Feinde sich an ihren Untertha-
nen abgestumpft hatte, kam die Reihe des Angriffs oder

der Vertheidigung an die Anerken-

Zehn Jahre hindurch hatte Mauritius den «Ueber-.

muth des AdaremChagan ertragen, als er nach der

Rückkehr seines Heer-es ans Persien den festen Entschluß

faßte, künftigeBeleidigungen abzuwenden- Eingedenk

der Feldzüge, die er in Persien gemacht hatte, wollte

er in eigener Person gegen die Ueberleisiigett zu Felde

liebe-« als die ernsten Vorstellungen des Senats, der

furchtsam Aberglaube des PatriarcheniUnd die Thränen
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seiner Gemahlin thstankina diesen bei-BittenEntschluß
erschütterko Er übertrugden Oberbesehiseinem Bru- .

der Peter-; und als dieser- von einer kindischenFurcht be-

bekkschheben so sehr vors den Barbaren als Vor seinen
eigenenSoldaten.floh,.wurde der Oberbesehl einem Gunst-
linge Namens Commentiolussanvertraueyum dessen Muth
es nicht besser-stand. Der Drang der Umständebrachte
einen gewissen Priscus empor-; doch kaum hatte dieser
den Avaren die eine und die andre Niederlage beige-
bracht und sie in ihre alten Wohnsitzezueückgeiagkpals

rnan am Hofe von Eonsta «s opel die Rache des Apa-

reniziönigs ku- fürchkenbegMund den glücklichereFeld-
herrn aus dem Herzen Daciens nbberies. Mauritius

selbst legte hierdurch den Grund zu dem Verderben, das

erst über ihn und die Seinigen, bald genug aber auch
über das ganze oströmischeReich kommen sollte-

Von seinem Palaste aus glaubte der Imperator
eine Umbildung.bewirken zu können, welche das. Militår

betraf. Uebel-zeugt,daß der Mangel an Zucht und Un-

terordnung in nichts sosebr gegründetsey, als in- der

Nachsicheder Regierung gegen die Forderungen der Sol-
daten; überzeugtzugleich,s daß die Kosten, welche das
Heer verursachte,nicht mehr in einem ertraglichen Ver-

hältnissezu dem standen, was durch dasselbe geleistet
wurde: glaubte er, eine heilsame Veränderunghervorzu-
hkiugeq, wenn er die LöhnungVerminderte und den«

Preis der Waffen und der Bekleidng von derselben ab-
zöge. Doch kaum war ein Ediktzudiesem Eudzweek
erschienen,als allenthalben ein Unwille sichtbar wurde,
dessmGefährlichkeitsichnicht verkennen ließ. Um einer
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allgemeinenEntzdrungzuvorznkomntem mußte sich der

Imperator zu einer Zurücknahmeseines Edikts entschlie-

ßen; nnd mit Undank empfing das Heer, was-es lieber

seiner Furchtbarkeit, als der Großmuth seines Herrschers,
verdanken wollte. Das Uebelwollen der Soldaten ver-

mehrte sichindeß,als ste erfuhren, daßder Imperator , um

nicht ein Lösegeldvon sechstausend Goldstückenzu bezah-
lenj zwölftausendGefangene, die sich in den Händen
des avnrifchen Chagans befanden, habe niederhauen las-

sen; tnan schloßhieraus, daß er Trukpenzerstörenwollte,

dieet nicht hätte untbildeHönnem
Ein neuer Befehl

verstärkte diesen Verdacht-E "Mautitius befahl nämlich-

daß die Donau-Armee ihre Vol-reiche verschonen nnd

ihre Wintetquartiete in dem seindlichen Lande der Ave-

rett nehmen"sollte. Was mit Bereitwilligkeitwürde voll-

zogen worden seyn, wenn der Imperator noch an der

Spitze des Heercs gestanden hätte, fand den lebhaftesten

Widersprnch, weil es sich aus dem Cabin et herschrieb;
und indem die Soldaten sich nicht bloß verkennt und

zurückgesetzt,sondern auch verachtet nnd verrathen glaub-

ten, wählten ste, wie es wohl noch jetzt in der Türkei

geschieht-·einen ans ihrer Mitte zu ihrem Anführer, und

gingen gerades Weges ans Constantinopel los. Mit

dem Imperator Mauritius wollten sie nichts mehr zu

schaffen habet-; doch, eine gesetzlicheErbfolge ehrenv, un-

teehandelten ste mit Theodostns, dem ältesten Sohn des

Maneikias, und mit Germanns, dem Schwiegervater
des Jünglings. Erst als keiner von beiden in then

Plan eingehen wonn, bekleideten sie ihren Anführer-
den Eemurio Pholus, mit dem PUVPUki
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In Consiantinopel selbst war man mit der Regie-

rung Dts Mauritius nicht so zufrieden,daß man den

Sturz desselben nicht hätte begünstigen sollen. Die

grüne Faction des Geruch welche von dem Imperator

zurisclecsetztwurde, knüpfteEinverständnissemit den Ne-

bellen an; und indem die Gährung mit jedem Augen-

blicke zunahm und Ein bedenklicherAustritt den andern

verdrängt» sah der unglücklicheMonarch sich genöthigt,

seinen Palast zu verlassen und auf einem Fischer-Hahnmit

seiner Gemahlin-Hundseinen neun Kindern nach der asia-"

eischen Küste zu«cum-B
Ein SEMM Zwang ihn-

bel der Kirche des he ukonomus in der Reihe Von

Chalcedon zu landen. Von hier aus sandte er seinen

zlkestm Sohn Theodosius nach Persiem um die Freund-
schaft und Dankbarkeit des großenKönigs anzusprecheln
Er selbst, von Brustwalfersucht gequält und von Aber-

glauben geangstistz wollte sein«Schicksal tn Chaleedon

erwarten, nnd betete nur, daß dieSkrafe für-seine

Sünden lieber in dieser Welt, als in der zukünftigen,
erfolgen möchte. Inzwischen stritten die beiden Fee-klo-
mn zu Constantinopel um die Ehre, den neuen Impera-
tor zu ernennenz und da die Eifersucht der Grünen dm

Liebling der Blauen vermes, so wurdeselbst Germanns

fortgerissen,die Maiestat des Centurio Phokas anzuhekem
Vergeblich machteman diesen aufmerksam auf die Ge-

fahren des Throns; er verachtete dieselben- Senat und

Gastlichkeitfolgten seiner Aufforderung; und sobald der

Patriarch Von der Rechtslaubigkeitdes Usnrpators ves-

sichekcwar, segnete er ihn in der Kirche des nein-Jo-
hannes des Täufers-.ein« Der Tod des Mauritius st-
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folgte, sobald Pthas durch die blaue Farrion (er

selbst hatte sich fiiridie grüne erklärt) daran erinnert

ward, daß Jener noch lebe. Zu Chalcedon erschienen
die Todesboten des thkas, und schleppten den abgeleh-
ten Imperator mit fünf von seinen Söhnen aus gewei-

heter Stätte in’s Freie. Hier mußte der Vater seine

Söhne sterben sehen, ehe die Reihe an ihn selbst kam.

Seine Gemahlin und seine drei Töchter blieben für den

Augenblick verschont; doch hielt die Menschlichkeit des

Phokas nicht länger vor, als bis der junge Theodosius
auf seiner Reise nach Ktesipho fgefangen und zu Nice

enthauptet war: denn jetzt e auch die Mutter mit

ihren drei Töchtern, nach einem verunglücktenVersuche

zur Flucht, an eben der Stätte hingerichtet-, die das

Blut ihres Gemahls und ihrer fünf Söhne getrunken

hatte. -

Ohne Einsichten, ohne Kenntnisse, besiieg Phokas
den oströmischenThrons mit der Nohheit eines gemei-

nen Krieger-s Verwaltete er denfelben.s Wie hätte seine

Regierung nicht tyrannisch sehn sollen, da Unterhand-

ßigkeitihr erster Charakter war! Man denke sich einen

kleinen mißgebildetenMann mit rothem Haar, in ein-

anderfließendenAugenbraunen, bartlofem Kinn und ei-v

ner zerfetztenWange; man setze diesen Unhold, dem al-

les, was Wissenschaft genannt zu werden verdient, fremd

ist, auf einen Thron; man sehe ihn diesen Thron zur

Befriedigung der zügellosestenBegier-den mißbrauchen-
und man hat ein angemessenes Bild von der Regie-
rung des Photas. Nach der Hinrichtungder Familie

seines Vorgängers verachtete er alle Schranken. Sei-
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nen Verurrheilungenging keine Untersnchnngvoran- und
ein Uebermaaßvon Grausamkeit begleitetedie Bestra-
fung! AusgesiocheneAngen, ausgerissene Zungen,«abge-
hAUMSIHändeund Füße waren Schar-spiele, an wel-
chen sich dieSeele dieses Barbaren am meisten ergetzrez
und indem er einen schnellen Tod als eine Gnade be-
trachtete, ließ er bald verbrennen,bald zu Tode peit-
schen, bald mit Pfeilen erschießcn.Nichts desto weniger
wurden die Bildnisse des Phokas und seiner Gemahlin
Leonkia im Lateran als Gegenstande der- Verehrang für
die Nönjer aufgestellt-; d wenn man etwas-von dein
Verhältnisse der Kirch .

«
Sfaak in diesen Zeiten be-

greifen will, so muß man die Lobsprüchelesen, welche-
der heil. Gregor jenem Abschaumder Menschheitmachte,
um den Vorrangvor dem ökmnenischenPatriarchen von
Constaniinopelzu gewinnen. Willkür und Grausamkeit
scheinen zü fallen Zeiten lieblichesHErscheiniingenfür eine
Geistlichkeitgewesen zu seyn, welche, Heerschaftszwecke
verfolgend, diese nur dadurch erreichenkonnte, daß sie
den scheinbaren Gegensatzvon jenen bildete. Gregor
erreichte seinen Zweck; doch werden die Glückwünsche,womit er die Thronbesteigungdes Phokas be
immer zin- Warnungdienen »und eine Gesinn
dachtig machen, die sdas Unmen
gesalligespreisen

Nur Henkersknechtekonnten die Nähe des Phokas
ertragen. Des Jmpeeaeorseigener Schwiegersohn",der
Patkicier Crispusi trat der Verschwörungbei , die gegen
ihn angezetteltwurde— Da man fremder Hülfe bedurfte-
Um den Tyrannen sie-stürzen,so wendete man-Scheint

gieiteke,
Uklg Ver-

schlicheals etwas Gott-

i
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Exnrchen von Afrika. Sein Name war Hei-aktiven

Als ein befahiterMann weigerte er sich zwei Jahre hin-

durch- der Hauptstadt zu Hülfe zn eilen. Endlich ent-

schloßer sich, seinent Sohn Heraklius nnd dem Riec-

tns, einem Sohne seines Freundes und Stellvertsrekers

Gregorius, das ehrenvolle Unternehmen anznvertrnuem

Afkita’s Macht wurde in die Hände dieser beiden Jüng-

linge gelegt; nnd während Heraklius die Flotte von

- Earthago nach Constantinopel führte, ging Nicetas an

der Spitze eines Heeres durch Aegypten und Asien nach

Chalcedon. Ein dumpfes Gerücht von diesem Unterneh-

men Verbreitete sich bis in d« nlast des Jmpekators;

doch Crispus verstand die Kunst, dessen Besikrchtnngen

zu beschwichtigenund jede Gegenanstale zu- oereiecln.

Plötzlicherscheint die asrikanische Flotte im Hellespont,

nnd aus«ein gegebenesZeichen versammeln sich alle Miß-

vergnügtenum die Fahan des Heraklins Phokas, der

von seinem Pol-ask ans die Flotte durch die Pedponcis
segekn sieht, fängt an vor seinem Schicksalezu zittern.

Die grüne Faetion soll ihn retten; es werden Geschenke
und- Versprechnngen an dieselbe verschwenden Doch
Volk nnd Leibtvache werden durch den Patricier Eris-

pns zum Abfall bewogen; und, ehe der Imperator es

ahnet, tvied er inseinem Palast überfallen,seines Dia-

dems und Purpursberaubt und, mit Ketten belastet, in

einem Boote nach der Galeere des Heraklit-s gebracht,
der ihm seine Verbrechen vornen-sc «Wirst du besser re-

gierenW dies send die letzten Worte des verzweifelnden

Phokas. Erst foltert man ihn; dann wird er enthaup-

xgy nnd der blutige Austritt endigt sich«damit, daß
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man seinen verstümmeltenLeichnam,so wie·seine Sta- .

tue-I Ule die Fahne der grünen Fakkionfin die Flam-
Mm Wika Herallius besteigt msit Genehmigung der

Gelstlichkeiydes Senats und des Volkes den Thwnz

Ricetas, welcher anlangt, als bereits alles entschieden

ist, wird mit einer Bildsäirle zu Pferde und mit der

Tochter des Imperator-s belohnt. Crispus erhält An-

fangs den Oberbefehl über das Heer in Cappadocienz
da ers-sichaber anmaßend beweiset, so wird er ab-

«

v

berufen und von dem Senat zum Klosierieben verne-

tbeilt. —

So endigke sich Megierungdes Phokas. Doch
die Folgen derselben hörtennicht mit seinem Leben auf,

und es war dem Heraklius vorbehalten, die Schmach
einer Unterjochnng zu rächen, welche, auf die Nachricht
Von der Hinrichtung des Mauritius, sich von Persien
aus über die asiatischen Provinzen verbreitete und das

ganze ösilicheRömerreichan den Rand des Verderbens

führte.
"

Die Höfe Von Eonstanrinopel und Ktesiphon wa-

ren seit Jahrhunderten gewohnt, sich gegenseitig die Ver-

änderungen bekannt zu machen, welche an ihnen vorgin-
genz und, diesem Herkommen gemäß,meldete auch Pho-
kas dein Könige von Pers-en den Tod des Mauritius,
und seine Erhebung auf den Thron der Cäsarn. Sein

Abgesandter war derselbe Libius, der ihm die Köpfe des

MCUkikkUs UND feiner Söhne überreichehatte. Was

dieser nun auch thun mochte, um das Scheußlicheder

Ermordung zu verstecken, so wendete sich Chdsroäs doch
Mit Abscheuvon ihm. Unmittelbar daraus ersvlskm
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entscheidendenSchritte. Der Vergebliche Abgesandte
wurde "eingek«erkert7und Cbosroäs erklärte-: daß er den

Usurpator niemals anerkennen, seinen Wohlthater und

Vater aber reichen würde. Das letztere erleichterte ihm

Pbokas dadurch, daß er den General Narses, der km

der Gränzezurückgebliebenwar, zum Abfall zwang, und,

nachdem er sich seiner dürch triegerische Verbeißimgen

bemächtigt hatte, auf dem Markt von Constantinopel
verbrennen ließ. Jenes Heer, welches Nacses befehligt

hatte, Verschwand in zwei Ueberfällen der persischenRei-

terei, welche so zerstörendwaren, daß von den Solda-

ten des Mauritins kanm de
»

ne und der andere übrig

blieb. Der freie Spielraum, welchen Chosroäs ietztgewon-

nen hatte, führte zur Eroberung von Merdin, Dara,

Amida und Edissa. Alle diese Festungen wurden zer-

stört; und in diesem Betragen zeigte sich zuerst, daß es

dem Könige Von Persien auf noch etwas mehr, als

bloßeRache, ankam. Er ging alsdann über den Eu-

phrat, und besetzte Hierapolis, Chalcisund Betrhäa oder

Aleppo, und schloßAntiochien ein. Der Verlust dieser,
durch Erdbebem inneren Aufruhr und feindliche Gewalt

gleich oft«erschüttertenStadt, war die erste Nachricht,

welche - Heraklius nach seiner Thronbesteigungaus dem

Osten erhielt. Mit gleichem Glück bemächtigte-nsich dic

Perser der Hauptstadt Cappadoeiens, und, dem Süden

Mchstthi tasteten sie in dem Paradiese von Yamas-
kusi chk sie die Hügel des Libanon erstiegen und die

Städte der phönicifchenKüste angriffen. Jerusalem, die-

ser Mittelpunkt der christlichen Welt, wurde von Ru-

schirvans Enkel erober·r,die Weihgeschenkevondrei
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Jahrhunderten in Einem Tage geraubt, diestütilkchev
Kirchsvk welche Helena und Constairtin eibanet hatten,
in Brand gesteckt und der Patriarch Becherias mit dem

Wahren Kreuze nach Persien versetzt. Das Merkwür-

digste bei diesem Ereignisse war, daß sich in dein Heere
des Chosroäs sechs und zwanzigtausend Juden befanden-

welche die Hauptstadt ihres ehemaligen Reiches empfin-
dungslos zerstörenhalfen, und gemeinschaftlichmit den

Arabern 90,000 Christen mordeten. Wer sich aus Palä-

stina rettete, floh nach Aegyptem und wendete sich an

den Patriarchen Johannes der in dieser verhängnißvols

len Zeit den Bein-ins , es Almosenspenders erwarb-
und den Armen aller Länder und Benennungen einen

Schatz zurückgeb,welcher ihnen ursprünglichgehörte.

Doch auch Aegypten blieb nicht unberührt ·Von den

Waffen der Perser. Pelusium, der Schlüssel dieses un-

zugänglichenLandes, wurde von der Reiterei der Per-
ser überrascht,die, nachdem sie einmal in das Land der

Pharaonen eingedrungen war, das lange Nil-Thal, von

den Pyramiden an bis zu den Grenzen Aethiopiens, durch-

streiste. Durch eine Flotte hätte Alexandrien gerettet

werden kdnnenz doch der Erzbischof und der Pråsekt
schissten sich nach Cyprus ein, und Chosross kam in

den Besitz der zweiten Hauptstadt-des Reiches, welche
noch immer Ueberbleibseldes Handels und der Gewerb-

khätigteitaufzuweisenhatte. Nicht zu Carthago, wohl
aber in der Nachbarschaftvon Tripolis, pflanzte der per-

sische König seine Tropheien auf; die griechischen Colv-

nieen von Cyrene wurden gänzlichzerstörtund durch

den Sand der lybischenWüstefand man den Rückweg
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Dies geschahim Jahre 616z und damit der Erfolg dies

ses kühnen Feldznges gesichert bliebe, brach von den

Ufern. des Euphrat ein zweites Heer aus, das sich dem

thracischenBosporus näherte. Chalcedon ergab sich nach

4einer langen Belagerung, und das persische Heerlager
blieb zehn Jahre lang im Angesicht von Constantinopel.
Die Seeküste von Pontus, die Stadt Ancyra nnd die

Insel Nhodns werden zu den letzten Erobernngen des

großenKönigs gezahlt.

Nichts sördertediese Eroberungen so seht-, ais das

Vorgehen, daß sie zum Vorkheil des rechtmäßigenErben

der Monarchie, d. h. zum Weeheildes jungen Theodo-

sius gemacht würden, den Choskoäs in seinem Lager

zu haben betheuerke. Wären die Absichten des Perser-

Königs rein gewesen« so würde er nach dein Tode des

Phokas das Erobern eingestellt haben. Daran aber

fehlte so viel, daß er einen von seinen Generalen leben-

dig schinden ließ, weil er eine Unterrednng mit Hera-

kiius gehabt und die Friedensvorschläge desselben ange-

nommen hatte. Das Reich des großen Cyrus sollte

wieder-hergestellt werden, und was Persien bei die-

sem Unternehmen litt, kam eben so wenig in Betrach-

tung, als alle die Zerstörungemwelche jenem Traum al-

lein eine vorübergehendeWirklichkeitgeben konnten· Durch
das Ehristcknthum war eine unanssüllbare Kluft zwischen
Den Ostkömem und den Persern befestigt: jenen war

die Anbelung des Feuers eben so anstößig,wie die Lehre
von zweiPrintipien; was sie aber am meisten fürchteten-

war die Unduldsamkeit der Magie-h dick nachdem sie

sichin aussallenden Bestrafungen apostatischerPerser ge-

zeigt
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zeigt hatte-sehr- leicht die Quelle einer allgemeinen Vers
»

snlgung werden .konnte. Der christlichePriesterstand Ver-
tmt M Dicer Zeiten alle Volksthümlicl)keit.Behielt
das PerserreichdieGaswerk-. welche Chosroäs ihm zu
geben gedachte, so waren alle im Lausder Jahrhun-
derte erworbenen Vortheile verloren; und eben deswe-
gen Durste diese Priesterschast kein Bedenken tragen, die
letzte Habe-, aufzuopferm um ihren Wirkungskreis zu
retten. Es kam noch dazu, daß, wie viel auch seit
Dtocletians Zeiten von dem Geiste der persischen Mo-
narchie auf die Römer übergggangenwar, dennoch der
alte republikanische Geist Mr gänzlichhatte vertilgt
werden können. Nicht genug, daß er in den Schriften
der Griechen und Römer fortdauerte,zeigteHer sich selbst
in der Meißsignng,womit sich die römischenFürsten
über ihr Verhältnisszu ihren Unterthanen anssptachem
eine Mein-gang, vermöge deren sie nie mit Allmacht
prahlkecn nie nnumschrcinkre Herrscherzu seyn begehrt-en-
nie ihre Befehle durch grausame und under-schämteDro-
hungen nntersiützken Dies alles ließvermuthen, daß
die-Herrschaftder Perser-sehr vorübergehendseyn werde;
nnd-« ims- dieser Vermischung in dem Urtheil der Ver-
stgunigen besonderen Rachdenck gab, war der Umstand-
Das Der große König die Welt gleich einem Räuber-
hauptmann durchzog, nur zerstörte,nicht gründete,
nnd überhauptkeinen höherenGenußzu kennen schien-
al8-die SchätzeUnd Seltenheitender von ihm-;eroberte·n,
Welt in seiner Hauptstadt-A·rtemitaoder Dastageed ans-

üchiusfem In der psksischenGeschichteführt-Chostoös-
MEDritte den Beinamen »Parivizz«nnd.. Wenn diesesi

JOHN-fDeutsch1.x1.Bd. es Heft. L
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Wort eben so Viel bezeichnet, als- das deutsche-Wort

,,aberwitzig:«so läßt sich schwerlich daran zweifeln, das

es auch im siebenten Jahrhunderte Vctnünsttgegegean

hat, welche begriffen, daß es für Reiche natürliche

Gransen giebt, die nicht ohne-Gefahr überselfrittenwers

den können. Die ganze Umwälzung,welche von Elsas-

koös ausging, war das Werk seiner gefahrvollen Lage

aus der Einen, und der Nanbsucht des Militärs aus der

andern Seite; die Magier unterstütztendies Werk aus

keinem anderen Grunde, als weil sie noch-immer die

Fortschritte des Christenthums fürchteten.

Inzwischen war die Lagedes Heraklins die unan«

genehmste,in welche ein Monarch gerathen kann. Wäh-

rend Sprich Aegppten und die asiatischen Provinzen

den Waffen der Perser nnterlagen, drangen die Avaren

Von den Gransen Jstriens bis zur langen Man-er von

Thracien vor; nnd bald genug erschienen sie vor den

Mauern von Constantinopel. An den Verlust der Haupt-

stadt war nicht zu denken; siewurde durch nichts so

sehr vertheidigt, als durch ihre glücklicheLage, worin

sie, selbst bei geringen Widersiandsntitteln, jedem Angrifs
der Barbaren Trotz bot. Doch außerdem,daß sich daf-

oströmischeReich, wenn man wenige Küsteiisiädte in-

Askika, Italien, Griechenland und Asien ausnahm, sich

aus ihre Ningmauetn beschränkte, litt sie aus das Cin-

pfindlichste durch den Mangel an Zusahr. Hunger-know
und ansteckende-Krankheiten waren die Folgen have-»

und ein gefühlvvllekManns der an der Spitze stand-

war nnspauznsbald berechtigt, zur Verzwsiflangüberzu-

gehen. Es« ist zu glauben-»daßsHekaklius,indem er sich
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anholtend mit Rettungsenttvürfenbeschäftigte«Pfade
in dieser Zeit jene Gedanken nnd Plane entwickelt habe-
wtlche erl in der Folge mit so ausfallendem Glück zur

Ausführungbrachte. Jndeß hörte der Augenblicknicht
Aufs sein Recht zu behaupten; nnd wollen tvir uns dat-
über wundern« daß der geängstigteJniperatot,. als alle

seineBecnühungemsichLust zu machen, vergeblich waren,

den schnellen Entschluß faßte, das Diadem niederzule-
gen und nach Kakthago zurückzugeben?Schon waren

seine Schiffe gerüstet, schon wollte er an Bord gehen,
als der Patriarch Ins Mittel trat, die Macht des Kir-

chenthnms zur Vertheidigung des Vaterlande-F geltend

machte, und sich am Altare der St. Sophienkirche
von dem Imperator schwörenließ,daß er mit dent,"ihnt
von Gott anvertrautem Volke leben und sterben wolle.

Unsteemg war noch etwas Anderes im Spiel, als blo-

ße Ceremonie: derselbe Mann, der sich lange nicht

hatte entschließen können, die Kirchetsschåtzezu öffnen,
war über die gesahrvolle Lage der Kirche selbst endlich

zuk«Erkenntnis gekommen- Nicht genug, daß das Kir- «

chenaut,znr Vertheidigung des Reiches bestimmt tout-de,
kamen ietzt auch verborgene Schätze zum Vorschein,
die zum Theil von bedeutendem Belange waren. Man

baue nun die Mittel, mit den Aoaren in Unterhand-

lung zu treten; und diese gediehenbald dahin, daß man

es nur noch mit den Persern zu thun hatte. Von sei-
nen Bundesgenossen verlassen, ward auch Chosroejs an-

deren Sinnes. Uebel-zeugt,daß er Eonstantinopelnicht
erobern werdet ließOUcher sich eine Unterhandlung ge-

fallen, welche sich dahin endigte, daßHerakliuseinen

L 2
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jahriichenTributan tausend Tatenten Gold, eben so

Vielen·Taicnten"Silber-, tausend Pferden und tausend

Jungfrauenzn"zahlen Versprach. Vermöge dieses Ver-

trageshatte das oströmischeReich seine Unabhängigkeit

so sehe verklären,daß es nur ais ein Bestandtheil von

Persienbetrachtet-werden konnte.v Doch die Absicht des

Heraklius ging nur aus Zeitgewinn: durch einen

kühnen und VerzweiflungsvollenAngrisf ans das persn

sche Reich hosste ser dies-erlernen Vortheile wieder zu

gewinnen.
'

« -

Es war unsireitig nicht leicht, sich in den Besitz
aller der lMittel zn setzen, weiche die Ausführung eines

so keck gedachten Unternehmens heischte. Selbst als

die Kirche ihre Schätze geöffnethatte und die nöthigen

Aushebungen geschehenwarem hatte Herakiius nnr einen

Hausen, nicht ein Heer, zu seiner Verfügung; denn Von

den Soldaten des Phokas waren so wenig übrig geblie-

ben; daß sie gar nicht in Anschlag gebrach-ewerden

konnten. Hätte der Imperator diesen Hausen gegen

das bei Chalcedon stehende Perserheer anführenwollen,

so würde er Alles gewagt haben, nnd ein Sieg der Per-

ser im Angesichtvon Eonstantinopelnnsireitig der letzte

Tag des römischenReiches geworden sehn. Er würde

aber eben so unvorsichtig gehandelt haben, wenn er auf
einem geringen Umwege in die asiatischen Provinzen

eingedrungenwäre nnd der persischen Reiterei Gelegen-

heit gegeben hätte, seinen Troß abzuschneidenund seine

Nachhut zu beunrnhigen. Der große Vorkheilder Grie-

chen bestand darin, daß stechen-en der See waren; nnd

diesen Vortheil zu benutzen, legte Heratiins, nnchdkm ke»
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feine-Kinder der Treue des Volkes empfohlenUnd die

EIN-s- UUD Militär- Gewalt den Würdigsten JMVM

MUM DAM- lmch dem Osterfcste des Jahres 622 den

Purpur Abs und ging als einfacher Krieger an Bord der

von ihm ausgerüsteteniFlotte. Was er beabsichtigte-

wnr Wenigen bekannt. Ein lebhafter Wind führte ihn

und felne Begleiter durch den Hellespont Die West-

und Südtüstes von Klein-Listen blieb zur Linken, und

nach einem Sturm, der gefährlich zu werden drohere,

landete Heraklins lni dem Meerbusens«.vonSkanderon

an den Grenzen von Speien und Güssen-. wo- die Küste

sich südlichwendet.

Ja der Nähe von Issus, gerade da, wo Alexander

das Heer des Darius schlug, hefestigte er sein Lager-

um den zerstreutenBesatzungen der griechischenSeesiädke

und- Festungen die Vereinigung mit feinen Truppen

zu erleichtern. Die natürlichenFestungswerkeCiliciens

deckten und verbargen sein Lager; und indem der Win-

kel, den er besetzte,in- einem großenHalbziekelVon asia-

tischen, armenischen und syrischenProvinzen einsah-ite:

wnrdes es ihm leicht, feinen Bewegungen jede Helles-
bige Richtungr zu ertheilem und eben so leicht, den«Bek

wegnngens de-- Feindes zur-vorzukommen Die Hauptsache
ins dem Lager-von Jssus war« Kriegeszuchxund taktische

Fertigkeitvzu bewiwa und Heraklius bracer es, in kur-.

zer Zeit dahin-«daß seine Truppenzin dieser zwiefachen

Hinsicht DM Peksim überlegenwaren. Das Heer zu

begeistekm wurde das wunderthåtigeBild Christi ene-

faltet, undijache an denFeueranbetern wegen Enchei-

-«Ugungder Altare als gemeinsamePflicht voegeste.ll»t;da-
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mit aber die Soldaten die Sache des Imperators zu

der ihrigen machen und wie für ihre Freiheit streiten
möchten, stellte sich Heraklius ihnen in allen Genüssen

nnd Entbehrungen gleich, und lehrte sie auf diese Weise,
ihrerTopserkeit und der Weisheit ihres Führers zu ver-

trauen. Die Folgen dieses überlegtenVerfahrens blie-

ben nicht lange aus. Cilicien war bald von persischen
Waffen umschlossen; indem aber die persischeReiterei die

Engptissedes Tnurus fürchtete,wurde sie von dem Fuß-

volk des Heraklius umwickelt, welches ihr in den Nü-

cken drang. Durch eine Bewegung, welche Armenien zu

bedrohen schien, brachte Heraklius die Perser zu einer

allgemeinen Schlacht; und als sie sich in dieselbe einlie-

ßen, waren alle Umstände ihnen so nachtheilig, daß sie,

trotz ihrer Standhaftigkeit, geschlagenwurden. Heraklius

erstieg nach diesem Siege den Taurus, durchzog die Ebe-

nen von Cappadociem nnd wies seinen Truppen die Ufer
des Halys zu bequemen Winoerquartieren an.

So endigte sich der erste Feldzng gegen Persim.

Heraklius- der einen Theil des Winters in Constantinos

pel zubrachte, weil seine Gegenwart daselbstnothwendig

war, um den unruhigen Geist der Avaren zu besänftigem

ging mit dem Anfange des Frühlings, in der Beglei-

tung von 5000 auserlesenen Kriegern, zu Wasser nach

Trapezunt, versammelte seine Truppen zwischender Mün-

dung des Phasis und dem Easpischm See, übe-schritt
den Araxes, und brach auf derselben Bahn, welche Mar-

cus Antonius vor ihm gewählt hatte-· Mich Tauris

oder Gandkadcnder Hauptstadt Medic-w- eni. Chosroeeh
der von einer entfernten Expedieionzurückgekommenwar-
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ÜM sichVII Fortschritten der Ndmer entgegen zu stellen,
irae dies Mai Bedenken, eine Schlacht agsuuehmesksUnd

HEMUst zufrieden mit der- Plünderungsden Tauriss

ging mit dem Eintritt versuugüustigenJahreszeienach
Albanien zurück,..wo- er seine Zelke wahrscheinlichin den

Ebenen von Mogan ausschlag. Im nächsten Jahre-

desscn Begebenheiten-am meisten im. Dunkeln liegen-

fcheint er, von Albanien aus«-.der hykkanischmGebitgss

Um gefolgt zu. seyn, um in die Provinz Medien oder

Jkak hembzusteigenunvbis nach den Städeeke Casbin

Und Jspsahm vorzudringen, welche bis-« dahin vbn den

sämischen Waffen unbenetzt-e geblieben-warens- 1Uebek

den Ausgang dieses«Unternehmensläßt fech-nur so«viel

sage-, daß Heraktius,, -von dreiszperstfchenHeeren einge-

Tchiosscm sich aufs Tnpferste verkheidigseei«.daß er gegen

den Eintritt- des Winters die persifchenstenerale zum

«Oc«ückzuqusndie befestigtenStädte Medienscund Assyriens

Zwang,daßer sieselbstirr-diesen beunrukjigte, nnd bei der

Rückkehrdes Frühlingsin sieben Tagen über-die Gebirge

sbon Eurdistan ging, und über den Tigris bin bis nach Amiva

vvrrücstesssunteedessen Mauern sein bestebeendenes Heer

-nwiruhe’ees.«
-

Hintee dein Euphrat erwarteten Tigrisdie-Pet-

·fei«.—« Diethükken dieses Flusses wesen abgekidchefi.

ISsbexG sei-Imperator eine Fari gefunden·s"i)"atke,:eilten

jene, vie Ufer des Sen-as sin Cklicien zusvertheidigem
Auch«hiergeschlagen und zerstreuet,'geben-Heden« Wi-

.

verstand auf; Heraetius setzte-nun seinen Zug nach Se-

baste in Cappavöeienfort, -nnd«åelyeeesan·berKüste des

TsponfusEuxinus ans. .

-

;
«-

.

»

T’·’--"-'-Rast-an den Friedens«änknqchwemwelchenHewkäss
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anzubietennicht aufhörte, dachte Chosroäs nur daraus-,

wie «er.seinen·»Gegnecnoch-einmal in das-Verhältnis
eines«Abhängigenund Steuerpskichtigen zurückdrängen
wollte. Die Kreis-e seines ganzen Königreich-seiwurden

zu diesean Endzweck verwendet. Nicht weniger-; als drei

Heere sollten die Ausgabe lösen; und indem das-eine

zur Belagerung von Constantinopel bestimmt-way das

andere aber»ausgestellt wurde,;die»Vereinigung des Im-

perator-F mit seinem Bruder Theodosius zu hindern, zog
das Letzte-—gegen Heraklius. selbst saus. Dieses bestand
aus 50,-000 Mann auserleseneeTruppemswelchedie

seidenen Speeregenannt wurden. Seinen Zweckdesto

sicher-erzu eereichem hatte Chvskoös den alten Chacan
der Avarenin Bewegung gesehn »der mit nichts weniger
alssöokooaMann Avaren, Sepidem Rassen-»Buigaem
und Siaponiem vor Constantinopet erschien und vom

st. Jul. 626-—ans,die Stadt von Pera nnd Salamhis

zu den Buche-neu und den sieben. Reimen-. einschios
»Der Busens-Eck- der Krißs blieb Neptun-ge -aus.. sVext

gedens suchet- dizexObrigkeit-svon Eonstcmtinopetdie Rück-

kehr des Adams-Fürsten zu erkansenzers-markes,uevbite·

..tich..-:Zehn-que hindurch. wurde. die Hauptstadt von

den Adams angegriffen; denen es,dies Mal nicht an den

MäsbigcwxWerkzengmfehkteZdoch zseyes ihre Unersch-

kaits.«:odeki: die — Geistesgegenwnrt der - Verweidigey
Evas den Ausschlag gab: .senuy,.sie machten keine ispr

sichrixtezsend its Unwetter-Fürst sah, daß-er seine

Leutedergedtichaufopfere»nnddmch tängekesxVerweiien
seine Lage verschiimmern würde, brach-et PlötzlichAuf-

lmtss Mch Hätt-knienkofzukeheem »Das persescheHeer-



welches .beis-G.nleedonaufgestelltwar- beschränktesich
daraus- Borsicidte nnd Dörfrr abzubrennem am -sv- die
Mkbkemngenzu-. reicher-, weiche von den Römern in
Peksten waren verübtsworden.s Des Imperators Bru-
sdxer trug im Kampf mit den. Perscrn den Sieg davon.
Herniiiussseibstweißte den Fürsten der Chazaren zu ei-
gnem- Bündnißszu--bestimmen,weiches- fein Heer durch.54,ooo Pferde versteckte nnd- eine starke Diversion von
dem Oxusnussverhieß.Während jene sopoo goldenen
Stock-re-welche sden Imperator mit seinem Heere vers
nichten sollten, sich zurückzogen-sversammelte dieser bei
Edessa nicht weniger als 70,ooo Mann, mit welchen

er die-Städte Syriens, Mesopotamiensund Armcniens
in dem kurzenZeitraum von einigen Monaten wieder-
eroberte. Inzwischen fiel Sardar, weicher die wichtige
Stellung von Chaicedon inne hatte-»von dem König
.«»nb,entweder weit »Hei-etwasihn dazu verführte, oder
sweil er sichdnrch die Eifersucht des Ehosroös bedroht
Olaubtn Jn«dem Lager dieses Sakrapen wurde einmü-
vthis beschiesfemidaß Chosroäs das Scepter verwirkt
—habe.tEin Traetatrmit deeRegiernng von Consiantinopei
stellte zauchvon dieser Seite denseFriedeir wieder her;und ob sich gleich-nicht erwarten iieß,sdaß sich Sardar
an »den Herakiins anschließen«tverde,..sodurfte dieser

doch versichert seyn-, daß der perstscheSatkap ihn anskeine Weise in seinen Entmärfenstörenwürde.
UUMVM günstigstenUmständenbrachHerakiius

von den Ufern Edess Araxes snach sdencs Tigris auf«
Furcht-fallsfvlgke ihm -

Rhazates«durch ein zerstörteo
III-anyhie -es«-den Beseht »Hier-, das Schicchi-Per-
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siensin einer entscheidendenSchlacht zu versuchen Diese

wurde in derselben Ebene geliefertxin welcher einst

Ninive gedlühethatte. Sie dauert-e von Tagesanbruch
bis zur elf-en Stunde, und endigte«sich mit der Nie-

derlage der Perser, welche nicht iveniger nls acht und

zwanzig Fahnen Verloren.. Auch Rhazates blieb«ss"sw«le

bnzankinischeGeschichtschreiber melden, von den Hän-

den des Heraklius Fu Boden gestreckt. Den eige-

nen Verlust verbergend-—verweilten die Sieger aus dein

Schlachtfelde; diesmal so gerecht gegen die Perser, daß

sie eingestanden, es sey leichter gewesen, sie zu tödten-,

als zu besiegen-.
«

Bis zur siebenten Stunde der Nacht blieb die pers-

sische Reiterei in der Entfernung einesIBogenschusses

von dem römischenHeere stehen; und als sie sich end-

lich zum Rückzugeentschloß,kettete sie das Faden-essen

Heraklius benutzte seinen Sieg zu einem Eilmarsch, durch

welchen er sich der Brücken des ·-großen·und Ikleinen Zud
—bemc·echtigte.-«Von jetzt an konnte; er ungehindert in As-

syrien eindringen. Bald sielr Dastagerd, die Hanpkstswk
dieses Königreiches,und der Lieblingsausenthaltdes Thos-

xoäs »in seiteesretzånüeznnd. die Schatze, welche er darin

san-d, swaten groß. Was nichts-fortgeschafft werden

konnte-, ·wurde.verbrannt oder-ausf andere Weise zerstört-

damxitder großeKönig die Wunden fühlen möchte, die

er dem oströncischenReiche geschlagen..hatte.. Dreihun-

dert vtötnischeFahnen wurden in Dastagerd gckfunden

und zurückgenommen;-noch theurecvder war dem Her-

zen des Heraklius die Befreiung vors-vielen tausend

Gefangenen-, welcheans Speien und- Aegypeenwaren
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entsührt worden. Von dein Palaste zu Dastngerd tin-,

setzte er seinen Marsch bis auf wenige Meilen von—Kte-

siphon fort. An den ufem der Akt-a durch vie Schwie-

rigleiten des Uebergatiges, durch die Strenge der Jahr-I-

ieikt und durch den Anblick von starken Festungstverken

aufgekaltemging er über Scherzaur und das Gebirge

Zara nach Gandzaca oder Tauris zurück,dessen Bewoh-
ner seine Soldaten und deren Pferde gastfreuvdschafklkch
unterhalten mußten.

Chosroäs hatte der Schlacht von Ninive in einer

solchen Entfernung beigetvohnt, daß sein Leben und seine

Freiheit nicht in Gefahr gekommen waren. Von dent

Ausgange derselben unterrichtet, war er nach Dastagerd

zurückgegangen,Um zu retten- was noch zu retten war.

Bei der Ankunft des römischenJmperators hatte er,

fortgerissen durch die aligemeineBestürzung, lein Be-

denken getragen- mit seiner Gemahlin und drei Bei-

schlåserinnendurch eine in der Mauer befindlicheOess.
nung zu entwischen,und seinen Herrenr, nebst einem gro-

ßen Theil seiner Schätze,Preis gegeben. Jener zwar war

mit Mühe ins ein entferntes Schloß gebracht worden;
doch harte sieh dies-öffentlicheMeinung bereits so ent-

schieden gegen Chosroeis erklärt, daß er selbst die Noth-
wendigkeit begriff, jedem Anspruch aus Herrschaftzu
entsagen. Er hatte es noch in seiner Gewalt, mit He-
rallius Frieden zu schließen;denn dieser hörtenichk auf-,
ihn mit Anträgendieser Art zu bestürmen.Da "ekaber

seine persönlicheLage durch einen Friedensfchlußnicht
verbessernkonnte, so zog er es vor, die Tiara zum Vor-

tdeil des Merdaza abzulegen, dem er den Vorzug
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gvorfeinenübrigen Söhnen gab. Doch-in unbeschränk-
ten Monarchieen werden die unschuldigsienHandlungen
des Fürsten zu Verbrechen, sobald ihr Ansehn einmal

Verscherztist. Schiruyeh, sein ältesterSohn, fand sele

im Kerker Mittel, die Großen des Reichs fürsich zu

gewinnen-, und zweiundzwanzigSatiapem welchersich

Patrioten nannten, übernahmendas Werk, den Sohn
der Sira auf den Thron zu setzen. Den Soldaten

wurde vermehrte Löhnung, den Christen freie Gotte-ever-

el)i·nng-, den Gefangenen Freiheit, dem ganzen Volke

Friede und Verminderung der Steuern versprochen.

Nach dem Plane der Verschwörersollte Schisruyehmit

den Zeichen der König-Würde in dem Lager bei Arba

erscheinen, und-wenn das Unternehmen sehlschleige, sich

nach Consiantinopel retten. Der Erfolg übertrafjede
Erwartung. Der allgemeine Beifall, womit Schiruyeh

empfangen wurde, war· für Chosroös das Zeichenzur

Fluchtz doch aufgehalten und verhaftet, hatte der alte.
König-zunächstdas grauser-ne Schicksal, achtzehn Söhne

»vor seinem Angesicht ermordet zu sehen,»damit Die

Thronsolge unbestritten bleiben möchte.. Man«warf ihn

hie-sank in einen Kerker, wo er nach fünf leidenvollen

Tagen starb. .

»Den-. Frieden zwischenPersien nnd dem eile-Zeni-

«schenReiche stand- von jelztan nichtsian -Wege. Schi-

;tuyeh nannte den Heraklit-s seinen Bruder-—wälzte den

OM ihm begangenen Vatermord auf den-unwiderstehli-
;chev Willen der Gottheit ab, undstrng«auf-Friedenund

Bünan neu-»welchedauernder warens- als Eisen nnd

TMarmvrs— Heraklius nahm diesen Antrag an.- Ohne
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Bedauern gahsderSohn des Theseus-F AeErobekuthH

seinesv Vaters aus, und der oströmischeImperafor war«

allzu einsichtsvoll, um die Schwäche des Reiches durch

erweiterxeGransen vermehren szu wollen. DieEigem

ihümlichkeitder Zeilen offenbarte stets-in nichts so seht-T,
wie darin, daß- statt der im KeiegeseingebüßeensAdleef
das wahre Kreuz zurückgegeben-wusdes welches Ethik
rot-Es von Jerusalem nach einer von-« seinen persischenT
Hauptstadteiihatke Versetzenlassen-. Die Kriegsgkfwlgks
nen wurden ausgewechselt—,und was-Von persischen Bei

satzungen in Syrien und AsgizptenssiååckgebliebenWar-F
erhielt freien Adziig.« Die Rückschrqu Heraklius Hdn

Taniis nach Eonstankinopelwar ein anhaltender Triumph-
zng; und nachdem der Imperator in der Hauptstadt ans-

gelangt war-« ermangclte er nicht, das wahre Kreuz
dem heiligen Grabe zurückzugeben,und dieser Feier-
lichten-. in eigner Personbeiznwvhnem wobei diePriei
stckschastes ihm zur Pflicht machte, Diadem nnd Pur-
pur abzulegen. Die Echtheit des Kreuzes wurde thi«

dem verständigenPatriarchen von Jerusalem genannte-«
tersnchk, and das Andenken an die ganze Teretndnies

dauert inder jährlichenFeier der Kreuzeserhöhuilgsübdis
römischskatholischeunds für· die griechischeKirche fort-ZU

Schiruyeh genoß die Früchte seines Bei-brechend-
kaum acht Monate; er starb sogar vor der Vollziehüng"
des Von ihm abgeschlvssenenFriedensverteages. Sein«
Sohn Ardfchin folltethn folgen; doch diesen-wolltx
Schel)eriar, welcher gegen Heraklius gefochtenhafte«,’·««
nicht anerkennen. Unbekannt sind die Ursachen dieser«
Weiserunwwie so vieles, was die-BegebenheitenPM«
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sstetzswährendeiefesZeitraums aufzuhellen vermöchte.

Als.·Ardfel)irerschlagenwar, folgte Schehetiar auf dem

ppksischenThron; doch nur auf kurzeZeit. Nicht we-

niger-als neun Regenten verdrängten sieh binnen vier

Jahren. —,JhreNamen hier anzuführenwürde überflüssig

seyn,. und wir wollen bloß bemerken , daß untenIIihnen

zweisKöntginnemTöchter des letzten Chasroäs, waren·

Dat- Neich war durch den letzten Krieg erschöpft. Jede

Prgviup jede-Stillst war eine Bühne des Aufruhrs und

der«Zwietracht; und nachdem die Anarchie noch acht,

Jahre gedauert hatte, brachte das Joch der aradischen

Kaliplien die Faetionen zum Schweigen.

«

Nicht viel besser standen die Sachen im.ostrdnti-

schen Reiche. Die Unerbittlichkeit, womit die christliche

Priesterfchast ihre Darlehne zttrückforderte,ließ dem He-
raklius keine andere Wahl, als seine Unterthanen durch

Auflagen zu erschöpfenund die schwachen Ueberresteder

Betriebsamleit zu zerstdrem Was die Bevölkerung)durch

den Verlust von etwa zweimal hundert tausend Mann,

diedas Opfer eines fethsjåhrigenKampfes geworden,

gelitten hatte, kant in keine Betrachtung gegen den

Verfall des Ackerbauesund der Künste, der mit jedem
Tage überhandnahm. Währendnun Heraklins zu Con-

stantinopel oder Jerusalem triumphirte, wurde an den

Gransen Speien-F eine unbedeutende Stadt von den

Saraeenen geplündert;und dies war für das oströmische

Reichder erste Anfang jener Revolution, welche um die

Mitte des funfzehnten Jahrhunderts damit endigte,

daß Consiantinopel und die westlichen Provinzenvon

den Türken erobetdwurdem
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Wir haben uns durch diese beideOKapitekinfden
Stand gesetzt-,die große Umwälzung,welche durch«Mu-

hqmed über die asiatischeund die europäischeWelt aus-

siUgi in evitxezml»gx1(derenLichtehgrstellgajukönnen, als

worinl-sie«s-xik-wz"hiir"ich«ans-schaust wird-.
"

(Dce Fortsetzungfolgt-)
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Das-Geschlecht der Weiden-;-
Gewesene-)

Ehe wir die Geschichte der Medici verfolgen, wird

es nötlna seyn, die Entstehung und Fortbildung des

Herzogkhnms Tot-rann anzugeben, welches unter dem

Nachfolger Alessande zuerst die Benennung eines

Großherzogthums erhielt nnd dadurch eine Wichtigkeit
gewann, die es früher nicht gehabt hatte.

.

Das gegenwärtigeGroßherzogthumToscanas ein

großer Theil desjenigen Landstrichs, welcher, zwischender

Macra und dem Tiber gelegen, von den Römern Etru-

rien genannt wurde. In den ältestenZeiten, deren die

Geschichte erwähnt, von seinen Lucumonen regiert, und

dann sehr allmähligVon den Römern unterjocht, theilte

er, so lange das röniischeReich im Westen fortdauern-

das allgemeine Schicksal Italiens. Nach dem Umstueze
der ostgothifchenHerrschaft durch die Wassen Justinians-
wurde es erst von den Langobarden, und dann von den

Franken erobern Der Untergang des carlovingischen

Hauses, nnd die Kriege, welche sich um das König-

reich Italien erhoben, hatten eine gänzlicheAuflösung

der gesellschaftlichenBande zur Folge. Dies benutzten
— die-
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die größerenStädte, um die KettensteuQaksSip
stems zu sprengen, und sich in chihåtszschm- In

Tuscien, dem gegenwärtigen Toscanas machleePssa
Den Allfsklgz es Vertrante der Fruchtbarkeit seines Bo-

dens und seiner sür den Handel höchstgünstigenLage,
und eserreichkeseinen Zweck durch die Besonnenheit, wo-

mit esfxdieFreiheit umfaßte. Florenz, in seinem ersten

Ursprunge eine röniischeCol-dreie, lange unbedeutend,
aber durch seine Lage am Arno im Innern der Provinz
zur Auszeichnungberufen,folgte dem Beispiele Pisa’s,
und Wohlhabenheit war die Folge dieses kühnen Ent-

schlusses zur Freiheit. Der lange Kampf der deutschen

Kaiser mit den römischenBifchöfen gab Veranlassung
zu Vergrößerungen.Anfangs wetteiferten Pisa, Florenz
und Siena um die Ehre, die stärksteAnziehungskrast
auszuüben; doch sobald Pisa im Kampf mit-Ge-

nua abgesehmächtwar, trat Florenz nur desto herr-

licher hervor. Zwischen dem Kirchenstaakeund Mai-

land gelegen, mußtees fortdauernd ans seinerHut seyn,

sowohl gegen die Politik der Päbste, als gegen die der

Herzoge von Mailand; und dies gelang ihm dadurch,

daß es die Entstehung einer großen Macht in Italien

zu verhindern verstand, und daß es die Zwietracht jener
kleinen Repnblikem womit es umgeben war, zur Ver-

größerungseines Gebietes benutzte. Bündnisse,Ver-

träge, Geld, Gewalt — Alles wandte es zu seiner Ver-

größerungan« und nach ungefähr drei Jahrhunderten
war es so weit vorgeschritten,daß sein Gebiet sich vom

thrrhenischen Meere bis zum Herzogthusn Urbino (vier

Journ.f.Demschl. XI. Bd. as Hist. M
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und·zwanzigitILänischeMeilen vom adriatifchenMeere)

erstreckte. »

Eine größereAusdehnung wurde, theils durch die

Lageder Repnblik zwischendem Kirchenstaate und der

Lombardei, theils durch die Verfassung verhindert, welche

sie sich bei ihrem ersten Urspruuge gegeben hatte-s Da

nämlichdieseVerfassung eine rein stadtische war: so ver-

trug sie sich nicht mit einer großenAutorität, welcheallein

im Stande ist, ungleichartige Bestandtheile so zu verbin-

den, daß sie zu einem Ganzen werden. Este-m wie in

allen Amirnonarchieen, so in Florenz, bei weitem mehr

darauf an, den regierenden Familien gewisse Vorzüge
und Vorkheile zu erhalten, als ein umfassendes Regie-
rungs-System aufzustellen, welches allen Staatsbürgern

ohne Ausnahme zum Besten gereicht hätte. Die soge-
nannte Nepublik zetsiel in zwei von einander durchaus

verschiedene Theile. Grafschaft (conr-a(lo) qurde

das urspriingliche Gebiet von Florenz genannt, weil

die alten Gewalehaber der Stadt den Grase-reitet ge-

führt hatten; District hingegen nannte man alle die

Gebiete, welche sich nach und nach, gezwungen oder frei-

willig, unterworer hatten. Zwischender Grafschaft und

dem District war das Verhältnißdes Kern-F zur Schale,

d. h. der letztere war um der ersteren willen vorhanden-
die ihn benutzte, so gut sie konnte. Die regierenden

Herren hatten ihre Wohnsitze in der Grafschaft- die

Unterthanen die ihrigen im Distrietez und wenn die

eine oder die andere von den zur Magistratur berufenen

Familien in ihren Verniögensumsiändenzurückgekommen

war, so pflegte sie sich proconsularisch im District zu ek-
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here-» ohne daß ihr dies in Ficke-Herbst zuitgend
einem Nachtheilegereicht heitre-. Nicisis kam dieser Po-
litik so sehr zu Starken, als die Verfassung der unter-

worfenen Städte. Statuten wurden seit dem elftm
Juhkhundert die gesetzlichenEinrichtungengenannt, wel-
che italiänischeStadt zu ihrer Erhaltung getroffen
hatte. Daß davei auf den Boreheil der benachbarten
Stadt keine Rücksichtgenommen war, versieht sich wohl
Von fis-ibid Die Streitigkeiten aber, welche sich hieraus
entwickelten, waren unendlich? Der Magistrat von Flo-
renz war also ais Schiedsrichter vollan beschäftigt;
und er war es um so mehr-, je weniger es in seiner Macht
stand, die Gesetze so abzuändern,daß die Harmonie
der Bürger daraus, wie von selbst, nbgesiossenwäre.
Dazu kam noch, daß die antimonarchischeVerfassung,
wie irr-Florenz selbst, so in den seiner Obeeherrlichkeit
unterworfenen Städte-« mancherlei Unruhen nach sich
zog- welche nur dadurch beigelegtwerden konnten, daß
man zu Geldstrafe-m Confiscationen und Verbannungen
fchriir. Jn dieser Hinsicht wiederholte sichin dem Se-
bieie von Florenz-was in einer früherenPeriode die rö-
mische Regierung ausgezeichnet hatte, so fern sie, anti-
monqkeinsch in ihrem Mittelpunkte-,in dem Umkreise
durchaus monarchisch wirkte; und gerade so wie in dem
Gebiete Von Romdie Feststellungder Monat-einefür
das Ganze VOS größte und UnabtreiblicheBedürfnisder
Provinzenwars eben so war dies auch der Fall in dem
Gebiet von Flokknlssobald sieh dessen natürlicheGränze
gefunden harte.

Man sieht hieraus, daß, wie achtnngsiverthAuch

M 2
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die Gesinnungen und selbst die Einsichten eines Herzogs
von Florenz seyn mochten, dennoch die Von ihm zu lo-

sende Aufgabe sehr schwierig blieb. Denn wie nothwen-

dig auch die Verwandlung der Antimonarchie in ihren

Gegensatz geworden war, so stand doch das Juni-esse
aller Derjenigcn entgegen, deren Ansehn auf der Fort-
dauer der Aukimonarchie bewahrte- Die früherenMedici

hatten nur dadurch mit sich oersdhin, daß sie sich aller

Eingriffe in die Vorrechte der anstatt-ansehen Familien

enthalten hatten und auf ihre eigene Kosten Fürsten ge-

wesen waren. Da sie dies nicht lange aushalten konn-

ten, so hatten sie allerdings daran bedacht seynmüssen,
dass Verhältnis der Grafschaft zu dem Distrikk abzuän-

demz dadurch aber hatten sie sich nur unversöhnltchc

Feindschafkenzugezogen, und der HerzogAlessandro kann

als Derjcnige betrachtet werden, der die Krisis herbei-

führte, welche über die Fortdauer des ganzen Staats ent-

schied. DurchLorenzino ermordet, schied Er freilich aus:

aber die Monarchie überlebte ihn; und weil sie noth-

wendig geworden war« so wurden ihre vornehmsten Be-

kämpft-rihr Opfer-.
Es waren aber die inneren Verhältnissenicht das

Einzige, womit ein Herzog Von Florenz zu kämpfenhatte.
Alle Beziehungen hatten sich seit dem Schlusse des

funfzehnten Jahrhunderts verändert. Durch die gleich-

zeitige Entdeckung des vierten Welttheils und eines nä-

heren Weges nach Osiindien war der Handel Italiens
mit dem Oriente, wo nicht vernichtet, doch tief erschüt-
tert. Ein dreißigjährigerKrieg hatte seit Ludwigs des

Lichten Eindringen in die italiänische Halbinsel nicht

,-
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bloßden bürgerlichenZustand-, sondern-nachden Geist

und die Sitten der Italiåuek Verwandelt Die Unsi-

cherheit des Eigenthums und die Vergeblichkeitveiner

sittlichen Anwendung der Kräfte brachten es mir sich-

daß sie aus der gewohnten Bahn wichen; dm Fremd-

lingmr welche ihr Land deiheertem von keiner Seite ge-

wachsen," wollten sie lieber alte Gewohnheiten aufgeben-
eels ihre Bestimmung im Dienen sinden. Wie weit man

gehen kann, wenn es nicht an Entschlossenheit fehlt,

hatte Cäsar Vorgia gezeigt; und wie abschreckend sein

Beispiel auch seyn mochte, so füka Dvchdsk DMUS

der Umstände zur Nachahmung Uim alles zu gewinnen-

glanbte man alles wagen zu müssen; man glaubte dies

um so mehr, weil man nichts mehr zu verlieren hatte-
Seit dem Siege des Kaisers bei Pavia und der Plün-
derung Roms war Karl der Fäuste zum Herrn Von

Italien geworden; nur Rom und Venedig standen in

einiger Unabhängigkeitda, die, in Vergleichung mit frü-

heren Zeiten«nicht aufhörteein Gegenstand der Weh-

kiage zu seyn. Diesen Zustand verabscheuend nnd gleich-

wohl viel zu schwach, um ihn abändern zu können, nn-

terbielt man allenthalben geheime Verbindung mit Frank-
reich, welche die öffentlicheRuhe bedroheten. Jeder

italiänischeStaat hatte seine Ansgewandertem welche

gegen die werdende Ordnung verschworen waren; zu

gleicherZeit mußte man sichallenthalben gegen Räuber-

banden schützen«Gefahren also, welche nicht aus eigenem
Grund und Boden gewachsen waren, drohetem wie

Sistbäume, aus der Nachbarschaft.
Für einen sangen Fürsten, der, wie Eos-no, su-
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gleich ein neuer Fürst war, konnte aber kein Umstand

nachtheiligrrwirken, als die Leidenschaftdes Rachfolgers

»von Clemens dem Siebenten. Der Cardinal Farnesek
welcher den päbstlichenStuhl, als Paul der Dritte, be-

stiegen hatte-, war ein Mann Von seltenen Talenten

und einem sehr geübtenBlick; aber ihm fehlte dicke-

hebung, wodurch er Italien allein nützlichwerden konnte.

Nur mit dem Gedanken beschäftigt,wie er seinem Sohne

Piero Luigi einen Staat erwerben wollte, verkanme er

seine Bestimmung in einem so hohen Grade, daß· er

Staat nnd Kirche gleich sehr Preis gab, um etwas zu

Stande zu bringen, das in sichunmöglichwar, nämlich
einen bleibenden Frieden zwischenKarl dem Fünften und

Franz dem Ersten. Die scheinbar unpartheiische Mitte,
in welcher er sich zwischenBeiden hielt, brachte keine

andere Wirkung hervor, als daß der Kaiser ihm eben

so wenig traute, als der König von Frankreich. Er

haßte Karl den Fäusten wegen des Uebergewichts, wel-

ches dieser in Italien errungen hatte; aber er haßte

Franz den Ersten nicht weniger, weil er in ihm einen

halben Ketzersah. Als Freund des Cardinals Hippolyto
de Medici war er ein Feind des Herzoas Alessandro gewe-

sen« Jener war vergiftet, dieser erstochenz und ein Pabst,
dem die Ruhe Italiens am Herzen gelegen hätte, würde

Alessandro’sNachfolger ans allen Kräften unterstützt

haben. Daran fehlte indeß so viel, daß Paul der

Dritte alle die Vetschwörungenunterstützte,Welche ZU

den Stadien der Romagna gegen das Leben des jungen
Fürstenangesponnen wurden, und es unstkekkkgsehr MI-

gern sah, daß die florentinischen Ausgewanderten bei
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Montemurlo unterlagetL Zwietrachtunter den laistAis --.

·chen Statihaltern und Ministern auszustreuem war eine

von den Hauptangelegenheitendieses Pabstesz Wie Viel
Unheil aber auch daraus für Italien entstehen mochte,

id pflegte er doch den Einzelnen bei dem Kaiser zu ent-

schuldigem um Freunde zu behalten, welche die Erhe-

bung seines einfältigen Sohnes begünstigtetn So ver-

hielt es sich mit Paul dem Dritten, der den gemeinstm

Eigennutz hinter der Larve der Usnpaetheilichkeitund

Freundschaft zu Verbernen suchte.
Das kaiserliche Ministerium M Italien bkstvkld Mc

Männern, welche, eingeweihet in die Idee ihres Herrn,
einem jungen Fürstensehr viel zu schaffenmachen konnten.

Jn Mailand regierte Alfonso d'Avalos, Marquis del

Vasto, ein Mann, der sich in den letzten Kriege-i aus-

gezeichnet hatte und den Oberbefehl über die sämmtli-

chen Truppen des Kaisers in Italien zu führen ver-

diente. An der Spitze der Republit Genua stand An-

dreas Donat er hatte seinen Landsleuten ihre Unab-

hängigkeitzurückgegeben,und führte den Oberbefehl über
die See-nacht des Kaisers iin mittelländischenMeere.

Das Königreich Neapel wurde von Don Peer de To-

cho, jüngeremBruder des Herzogs von Alba, verwal-

tet: einein Manne, der, in Vertrauenan die Zustimmung
des Kaistkst so schmmngslos zu Werke ging, daß ek

sich gegen Das Ende seiner Statthaltetschaft rühmte,
in M Hauptstadtdes KönigreichsNeapel nicht weni-

ger als achtzehntausendvom Leben zum Tode gebracht
zu haben. Vice-König von Sicilien war Don Ferranke
Sdsliagaiund, vvllch beschäftigtmit der Vefkheivigung
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.. dieserInsel gegen die Anscille der Türken,nahm er allein

wenig»Kundevon Dem, was in Italien vorging. Zu
«««Nomresidirten, als kaiserliche Abgesandte, der Mar-

qnis von Agnilar und der Graf von Cisuentes, Init dem

Auftrage, die Schritte des römischenHofes, so wie die

der kleineren italiänischenStaaten, zu beobachten. Un-

ter verschiedenen Vorwcinden unterhielt der Kaiser al-

lenthalben Personen, welche mit seinen Abgesandten in

schriftliche-n Verkehr standen. Selbst die ersten Beam-

ten der italiänischen Staaten waren in seinem Golde,

undzu diesen gehörteunter andern der Cardinal Cibo,
der, als Haupt der kaiserlichen Parthti, im Cardinals-

Collegium dem Pabsie Verhaßt, nach Florenz gesendet
worden war- unt den Herzog Alessandro in der Bahn

zu erhalten« welche die Politik des Kaisers vorzeichnen
würde.

Unter solchen Umständen trat der achtzehnjcihrige
Cosmo de Medici seine Regierung an, und solchen

Hindernissen zum Trotz, sollte er einen Staat, der sein

Daseyn und seine bisherige Entwickelung der Haupt-
stadt ver-dankte, so umbilden, daß das Ganze durch die

Person des Fürsten-izu einer wahren Einheit gediehe.
Nicht mit Unrecht betrachtetefCosmo den Sieg bei

Montemurlo als den Anfang seiner Fürstenwürdezdenn

obgleich der Kaiser seine Wahl genehmigt hatte, so war

Doch sein Dasehn nichts weniger als unabhängig und

stei- so lange es ein Heer gab, das ihn in seiner

Hauptstadt aus geringer Entfernung bedrohetks Durch
die Hinrichtungder Nebellen war das größteHinderniß

der Suveräneteit aus Dem Wege geräumtworden, und
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ngeheilhaft wirkte der durch diese Hinrichtung Verursachte

Schreckctb Das Collegium der Acht und vierzigName,
zwar fort; allein, um es zu lähmen, bedurfte es Mk«

einer Zurückhaltung,wodurch ihm die Kenntniß der

Staatsangelegenheitenentzogen wurde: denn Rechte-
die es hätte geltend machen können-, besaß es nicht.
Cosrno selbst war ein Mann Von nicht geringer Fak-

sungs·imfk,und was ihm an Einsicht ebgmg- wurde

durch die Erfahrung des Cardinals Cibo, Vorzüglich
aber durch die eines gewissen Francesco Campana, der

seit den Zeiten Lorenzo’s, Hekzvgs VIM Ukbklws im

Dienste der Medici gestanden hatte, ersetzt Die Mutter

des jungen Fürsten war eine Frau von seltenen Ein-

sichtem welche aus Liebe zu ihrem Sohne sich, seit dem

Tode ihres Geomle nicht hatte wieder Vermåhlenwol-

len« Erleichtert wurde das ganze Negiernngsgefchast
durch den guten Willen des großen Haufens, einem

Oberhaupte zu folgen, welches einer berühmtenFamilie

angehörte.
«

Es würde nach dem Siege bei Montemurlo alles

nach Wunsch gegangen seyn, hätte nicht Karl der Fünfte,
dem mit dem Herzog Alessandro geschlossenen Vertrage
gemäß, die tostanischen Festungen gefordert und erhal-
ten. Versagen konnte man sie um so weniger, weil
der Kaiser vorgab, sie nur zum Besten des jungen Für-
sten besetzenzu wollen; sobald sie aber ausgeliefert wa-

ren, befand Man sichin den Händen der kaiserlichen
Generale und Minister-, und war unfähig, irgend einen

Entschlußzu fassen, der dem Vortheil Karls des Fünf-
ten entgegen war, wie sehr er auch übrigenszum Be-
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jien des Staates gereichen mochte. Jene Freiheit also,

stwelche von»Seiten der alten Aristokratie nicht länger
'·

streitiggemacht wurde, war durch den gebietenden Wil-

len eines fremden Mouarchen beschränkt,und es bedurfte
der höchstenVorsicht, wenn man nicht Mißtranenund

Feindschaft erregen Wollte.
Am sichersten glaubte der junge Herzog das Ver-

trauen des Kaisers dadurch zu gewinnen, daß er sich
um die Hand der Wittwe Alessandro’s bewarb. Maro

garethe Von Oesierreich hatte beim Tode ihres Gemahls
ein Alter oon sunfzehn Jahren zurückgelegt,und ihre

für Florenz gefaßte Vorliebe, verbunden mit dem Ein-

fluß, welchen Cosmo’s Mutter aus sie gewann, ließen

einen glücklichenErfolg hoffen. Doch Paul der Dritte

war dem jungen Herzoge bereits zuvorgekommen, und

die politischen Vertvickelnngen, worin der Kaiser um

diese Zeit lebte, gestatte-en ihm nicht, dem Pabste un-

gefällig zu seyn. Pauls erster Gedanke war kein an.

derer gewesen, als seinem Sohn Piero Luigi durch eine

Vermeihlung mit Margarethen von Oesierreichdas ganze

Herzegthum Toskana zu Verschassen5zu diesem Endzweck
hatte er die Ausgetvanderten begünstigt,und Cardinäle

nach Florenz gesendet, um die Gährung in der Haupt-

stadt zu vermehren Da es ihm aber hiermit nicht ge-

lungen war, weil der Kaiser die Wahl des siorentini-
schen Senats bestätigthattet so war er vor allen Din-

gen darauf bedacht gewesen, dem jungen Fürsten den

Beistand zu entziehen,welchen die Vermahlung der Prin-
zessinMargarctha zu gewahren nicht verfehlen konnte.

Jn dieser Absichthatte er sich bei dem Kaiser um die
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Hand Margarethens für iseinen Newka Oktaka Fall-H
msk den-orden, hoffend, daß, wenn der »,Kaiseeseine k?

Einwillignng gäbe, die Vekgkdßekungseiner Familie
gsnz von selbst erfolgen würde; Karl der Fünfte aber
halte sich diesem Antrage nicht abgeneigt bewiesen, und
ein dem Palme gegebenes Versprechen mochte die Ur-

sache der ZuisncHetzungseyn, welche Eos-no erfuhr.
Kaum hiervon uneerrichter, ließ Paul dem jungen Für-
sten seine Nepotin Vittokia Farnese durch den Cardinac
Cibo ankrngem dem er, auf den Fall eines glücklichen
Erfolges, nicht bloß die Zurückgabe der Legakion von

Bologna sondern auch Bereicherung dUtch mancherlei
Pfründen und Citta di Cnsielld als Sehn versprach.
Doch Cosino ging nicht auf diesen Vorschlagein« weil
seine Mutter und Campana ihm begreiflichmachten,
daß der vergänglicheSchutz eines abgelebten Palastes
ihm wenig zu Statten kommen würde·;und Paul reichte
sich dadurch, daß er Eosnio’s Unterthanen, unter dein
Vorwande des Türkenkrieges,zwei Zehnten anflegte, und
weil dieselben nicht bezahlt wurden, die Bewohner Tos-
tana’s mit Censuren und Jnkerdieten quälte. Auf solche
Weise blieb die Vermåhlnngdes jungen Fürsten unent-
schieden; und damit stand in unmittelbarer Verbindung,
daß die toscanischenFestungenin den Händen des Kai-
sers blieben.

Im Allgemeinenmochten des Kaisers Gesinnungm
gegen Cosmo nicht ganz nngünstigsehn. Jndeß verei-
nigten sich mit der gewohnten Langsamkeitseines, die
ganze eukopalscheWelt umfassendenCabinels die Politik-
vielleichkauch der Eigennutz,mehrerer Minister,welche
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»J««esbedenklichfanden , einen neuen Fürstenschnell empor-

kommen zu lassen. Hauptgegensiåndeder Ueberlegung
für sie waren die Vermahlung der verwittweten Herzo-
gin nnd die Befreiung Filippo Strozzi’s: jene, weil sie
den Pabst anging; diese, weil sie einen der reichsten

Privatmanner betraf, der sein Leben mit einer großen

Summe zu erkausen verhieß. Nur Grativelle sagte in Be-

ziehung aus den VerunglücktenRebellem »wer einmal

todt ist, fängt keinen neuen Krieg an;« und auf dieses
Wort erfolgte zuletzt der Befehl, daß Strozzi dem Arm

des Nichters überliefertwerden sollte: ein Befehl dessen

Ausführangder Unglücklichedurch einen Selbstmord zu-

vorkani. In Ansehung der Verrnählung seiner Tochter
mit einem pcipsklichenNepoten war der Kaiser noch
weit unentschlossener: einmal, weil für Margarethens
Gemahl ein Staat ausgemittelt werden mußte; zweitens
weil zu befürchtenwar, daß die Peibsie, von einem sol-

chen Beispiel verführt, auf ähnlicheVermählungen drin-

gen möchten.Cosmo’s Angelegenheiten rückten also

nicht von der Stelle, und der Beendigung des neuen

Krieges zwischenKarl dem Fünften und Franz dem Er-

sten blieb es überlassen,wie das Schicksal Toscancks

ausfallen würde.

Mit Solinian dem Zweiten verbündet, war Franz
seit dem Jahre 1536 in Italien eingefallen, und hatte

alle Vormanern von Mailand bereits erobert, als Carl,
von Afrika zurückkehrend,nachdem er den König von

Frankreich zu Rom in einem vollen Consistorium einen

Treubrüchigengenannt hatte, mit seinem unwiderstehli-

chen Heere vordeang, die Franzosen aus dem Mailandis
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schen, Piemontesischenund aus Savohen verjagte-
sogar die Provence überschwemme. Da der Graf VM

VUMI gleichzeitigin die Piccardie eingedrungen war« sv

sah Franz sich um so mehr auf bloßeVertheidigung be-

schränkt-.Im südlichenFrankreich verkheidigten sichMar-

seilie und Arles mit Nachdrnck, währendMontmorency

sein Lager am Zusammenfluß der Durance nnd des

Rhone-Flusses aufschlug,und, um. das Vordeingen des

Feindes zu verhindern, die Provence von den Franzosen

selbst verheeren ließ. Nur allzu bald bemerkte Karl,

daß er in Frankreich keine Fortschritte machen würde:

sein Heer schmolz unter Beschwerden, Hunger nnd an-

steckendenKrankheiten zusammen, indeß Soliman mit

jedem Tage in Ungarn einzustellendrohete. Unter Um-

ständen dieser Art muß-teeine Neigung zum Frieden ene-

-stehen, nnd gegen Ende des Jahres 1537 wurde man

darüber einig, daß man in Nan zur Unterhandlnng

desselbenzusammentretenwollte.

Ehe die Besprechungenzu Nizza ihren Anfang nah-

men, erfolgte die förmlicheBestätigung Cosmo’s, als

Herzogs von Florenz; sie war vom so. Septbr. 1537-
und erst nach ihrer Ankunft nahm Cosmo den herzoglii
chen Titel an, den er aus Achtung für den Kaiser sich
bis dahin versagt hatte. Gern hatte er in eigener Per-
son dem Friedens-Congresse beigewohnt- Doch ans

Furcht Vor neuen Unruhem welche bei der Nähe der

Ansgewanderten nnd beiVitelli’s Unzuverlcissigkeinin sei-
ner Abwesenheit nur allzu leicht entstehen konnten, zog
er es vor, den Cardinal Cibo nnd seinen ersten Seere-
Ickt Franeeseo Campana nach Nizza zu senden. Beide
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kamen daselbst vor dem Pabste an, und hatten folglich
desto freierznSpielraum für ihre Unterhandlungen

«Jhre Antrage lauteten ans Zurückgabeder Zeitungen-
nnd auf Genehmigung des Kaisers in Ansehung einer

Verbindung des jungen Herzogs mit der verwittweten

. Herzogim des Kaisers Tochter. Nun erklärte zwar der Kai-

ser« daß er die mit spanischen Truppen besetztenFestun-

gen so lange behalten wollte, als das Schicksal des

Herzogs im Kampf mit mißvergnügten Unterthanen

zweifelhaft sey; indeß bewilligte er ans der Stelle, daß

Vitelli den Qberbesehl verlieren und für seine geleiste-
ten Dienste durch das Lehn dell’ Ansatrice im König-

reich Neapel belohnt werden·sollte. Jn Ansehung der

verwittweten Herzogin beharrteKarl der Fäuste stand-

haft auf dem Beschluß, daß sie die Gemahlin eines

päbsiliehenNepoten werden sollte; doch machte er sich

anheischig, dem Herzog eine Gemahlin zu geben, welche

ihn zufrieden stellen sollte. .Die Gesandten des Herzog-F

hatten unsireitig geglaubt, die Zurückgabeder Fesiungen
am sichersten dadurch bewirken zu können,daß sie das

Familien-Interesse des Kaisers ins Spiel zögenz allein

sie machten die Erfahrung, baß Karl der Fünste den

Herrscher sehr wohl von dem Familien-Chef zu unter-

scheiden verstand. Es war also immer nicht viel, was

sie ansgerichret hatten, und die Entfernung Virer ans

Florenzzuletzt das Einzlge, was ihre Sendung rechtfer-

klgkss Dem Könige von Frankreich nnd der Gemahlin
des Dauphin hergestellt, mußten sie sich gefallen lassen,

ihren Herrn von der letzteren einen Usulpatoe nennen

zu hören;denn nicht genug, daß sie das Allodium des
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Herzog-FAlessanbto«-als ihr gebührend-«zurückkadekkek
machte ste, als TochterLorenzo’s,HerzongvonUrbittor
song Anspruch aus die Suvereinetät von Florenz.

Der Pabst war mit dem stolzen Gedanken nach
Nista gegangen, daß es ihm gelingen werde, den Kö-
nig von Frankreichmit dem deutschen Kaiser auszusöhs
nen, und Beide gegen Deutschland zu vereinigen, dessen
Bewohner, die Mehrzahl der Fürsten gar nicht ausge-
nommen, in der Empörnnggegen den heiligen Stuhl
behafteten nnd täglichFortschritte in der Glaubenssrei-
hetc machten. Doch der Erfolg Enifpmch EkMk sp kühnen
Voraussetzung des Pabstes nicht. Weder Franz der
Erst-e noch Karl der Fünfle bezeigt-endie mindesteRei-
giiiig, ihren Vortheil rein des Pabstes unterzuordnen;
nnd wie sehr die Theokratie bereits in den Hintergrund
getreten war, offenbarte sich am meisten in den Tonse-
renzen von Nizza, in welchen es sich fortdauernd um
den suveranen Besitz des HerzvgehunisMailand han-
delte, den weder der König von Frankreich noch der
deutscheKaiser fahren lassen wollte. Ein Friedensver-
trag war beabsichtigt worden; allein das
sieh zu Stande bringen ließ, war ein zehnjährigerWaf-
fenstillstand, während dessen der Kaiser und der Königvon Frankreich in dem durch den Tractat Von Madrid
bestimmten Besitz ihrer Länder bleiben sollten. Selbstdieser lange Waffensiillstand(tvelchernnr allzu bald wie-
der aufgehoben wurde) würde nicht abgeschlossenworden
seyn, wenn Karl, um die in einer Empdrung begriffe-klen Geister mit Nachdruckbestrafen zu können,dem
Königvon Frankreichnicht die Hoffnunggemacht härte-

Einzige, was
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daß»Mailand ihm abgetreten werden sollte. An Pauls
des Dritten Stelle würde sich jeder andere Pabst des

klciiilitlpenErfolges seiner Vermittelung geschämthaben;

doch, es sey nun, daßPaul, auch bei dieser Gelegenheit,
nur den Vortheil seiner Familie beabsichtigte, oder daß

, die Zeit selbstden Pabst unfähig gemacht hatte, weltli-

chen Fürsten zu gebieten: genug, der einzige Vor-theil,
"

den- Paul von feiner Vermittelung zog, war das wieder-.

holte Versprechen, daß die Verswittivete Herzogin von

Florenz sich mit seinem«Nepoten Octavio Farnese ver-

mählen solle: ein Versprechen, welchem der Kaiser-, um

den Pabst für die ausgewendetenReise-kostenzu entschei-

digen, 300,000 Scndi zum Antan von Gütern im Kir-

chenstaat, in der Loinbardei und in dem KönigreichNe-

apel, hinzufügte.Paul war hierüber außer sich vor

Freuden. Nicht so die verwittwete Herzogim Alles

hatte sie gethan, um ihre Vermählung mit einem pcibsts

lichen Nepotcn abzuwenden; und als alle ihre Bemü-

hungen fehlgeschlagen waren, ging sie, in Trauer ge-

hüllt, nach Rom, Um die ihr ansgedrungeneBestimmung

zu erfüllen.

Für einen Fürsten in Cosino’s Lage war die Ver-

niählung ein so wichtiger Punkt, daß er keinen Augen-

blick vernachlässigtwerden durfte. Reue Versuche des

Pabsies, seine Nepotin Viktoria zur Herzogin von Tos-

cana zu erheben, schlugen vorzüglichdadurch fehl, daß

kaiserlicheMinister sich ihrer amiahmen; denn Es sprang
in die Augen, daß sie dies nur thaten, um den Herzog
in größererAbhängigkeitvon sich zn erhalten« Cosmo,

.

von seiner Mutter nnd von seinen neuesten Rathgebern

sk-
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geleitet, richtete-sein Angennierk erst auf die verwittiyete
Herkogin von Mailand, deren Gemahl Vor Kurzem ge-
storben wer, Dann auf die Tochter des politischenKö-nigs Sigisinunmzuletzt auf eine zweite natürlicheTochter
des Kaisers, von welcher man sagte, daß sie in Spa-nien lebez allein sobald er sah, daß er die mit diesen
Vemåblungenverknüpfte-« in dein besonderen Vortheicdes Kaisers beruhen-DemSchwierigkeitennicht überwin-
den würde, entschloßei- sich, die Verbindung mir dem
Hause eines kaiseislichenMinisters jeder anderen vorzu-
ziehem .

.

I

Dies war Don Pein-o de Toledo, Bin-König voll
Neapel, ein Nachgebomer Des Herzogs von Alba. Ab-
stninnieiid aus einem Hause, welches sich gleichen Ur-
sprungs mit dem der alten Könige von Castilien zu
seyn rühmth führte Don Pedro de Tolediy als Erbherr
von Villafranca, zwar nur den Titel eines Maikgrafenzallein der wichtige Posten eines .Vice-KönigsVon Nea-
pel, verbunden niit Der Gunst Karls des Fäusten, die

«er vor vielen andern Miiiistern genoß, mochte eine Vers -

binnng init ihm wünscl)enswerkh.Auch kannte der Vice-
König von Neapel seinen Vortheil fo gut, daß ei-, so-bald der Herzog sich um die Ehre, sein Schwiegerfohn
zu werdet-, beworben harte, auf der Stelle die doppelte
Forderiinci machte, daß Cosnio feine ältesteTochterhei-
rathen nnd Derselben dasselbe Leibgedingebewilligensollte-,
weiches der Herzog Aieisqnoro der Tochter des Kaisershatte versprechenmüssen. Doch weder das Eine noch das
Andere war nach dem Geschmackdes jungen HerzogscEk wünschteverwaiidtschafilicheBande mit dem Vice-

Jvum- f. Deutschexl. Bd. nzHefr. R
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vKönigevon Neapel; doch wollte er sich nicht das Ge-

setz«vorschreibenlassen. Statt der eiltestenTochter des

Bin-Königs wählte er die zweite, und in der Bestim-

mung des Leibgedinges wollte er nicht über Ho,ooo Du-

katen hinausgehen. Auf diese Bedingungen wurde ein

förmliche-rVertrag geschlossen,und zu Anfang des Som-

mers von 1539 führte Don Gattin de Toledo, ein

Sohn des Bin-Könng dem Herzoge dse Braut bis

nach Pisa entgegen, von wo sie mit großem Pomp in

das herzogliche Schloß von Florenxl gebracht wurde.

Der Kaiser konnte diese Heirath nicht mißbilligenzdem

Herzoge Cosmo aber gewährtesie diejenigeStütze, de-

ren er bedurfte. Bei der unvermeidlichen Abhängigkeit-
worin er von dem Willen Karls des Fäusten stand-

war ihm die Verbindungmit der Tochter eines kaiserli-«
chen Ministers unstreitig Vottheilhafter, als jede andere

gewesen seynwürde. Freilich mußte er sich gefallen las-

sen, daß die Feinde seines Schwiegervaters auch die

seinigen wurden, und daß der Marchese del Basis-, der

Graf von Aguilar und Don Juan de Luna, Guoernör

Von Florenz, im Bunde mit dem Pabsie, ihm manchen

Abbruch thaten; indeß gewann er durch jene Verbin-

dung sehr bald Einen Bortbeil, der nicht leicht allzu

hoch angeschlagen werden konnte.

Cardinal Cibo hatte das mit allen geistlichenMi-

nistern gemein, daß er seinem Herrn nur zur Hälfte er-

geben war. Jm Ganzen genommen war die Wahl des

Heezogs gegen seinen und Vitelli’s Willen erfolgt; denn

Beide hatten die Absicht gehabt, einen natürlichenSohn

Meißenwa (ein Kind von drei bis vier Jahren) auf
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den herzoglichenThron zu erheben, und in dessen Namen
zu regieren-— Hieran durch den Widerspruch der« Sena-
toren, d. h. durch das Collegium der Acht und vierzig-
verhicidert, hatten sie zwar in die Wahl Gesinde ge-.
Willlgti doch ihre Maaßregelnso genommen, daß dieser

.nichk leicht etwas über sie Vermochte. Vitelli war seit
einiger Zeit durch ein Lehn im Rönigreicheabgesandeit

,

worden. Eil-o, vbgieich vereinzelt und jedem Verdachte
ausgesetzt, send noch immer Mittel, sich auf seinem
Posten zu behaupten, vorzüglichdadurch, daß er bei je-
der Gelegenheit mit den Ministern des Kaisers gemein-
schaftliche Sache zur BeschränkungDesHerzogs machte-.
Jiideß schlug auch seine Stunde-. Als dieverwikkwete
Hekzcgin von Florenz iiiich Rom abging, um die«Ge-
mahlin des påbstlichenNepoieii zu werden, wünschtesie
den natürlichenSohn ihres Gemahls mit sich zu nehmen.
Hierein konnte Eos-no freilichnicht willigem weil es gez
fähislichwar, dem Paliste ein Kind anziivertrauem wel-
ches Rechte hatte, die sich geltend machen ließen; um
indeß mehr niniefeillig gegen Margarethens Latinen zu
seyn, gest-niere- ee, daß dek kleine Giulio sie nach Siena
begleiten durfte. Zu größerer Sicherheit wurde der
Cardinni Cido mitgeschickt« Er erfüllte seinen Auftrag
wenigstens in so fern, als er den Knaben nach Florenz
zurückbrachte.Doch anstatt ihn der Mutter des Her-
zogs zii ülisklistmi behielt er ihn bei.sieh, gleichsamals ein Unterpfand der herzoglichenAbhängigkeit.Cosnio
schöpftehieraus keinen Argwohn,nnd schien es sogar-zubillige-»daß der Eardlrial sich des Kleinen annahmUND ihn unter seiner Aufsichterziehen ließzer sah darin

R 2 -
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Anssngs nur Vorliebe für ein eitel-Moses Kind, wie

sie leichtin Personen ledigen Standes entsteht. Inzwi-
schen konnte ihm nicht entgehen, daß der Einwander

viel Vor ihm verbarg, um sich wichtig zn machen; und

da seine Freunde gleichzeitig seine Aufmerksamkeit auf

die ausgezeichnete Behandlung hinleiteten, welche der
Cardinal und alle alten Anhänger des Herzogs Alessan-

dro sdem kleinen Giulio bewiesen —- eine Jst-handlung-
welche ihn in das sLicht des rechtmäßigen«Beherrschers
von Florenz stellte —: so beschloßer, das gefährliche

Kindan sich zu nehmen. Cido mußte sich Von diesem

Augenblick an sagen, daß er das Vertrauen des Her-

zogs verloren habe-; doch, anstatt auf den Rückzugbe-

dacht zu seyn, nnd auf eine gute Weise auszuscheidem

sprengte er aus, daß er sieh des natürlichenSohnes

seines Freundes nur angenommen habe, weil der Herzog

denselben habe vergiften lassen wollen. Hierüber aufge-

bracht, veranstaltete der Herzog eine förmlicheUntersu-

chung, bei welcher Don Inan de Luna den Vorsctz süh-

ken mußte, damit sie desto unparthciischer ausfallen

mochte. Der kaiserliche Minister that alles, was in

seinen Kräften stand, dem Cardinale die Schamrdkhe

zu ersparen, welche eine sreche Lüge nach sich zieht;

doch da Cibo nichts beweisen konnte, so war sein Ver-

bältniß zum Herzoge nur um so mehr verschliinmekt.

Geschieden von aller Theilnahme an Staatsgeschöftem

Ver-weilte er noch eine Zeitlang in Florenz, weil er seine

Anstellungnicht dem Hei-zoge, sondern dem Kaiser, ver-

dankte5 inoeß war seine Entfernung deswegen nicht

minder nothwendig, und sobald die Einwillignngdes Kei-

.
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fers erfolgt wen-, lrennle sich Eos-no willig von Mem

Manne-, der, als Creatur des Kaisers- und als Werkzeug
Des Pabsteth ihm nur hinderlich seyn konnte.

Die vorrüglichstenStützen des Herzogs waren

Von dsefer Zeit nn: France-see CampaMr def-

sen wir bereits gedacht haben; Lselio Toreiiv da

Fasno, einer von den- ausgezeichnelstenNechlsgeiehmn
feiner Zeit-Z:«PierFrance-sen del-Riccisv- ein Prie-
ster, welchen die Mutter des Herzogs zu feinem Erzie-

hersernannt hatte; Ugolino Grifone da. St. Mi-

ni-a«to und Lorenzo Pagsni da Pescia, zwei Secre-

lcim welche vorzüglichzu Gesandlschaften gebraucht wur-

den-. Cosmo selbst trennte sich von dem Staatsrath,
in welchem er bis dahin den- Vorsitz geführt hatte, und

überließ dies Geschäft einem Stellvertreter, dev es nie

auf lange Zeit war. Die Kanzler oder Secrelåre der

M.kgistmkss-Collegiensmußten ihm- von allein, was vor-

ging, Bericht abstatten, und durch Erklärungseiner Wil-

lensmeinung kam er ihre-nBeschlüssenzuvor. In daf-

sclde Verhältnis traten zu ihm die Guvernöre der Pro-

vinzem die Hsauprlcute und wer sonst irgend eine Macht
ausübt-« Auf diese Weise entnervte er das Ansehn der

Magisträle, und brachte es dahin, daß die öffentlichen
Aenner mehr ein Gegenstand des Geldcisgennulzesals

des Ehkskktzcswurden. Der ganze Staat wurde radi-

netsmäßig regiert, und die ungemeine Thåtigkeitdes

Fürsten stand für Alles ein. So hatte Clemens der

Siebenle es einrichten wollen, und so würde sich die

Regierungdes Heksvgkhllmsschon unter Alessandro aus-

gebildet habem wenn dieserHerzog eben so gelehrig ge-
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«wesen ware, wie Cosmo. Die eigentliche Seele des

Staais war Campasnaz allein indem Cosmo den Rath-
· schlagendieses eben so wohlmeinenden, als unterrichte-

ten Mannes folgte, konnte er nie zu kurz kommen.

Doch welche Stellung Cosmo auch nehmen, nnd

wie sehr im Innern seines Herzogthums ihm alles nach

Wunsch gelingen mochte: so mußte er sich doch durch
das Verhältniß gedrücktfühlen, worin Stank zu

der unförmlichenMonarchie Karls des Fiinstenstand:
ein Verhältniss, worin jener zu einer Schaluppe ward,

welche dem Linienschissenachschwiminr. An eigentliche
Freiheit war für den Herzog nicht eher zu denken, als

bis seine Festungen von der spanischenBesatznng befreiet

waren, welche ihn durch ihre Forderungen in allen

Enrwürsen störte; um aber Karl den Fünfren zur Abbe-

rufung dieser Besatzung zu bewegen, mußteman ihm,

vorausgesetzt, daß der Entschluß dazu aus seiner Groß-

muth hervorgehen sollte, ein Vertrauen einstoßemdessen

er, nach so vielen bitterm Erfahrungen von der Treu-

losigkeir seiner vorgeblichen Freunde, gänzlichunfähig

geworden war. Nur der Drang der Umständekonnte

dem Herzoge die Erleichterungen oerschassen, die er so

sehnlichwünschte; nnd ein Glückfür ihn war es, daß

dieser Drang nicht ausbleiben konnte.
·

Trotz dem Waffenstillstande von zehn Jahren, der-

IU Nan abgeschlossenwar, hatte Franz der Erste sein

Velbålknißzu Soliman dem Zwei-en fortgesetzt Der

Gedanke des skanzdnschenKönige wars die Umstände

zu feinem Vortheil zn benutzen und seine Maßregelnso

zU nehmen«daß der Erfolg nicht feblschlagen könne«

Sobald also Karl, nach Beilegung der Unruhen in den
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Niederlanden nnd nach Besänftigung der Deutschen
durch Mk Vetheißnngemseinen spanischenUntertha-
nen zu Liebe, einen neuen Feldng gegen die Satans
ber der afrikanischenKüste unternommen hatte, gab
die Ermordung zweier französischenAgenten«",von

»als-klebender eine nach Constantiuopel,. der andere nach
«

Venedig bestimmt war-, das Zeichen zu einem neuen

Kriege z schenFrankreich und Spanien. Franz, mit

Geld undByruppen Versehen, hatte den Herzog Wilhelm
von Cieve und den türkischenKaiser auf seiner Seite.

Jener war bestimmt, Deutschland in Aufruhr zu setzen;

dieser sollte mir zoo,ooo M. in UngerneinfallemDer Kö-

nig selbst gedachte dKen Kaiser an der spanischenGanze-
in Flandern und in Piemont anzugreifen. Nie war die

Thatigkeit des letzteren auf eine stärkere Probe gesetzt
worden. Sein Unternehmen gegen Algier war geschei-
tert; aber wie unangehm ihm dies auch in mehr als Ei-

ner Hinsicht seyn mochte, so schlug es doch zu seiner

Rettung aus, weil, wenn er Vortheile auf der ask-trank-

schen Küste davon getragen hätte, die Verfolgung der-

selben ihm die Kaiserkrone kosten konnte. Nach seiner

Zurückkunftaus europaischen Boden roat sein erstes Ge-

schäft- die Ostgtånie Spaniens zu befreien. Er wendete

sich hieraus nach Italien, indem er sich von Barcellona

nach Genua einschiffte. Jetzt oder nie konnte der Her-
zog von Florenzhoffen, einen Theil sei-seeWünscheek-

süllt zu schen- Karl brauchte Geld und Truppen, um

Kaiser zu bleiben; und beides konnte der Herzog ge-

Wåhtem Daß Die Festungenunter diesen Umständenzu-

rückgegebenwerden würden,war nicht zu bezweifeln;
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aber die Aufgabe war, dem Pabst an der Erwetbung

vonDSiena zu verhindern, und das FürstenthumMom-

bino dem Herzogthnm Toscana einzuverleidem Es war

Wer Mühe werth, für so bedeutende Zwecke selbst eine

Reise nach Genua zu machen; und unbedenklichentschloß
sich der Herzog dazu. Die Aufnahme, welche er fand,«

entsprach feinen Erwartungen. Der Kaiser willigte in

die Zurückgabeder Festungen gegen eine Engchädigung
von 100,000 Ducaten, und gab Versprechnssnin Be-

ziehung auf Piombino. Schwer hielt es, ihn von dem

Entschlusseabznbringem den er gefaßt hatte, die Repns
blik Siena dem Kirchenstaate einznverleibenzdoch sobald
der Pia-König Von Neapel ihm vorgestellt hatte, daß
er alle Diejenigen, welche ihm treu gehorchten, muthlos

machen würde, wenn sie ersieht-tm daß er Siena dem

Pabste verkauft hätte, und daß das Geld und die

Freundschaft eines hinfalligen und treulosen Priesters
kein Ersatz wäre für den Schaden, den ei- seineni un-

sterblichen Ruhme zufügen gab er auch über diesen

Punkt noch, und alle Bitten seiner Tochter Margaisekhky
ihren Gemahl,welcher um diese Zeit Herzog von Same-

rino war, mit Siena oder mit dem Herzogkhum Mai-

land zu delehnen, waren vergeblich. Der große Plan,
den deutschen Kaiser mit fünf Armeen anzugkeifem ging
in dem Mangel an Vollziehungsmitteln unter. Da die

Gefahr für Flandern am größten war, so begab sich
Karl nach dieser Seite hin, indem er die Vertheidigung
Italiens dem Marchese del Vasto überließ. Hier mach-
ten die Franzosen freilich einige Fortschritte-; doch so-
bald der Herzog von Cleve zur Unterwethtlg genöthigc,
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Heinrich der Achte, Karls Bundesgenosse-.in diesem
Kriege, in Frankreichgelandek, und Karl selbsiinach der

"

Einnshme von St. Dizier in die Ehampclglle HANDWE-
sell war, bemächtigtesich ein allgemeiner Schrecken TM

französischenHeere. Die Wegnahme Der französischen
,Magazine in Anwalt-Thieren (die man, unstrcikig mit

"

Unrechh der Verräther-ei der Herzogm von Estatikpes,
Beischlåxsxindes Königs, zusehenle-vermelnke denselben,
in so sei Der Dauphim welcher die Granze decken sollte,
nun gelähmt-wa-r. Schon zitterte man in Paris vor der

Erscheinung der Spanier und Deutschen; und Franz,
um nicht beladen mit dem Fluche der Franzosen in Das «

Grab zu sinken, suchte und fand den Frieden, den er

nmthwillig gebrochen hatte. Diese-r Friede wurde im
Jahr 1544 zu Crespy abgeschlossenund setzteFrankreich
in eben den Zustand zurück, worin es bei dem Tode
Ludwigs des Zwölften war, wiewohl mit dem Unter-
schiede, daß Franz ein Concordat errungen hatte, wel-
ches dem Bischof Von Rom die unbeschränkteSuverä-
netät über Frankreichraubte. Drei Jahre nach diesem
Frieden starb Franz.
WährendKarl der Fünske in-

und in Frankreich selbst beschäftigt
alles, was in seinen Kräften stand-
zu sichern. Er unterstützteden Mar
der Niederlage, welche dieser bei
Nähe von AstiJ gelitten harte, damit
unter dem Herzog von Enghien gemach
Er beschütztedie toscanischeKüste gegen die sank-angs-
Versucheder türkisch-französischenFlotte unter Barba-

dm Riederlanden
was-, that Coscnd

die Ruhe in Italien
chese del Vasto nach

Cekesuola(in der

er den Franzosen
sen bleiben möchte.
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rossznnd Piero Sirozzi. Er hielt die unruhigen cFür--

ger«der Rest-linkSiena in Zaum, so oft sie die Schwä-

che der spanischen Besatzung benutzen wollten, um ihre

alte Freiheit wieder zu gewinnen. Am meistenhatte er

mit Paul dem Dritten""zukämpfen, dessen Politik der

seinigen entgegengesetzt war. Der Pabst war nämlich

nicht so sehr aus Seiten des Kaisers, daß er nicht große

Unsälle hätte wünschen sollen, um durch dieselbenbes-

sere Aussichten für seine Zwecke zu erhaltetff««Nichts
war dem allgemeinenOberhanpte der christlichen Kirche

so anstößig,als daß Kan der Fünste ein Bündnißmit

Heinrich dem Achten geschlossen hatte, in welchem er

nur einen Abtrünnigen und Ketzer, nicht den Monat-check

sah. In einem weit milderen Lichte betrachtete er das

Verhältnis, worin Franz der Erste mit Soliman dem

Zweiten stand; nnd indem er nichts sehnlicherwünschte,
als daß die Türken in Italien landen und des Kaisers

Herrschaft ans dieser Halbinsel zerstörenmöchten, unter-

stützte er sie, so gut er konnte, von Eioita Vecchia

ans, mit Lebensmitteln Cosmcks Thätigteity das Ge-

genihcil zu bewistem war ihm also Verhaßtzund wo er

dieselbe hemmen konnte, ließ er es nicht an sich fehlen.

Nach dem Frieden von Ceespy heischten Cosmo’s

Verdienste eine ausgezeichneteBelohnung. Ueberzeugh
Daß er dieselbe erhalten werde, ermangelte er nicht, den

Kaiser an sein Versprechen in Ansehung des Fürsten-

thnms Piombino zu erinnern. Doch Karl der Fünft-

konnte die Wünsche des Herzogs nicht ekfüllmi ohne

auch Etwas für den Pabst zu thnnz und da er detn

Letzterendurchaus ctbgeneigtwar, so blieb die Lage des

Herzogs wie vor dem Kriege.
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spat-h dem immer deutlicher einieuchkete-das-Die-

Schlauheit des Kaisers und der kaiserlichen Minister

der seinigendas Gleichgewicht hielt, wollte das Schick-

sal seines geliebten Piero Luigi nicht länger ungewiß

cssscnz und da von der Gnade des Kaisers nichts
v

zu erwarten stand, so beredete er das Cardiiials·Eolle-

ginm zur Einwilligung in die Abtretung von Parma
und Pseenzaan feinen Sohn. Früher hatten diefe

Städte den Repnbliken der Lombardei gehör-. Im

Vier-zehntenJahrhundert durch die Viscomi von Mai-

land gestürztund unter-fecht, waren sie eine Zuber-bebe

des letzteren Herzog-buntes geworden, bis im Jahre 15:2,

nach Verereibung der Franzofen aus dem Mailandisthem

Padst Julius der Zweite sie als einen Theil jener Schen-

fung, durch welche die Gräfin Mathiide so berühmt ge-

worden ist, an sich genommen hatte. Kaiser Max-mi-
lian der Erste genehmigte diese Ufukpation in dem Trac-

tat, den er in dem eben genannten Jahre nut dem

Pabsie qbschloßzdoch, als Franz derErste im Jahre
1515 den Sieg bei Marignano davon trug, wurden

Parma und Piaeenza aufs Neue zu dem Herzogkhum
Mailand geschlagen, und der päbstlicheHof erhielt die-

selben nicht eher wieder, als bis die Franzosen im Jahre
1521 im Mailandischen eine gänzlicheNiederlage erlit-

ten hatten. Es war Karl der Fünfte, welches sie der

påbstlichenRegierungvon Neuem schenkte,und seit die-

ser Zeit blieben Parma und Pia-met eine Provinz des

Kirchenstaatesbis zum Jahre 1545, wo es Paul dem

Dritten gefiel, sie davon zu trennen, und zu Herzog-
tbümern zu erheben, welche auf die männlichenNach-
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konItenseines Sohnes, gegen einen jährlichenTribut

Von nenn tausendDukaten, als sehne des heil. Stuhls-

sorterben soll-ten. Eine«Ai-t von Verzweiflung hatte dem

Pabsie diesen Gedanken eingegebenz dei- Ersolg aber

.
war, wie ev bei den sikisiiehenEigenschaften eines Men-

schen seyn konnte, der die Fürstenwürdeeiner bloßen

Laune verdanke- Der neue Herzog machte sich dnrch

feine Ausschweifungen in kurzer Zeit so Verhaßhdaß er

am to. Sept. 1547 in«dem festen SchloÆFonPia-

eenzn ermordet wurde. Der kaiserliche Statthalter in

Mailand,Ferdinand Gonzaga, nahm sogleich, ini Na-

men des Kaisers, Besitzvon Piacenza, Und das Hans Fae-
nese erhielt das Herzogihuni Parma nicht eher zurück-
als bis Philipp der Zweite-, König von Spanien, es

im Jahre 1557 denj Sohne und Nachfolger des er-

mordeten Herzogs, Ottavio Farnese, schenkte. Von jetzt
an behielt dies Haus das Herzoglhum Paisina, als ein

Lehn des Kirchensiaaees,»bis die männlicheLinie dessel-
ben im- Jahr 1731 ausstarb. -

Das Verhaltniß des Pabstes zu- dem deutschenKai-

ser war in diesen Zeiten von einer so eigentl)ümlichen

Beschasseiiheit, daß zwischen Beiden ein Einverständniß

recht Wohl möglichwar. Was den Protestantislnus ge-

boren hatte, lebte nusch in Karl dein Fünften,«und machte

ihn geneigt, den Vortheil des Palastes dein seinigen nn-

terzuordnenz und in so fern war er Der entfchiedsvste
Kosmolrar. Doch die unnatürlicheGröße seines Nei-

chesi und die Unmöglichkeit,demselben eine andere Ein-

heit zu geben«als die theokraeischewar, zog ihn unaus-

börlichzu dem theatralische-nSystem, als zu Demjenigen
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hin, wodurch feine perfönlicheGroßesso lVlcdie PUC-
Haufes, allein fortdauern konnte. Sofern nun die al-

ten Grundlagen des gefellfchaftlivhen Zusiandes fortdau-
sm sollten, mußte er Proresianticimus und Reformatka

halfen; denn beide zweckten atrf die Zerstörungdiefer

Grundlagen ab.
·

(

Nur Klugheit hatte ihn zur Nachsitht mit den pro-

testanrifchrn FürstenDeutschlands bewegen können. Ietzt-

narh dernåksrredenvon Crespy, durch Franz des Ersten

Ermattung sicher gestellt, hielt er den Zeitpunkt für ge-

kommen, wo die Verloren gegangsne Einheit As dkuke

schen Reiches durch ihn wieder hergestellt werden müsse.

Die nächste Aufforderung dazu lag in dem Dafenn ei-

nes Buner der vor mehr als zwanzig Jahren zur

Verthcidignng des Protestantisnius und der Reforma-
kion errichtet worden war, und deffen Gestalt mit jedem
Tage furchtbar-er wurde. Zwar fehlte es nicht an einem

Grgrndnnde: doch dieser war, wie alles, was sich gegen

den Willen des Schicksals auflehnt, fchwachz nnd wenn

der Prokesianndmns als ein Uebel betrachtet werden

konnte- lo griff dies Uebel mit jedem Tage mehr um

sich. Das Tridcnrinifche Concillum, welches die beiden

kirchlichen Sparrheren versöhnensollte, blieb wirkungslos-
tveil der römifcheHof feine Vorrechte nicht einer Erör-

terung unterwerfen, feine Gegner aber die feit mehr als

zwanzigJahren errangenen Vortheile nicht fahren lassen
wollten.

·

«

Luther, welcher den Krieg verabschenete, und als

guter Christ den Waffen keinen Einfluß auf die Lehre

gestatten wollte- war nicht mehkz mit ihm war die
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Fnedensliebegesicrlzen.«Anders, als «er, dachte der

Papst. Um ein so großesMachtgebiet, wie Deutschland
. war, nicht einzubüßeiytrug er keinBedenkem sein Heer,

etwa zehntausend Mann stark, dem Kaiser zu Hülfe zu

senden, wobei die Voranssetzung war, daß es nur einer

Züchngung für einzelne FürstenDeutschlands bedürfe,
um den Köpfen eine andere, dem Vortheil des römi-

schenHofes besserentsprechende, Richtung zu geben. Der

Unterstützungdes katholischen Bandes und Pabstes
gewiß, traf Karl vom Jahre 15246 an seine«·«Ansialten
zin- Vermehrung des Protestaiitismus. Es erfolgte eine

Achtskrkleirung für die Häupter des schmalkaldischen
Bundes, auf welche diese mit einer Kriegserklärungank-

worteten. Die Unentschlossenheitdes sächsischenKut-

fürsten Johann Friedrich bewirkte indeß, daß der Kai-

ser Vorkdeile gewann, die man ihm, ohne große An-

strengung-km hatte entreißenkönnen. Eben diese Unent-

schlosienheiiward nicht lange darauf, als Karl pabih
liche und niederländischeTruppen vereinigte, die Ursache
der Auslösung des protestnniischen BundesheeresF dekm

Johann Friedrich mußte sein Land gegen den Angriss
vertheidigem welchen sein Vetter Moritz, im Bunde mit

dem Kaiser-, auf dasselbe machte. Die Schlacht bei

Mühlbergentschied nicht bloß über das Kinfiirsienthum
sachsen nnd dessen Beherrschen, sondern auch über gänz

Deutschland-, welches Karl siegend und drandschatzend

durchzcsg.
»

-

Er battejetztden Gipfel seines GlückserstiegenZdoch,
was ihm die deutschen Fürsten abgeneigt machte, das-

selbe verminderte seine Krast gegenSoliinan den Zwei-
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ten. Hätte er dem KursürstenYouSachsen Und LCU
Landgrafen von Hessen Freiheit und:Würdegelassklti so
würde es ihm nicht schwer geworden seyn- die RstMW
kspm Wie weit sie sich auch bereits ausgebreitet harte-
zum Stillstand zu bringen, und der römischenKirche-
deren Beschützerer seyn wollte, den Triumph zu Vers

schossetk Seine EmpsindlichkeitVerdarb seine Politik.
Uns sich wegen der Benennung «-Karl von Geni,« die
seine GeBgrsihmgegeben hatten, zu rächen, mißhan-delte er Beide, und indem er den Imperator ssTkMD
machte, erregte er selbst in seinen Anhängernund Freun-
den rie Neigung zum Abfall. Nach Magdeburgs Fall
brach Moriiz, begleitet von dein lriegliebenden Albrecht
von Brandenburg- Culmbach,nach Franken und Schwa-
ben aus, um Karlm der sich krank, ohne Geld nnd von
allen Vertheidigungsinitkeln entblößt, zu Jnspruck be-
fand, zu überfallen Schon hatten sich die beiden Feld-
herren der engen PåsseVon Ehrenbergbemächtigt,schon
bedroherensie Inspruck, als Karl, der noch so eben den
deutschenFürstenGesetzeVorgeschriebenhatte, die Flucht
ergreifen mußte, um nicht in ihre Hände zu fallen.
Sich nach Viuach in Körnchenzurückziehend,versuchteer, den entschlossenen Moritz durch den abgesetztenKur-
fürsten JohannFriedrichin seinem Lanse zu hemmen;doch zu dem Unerwarteten kam das Schreckliche.Wäh-rend HsknrichM Zweite sichder BisihümerMetz,Tull
und Verdün bemächtigteund bis an den Rhein vorzu-dringen drohete, fielen die Türken in das, von dem vor
Kurzemerwähltm römischenKönig Ferdinand erworbene
Siebenbürgenein. Solchemunglücknichtgewachsen-
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neigte sich Karl zn einenl Frieden mit Moritz. Zu Pas-
fau wurden die Besprechungen eröffnet,und festgesetzt-

HTdnßsnach sechs Monaten ein feierlicher Reichstag gehal-
ten tverden sollte, um über die großeAngelegenheit der

Kirche zu entscheiden, usd daß bis dahin alle protestana

tilchen Stande ins Besitzder einmal errungenen Vor-

theile bleiben sollten.

Ereignisse und Unfålle dieser Art konnten nicht an-

ders als mächtig auf den gesellschaftlichenZÆnd Ita-
liens zurückivirken.In allen Theilen dieserTYSHalbinsec
herrschten Unznfriedenheitnnd Unruhe, als natürlicheWir-,

klingen von dein Despotismus der kaiserlichen Minister-;
eine neue Umwälzung schien unausdleiblich. Tief ge-

kränkt durch das Verfahren des Kaisers gegen den Her-

zog Pier Luigi, und an der Rettung Parma’sverzweifelnd,

starb Paul der Dritte, den 10. Nov. 154g, in einem

Alter von zwei und achtzig Jahren. Sein Nachfolger
wurde der Kardinal Giovanni di Monte, der nach sei-
ner Thronbesteigung sich Julius der Dritte nennen

ließ. Da der neue Pabst ein gebornee Toscaner war-

der seine Erhebung vorzüglichder GeschicklichkeitCos-

nro’s verdunkle, so hatte es eine Zeit lang das Ansehn-
als ob alles, was der Eigensinn feines Vorgängers ver-

dorben hatte, durch ihn wieder gut gemacht werden

könnte. Doch es zeigte sich nur allzu bald, daß auch
Julius lll. den Vorrechten eines theokratisthen Universal-

monarchem fo wie diese von dem römischenHofe bisher
waren aufgefaßt worden, nichts vergeben wvllkez und

da diese Vorrechte nur durch ein Anfchließenan Frank-
«

- reich
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reich gerettet werden konnten ,- sckwareiinllethmåhUtk
sen Cosmckss Dasselbe zu verhindern, Vergeblich-. «·

Der Herzog von Toscqna feibst hatte nusrnllznsviel
Utfnchen sur Unzufisiedenheitmit dem Kaiser»undkaeist1.1
erstem Minister, dem Bischof vn zArras, « einem Sohn
des vor Kurzem verstorbenen GranvellknDnrch ein nettes
Opfer von 200,000 Ducaten hatte der Herzog- das Für-
stenthnm Piombino, auf Kosten des Hauses Appiani,-er-
worden, es Karl dem Fünfien gesiel, ihn zut; Zu-
rückgabeZ

»

für die Vertheidigung»dek;Herzegkhkmns
so nothwendigcn Küstensirichs«unter dem Vorwonde zu
zwingen, daß dem Hause-Appiani Unrecht geschehen sey.
Nur verwandtschafitichc Verhältnissekonnten den Heron
unter diesen Umständen abhalten, sich in die Arme des
Königs von Frankreich zu werfen, und«so die Aussch-
tung der Entwürfe zu beschleuittgtmwontixxHeinrich
der Zweite seit seiner Thronbesieivunguinging. Das
Verhältniß des französischenHofes mit Solinmn Dem
Zweiten dauerte fort, und je unbeschränkterdie türkische
Flotte im mittelländischenMeere waltete, desto mehr
war ,fc«crden Handel nnd die Sicherheit Toskancks zu
fürchten, wenn der Hei-zog nicht wenigstens als ntntrac
erschien.

.
.

.

Doch ehe wir die Geschichtedes HerzogthumsVer-
folgen, wird es nöthigseyn, ein Bild von der Verwal-
tung zu Wwerfmi Welche Dass-Elbeunter Cosnio erfuhr.

Toscnna hatte seit dem Einbruch der Franzosenim
Jahre usw-;- fo wohl in femenBcvölkernnOals in sei-
nem Wohlstande, beträchtlichgelitten Der Ackerbau sagbamtdersMnnnfakturcn und Fabrikcnwarm skstökk

JommfDeutschl.x1.Bd. Es Heft. tO
l ( . ,
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Beschattdeltheishierdurch,theils durch die Entdeckung

von·Atn"erikaund-« durch die Auffindung eines See-

Weges nach Ostindiem vermindert Aus einer hand-

schristlichen Nachricht Eosmo’s geht hervor, daß die Ein-

künfte des Herzogthunw selbst im Jahre 1550, sich nicht

über 367,9"03 Dukaten nekko beliesen. Hiernach würden

dieVorschüssexwelche Cosmo dem Kaiser bei mehr als

Einer Gelegenheit machte, unbegreiflichscheinen, wenn

man nicht wüßte, daß er die Kunst Vezstnnh seine
Einkünfte ans allerlei Wegen zu vermehrenzlthAls snves

reiner Fürst berufen, jenen Unterschied, der zwischenGraf-

schaft und Distrikt gemacht war, aufzuheben, verbesserte

er den gesellschastlichen Zustand in seinem Herzogthum

vorzüglichdadurch, daß er die Bewohner desselben glei-

chen Gesetzen unterwaer und in dieser Hinsicht war sein

bloßes Dasenn eine- Wohlthat, welche nie entstehen

konnte, wenn der aristokratische Geist der Repnblik fort-

gedauert hätte-

haben, wenn er nicht, gleich nach dem Siege über die

Mißvergnügtenund Ausgewandertem im Jahre 1538r

sich von dem Gesetze befreiet hätte, welches sein persön-

liches Einkommen auf 12,000 Dukaten setzte. Da er in

seiner Lage über die ganze Staat-straft mit Freiheit veks

fügen mußte, so blieb nichts Anderes übrig, als die

Fesseln zu zersprengem welche ihm det Senat hatteaw
legen wollen; und je besser ihm dies gelang, desto sichs-

rer waren die Fortschritte, welche der Staat in seines

Entwickelung machte. Durch gezwungene Anleihe-nsekäte
« sich in den Stand, die öffentlicheRuhe zu sicher-IF
sobald er aber seinen Zweck in dieser Hinsicht erreicht

Dies würde indeß nicht weit geführt-

·
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haike, gab er die Anleihenauf, lind vzschosstesich TWch
«-llugeSpecuiaiionen das Fehlen,pe.· Der kaufmännische
»Geist- der seine Familie zuerst Humor-gebrachthatte-. be-

skekke ihn in einem so hohen Grade-, daß Cl« auf-Alle
Unternehmungeneingiiig, bei weichen große Gewinne zu
machen waren. Nicht genug- daß er mit den vornehm-
sten Handelshåusernvon Florenz in Verbindung stand,
pachtcte er in ItalienSaizwerke und Alaunbergweiskezund au«»«-Iszemitniehtzufrieden, trieb er einen ausge-
breiteienspWoenhandel.Bald verbreitete sich der Ruf
von seiner kaufmännischenGeschicklichkeitso sehr-, daß
ihm nicht nur aus allen größerenHandel-SpinnenEuro-
pa’oAnträge gcinachiwuroen, sondern bas; auch Pizarro
ihn durch einen seiner Vertrauien zur Theilnahmean
der Bearbeitung der Mitten in Pera auffordern ließ:
eine Theilnahme, oie er aus Furcht vor Betrug abiehnte.

Durch diese-Mittel,weichevielleichtnicht ganz fürstlich
waren- aber ihre Rechtfertigungin seiner Lage fanden,
setzte er sich in den Stand, jene Ausgaben zu bestreiten-
welche die Errichtung neuer Festung-eindie Besoloungei-
ner zahlreichen Miliz, und vor allem bie Beoürftigkeit
des Kaisers nothwendig machte-n Nur seine ersten Ne-
gierungoiahre hatten das Gepräge des Despotismnszsein Verfahren wurde milder nnd menschlicher, so wie
er an eigener Sicherheit gewann und vermögeseiner um
verkennbaren Verdiensteum die Bewohnervon Tor-kamein Gegenstand der Liebe für sie wurde.

So wie M ursprünglicheGeist der Medici in ihmfreier wurde- met-bete Ek sich auch nach den Gegenstän-den hin, weiche den Rns seines Hauses zuerst begrün-
O 2
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bet-hatten. Nogintnier wsetteifertenFürstenund Frei-

staateii(jene von diesesangereitzk) in der Achtung für

. ausgezeichneteKünstler; und ifchwerlich gab es eine auf-

richtige-reHutdigung des Genie-sen ais diese Michel-

angelo, welcher noch lebte, hatte sich den Beinamen des

Göttlichen (divino) erworben, und vor ihm beugte

sich der Stolz der Peibste weit mehr, als vor Kaiser

und König. Jhn nach Florenz zurückzurufcmwar eine

der ersten Angelegenheiten des Herzogs; do»x·d.»emgrei-

senKünstlerwar der Aufenthalt in Rom zum

,

«ürfnißge-

worden. Leichter ließ stch Benvenuto Cellini bewegen,

Frankreich aufzugeben und den letzten Nest seines Lebens

in Florenz hinzubringem welches er bald nach seiner

Ankunft durch seinen Perseus verschönerte. Des Her-

zogs Baumeister ward Tribuloz und von ihm rührt

der Bau der Villa Castello het. Francesco Salviati,

Punkormo, Bandinclli, Bronzino und Giovanni Angel-)
arbeiteten mit Meißel und Pinsel im Dienste des Hek-

zogs, dessen Paläste sich von einem Jahr zum andern

verniehrten. Im Jahr 1549 kaufte er Von Bonaecorso

Pitti jenen Palast, der noch immer den Namen dieser

Familie führt. Zur Unterhaltung und Belustigung des

Volks wurden Schauspiele gegeben; nur daß Macchia-

velli, Ariosto und Trissino, welche zu Anfang des sech-

·zel)ntenJahrhunderts die Römer mit so großem Et-

folg copirt hatten, in einem Pietro Aretino von Vene-

dig keinen ihrer würdigenNachfolger hatten-

Jn dein eigenen Palast errichtete Cosmo eine Aka-

demiez und, überzeugt,daß der toscanische Dialckt sich

auf Der Höhe, auf welche Dante, Petrarca und Boc-
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eacciv ihn erhoben hatten, nur-dann erhältenxvüttdh
wenn er die Gelehrten zu Behersktzungenaus dem. '-«

letchischen und Nömischeåvermöchte, numterte UT sie
das-«durchs ansehnliche Belohnungen aus-L Auf Besuva
Antrag rief er Benedekto Varchi, Cornesecchi, DDMEÄ
nlchi Ginnlsullari und Segin (laut;er Gelehrte, welche
als etfrige Anhänger der Republik ausgewandert marm)
in’s Vateklgirdzurück. Bald machte diese Akademie so
viel Smme daß Karl der Fünfie ihr die Uebersetzung
des Bperlffiisa.usnug: eine sieben-, des-. sich quchi und
Domenichi gleichzeitig unterzogen.. Der Unterricht im
Griechifchen hob wieder an, und 1546 wurde Lorenz
Tonnen-, ein niederlåndischerBuchdrilcker,unter Vor-’

theilhnfken Bedingungen nach Florenz eingeladen,,um
griechische Werke zn vervielfältigen..

Die Wiederherstellung·der Universität von Pisci
lag dem Herzog ganz vorzüglicham Herzen. Sie hatte
sich seit dem Jahre 1494 nufgelös’t;und selbst nach ded
Beendigungdes Krieges zwischenFlorenzund Pisa, des-
sen erie Urheber die Franzosen waren, hatte sie zu-keinen
Glanz zurück-kehrenkönnen, weil man in Florenz allzu
sehr«mit—sich selbst beschäftigtwar. Erst Cosmo dachte
eins wirksame Mittel, die größteZierde der ehemaligen
Nepubtik zurückzuführenAuf seine Kosten mußteFi-
lippo del Migliore die Städte der Lombardeidurchrei-
sen, um die berühmtestenMänner dieser Provinzsürden Plan des Herzogs zu gewinnen; und so wenig
wukde das Geld gespart, daß»manfden Matten da
Corre, einen der berühmtestenPhilosophen dieser Zeit-Dutchein Gehalt von zwölfhundertDucaken an sich
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sessnke. Veansa sporn, ein mainiudischek Phitospph,
« wurde auf dieselbe Weisegewonnen. Der Heron selbst

entwnrf mit Cancpanqdie Statuten für die neue Uni-

versität, und es entstanden ganz neue Lehrstühle:unter an-

dern einer für Astrologie, welche der Herzog liebte, und

auch einer für die Botat1ik. Obgleich durch Privilegien
aller Art für ein hohes Mnaß von Freiheit sowohl der

Professoren als der Studierenden gesorgt wem so ließen

sich die entgegenstehenden Hindernisse doch auf der

Stelle überwinden- Erst nach und nach ein ete Cosmo

die Früchtefeiner Bemühungen Die Lehrsäle füllten

sich mit Ausländekm um von Begio, thcolo Gnicciars

dini und Noncngallo die Wissenschaften des Rechts-
·

von Corte, Vesalio, Guido Guidi, gewesenem Leibarzt

des Königs Franz von Frankreich, und Anderen die

ArzneisWissenschafhVon Arealdo Colombo und Ga-

briello Fallopia die Zergliederungskunst, und von Brand-«

Port-o u-. s. w. Philosophie zu hören.

Es waren dies andere Mittel, als die, welche ei-

nen Dante, Petrarca, Boccaccio und fo viele ausge-

zeichneteKöpfe des funfzehneen Jahrhunderts in’s Leben

geruer hatten. Diese ließen sich nicht länger anwenden;

was mit der Republik zusammenl)ing- war auf immer
dahin. Jndeß blieb der Sinn für Kunst und Wis-

senschaft auch bei verminderten Anregungen des Ge-

Müths lebendig; nnd wenn Cosmo’s Schöpfungauch

UUI den Galileo Gatilei geweckt hätte, so würde

durch sie immer sehr viel Großes geleistet wol-

den schn. Unstreitig bezogEos-no hierin alles nur auf

sichs doch selbst, wenn er von den unedelsten Beweg-
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grünt-en wäre geleiteiworden, so»und-HGBnichts ge-
«

schadet haben, weil er, um seizen Zweck zu erreTFl)eU-«·
Mittel anwenden mußte, die eine ihm vekhflßkeFrei-
heit gaben. Jn ihm selbstwar sehr wenigsSinnjfük
Wissenschaftund Kunst« Die einzige, weldxexeruaufkichss
kig lichte, war die Gold-m«acherej,diese Lieblingskunst
der Großen feiner Zeit. lGeheinnnßkrämerseines
Jahrhunderts fanden sich bei ihm ein, und wurden mit

offnen Akyzxnempfangen. Gold machten sie freilich
nicht, uIEZFZsofern Cosmo dessejben bedurfte» mqßke er

es auf den vorbeschkiebenen;,Wegenztwerbezn;.zgllein-so
wie die Beschäftigung-nzjt Nat-urkräanimmer«»zu-neuen

Entdeckungen führt« so gab»nach die den«ijS-unge-
triebene Goldmacherei Veranlassung zur Entdeckung-von
neuen- Giften, mit welchen sichin Jeytim ein bedeuten-
der Absatz machen ließ-

«(Die Fortsetzung folgt)

k .-.’.-.z « Tit-»Sk· ;,
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JnY«to«ie«««.)fe-rnlkann der Bergbau ein

"Gegenstand des Privat-Betriebes
»

WEVDJMT .

«

, k .
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"- ·-’De"i·leisteZweck-einesStockes tanifKanderer

se«i)n-,s«alsfseinenBewohnern-seine traf-wolle National-

Exisienkszussöerschassem"--Diesgefanimte Scaakskraft aber

ist«ins-det3anust-rie- de rJStasntsbürger enthalten.

Aneeniksszkths die Jahekstskieköweeymuß nothwen-

dig-seinen diesStaatsksrafi stärken; so wie umgekehrt
Das, was der Industrie Abbruch thut, die Staatskrnft

schwäche, und eben deswegen dem leisten Staats-

zweck entgegenwirkt. In einem Staate müssen daher
alle Verrichtungen oder gesellschaftliche Arbeiten gleich
sehr geschütztund ·«beförderi’,«"·nndkeine derselben ver-

nachlässigt, oder, umgekehrt, aus Kostender andernbeo

günstige werden. Geschieht das Letztere, so iii nichts

natürlichenals daß zuletzt selbst die degünstigcedarunter

leidet; denn vermögedes chsammenhai1ges, in welchem

alle Verrichtungenstehen«unterstütztdie eine die andere.

Es ist unmöglichden Ackerbau da auf die höchsteStufe
des Flors zu bringen, wo Inan Manufafturen und Fa-
bkkkcn zu Grunde gehen låßiz so wie letztere ohne jenen
Und Ohne ein nicht-ges Handelsverteyr nicht gedeihen
können.
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Sind die aufgestellten Stze tsfchticzund skeiner
Widerleeung fähig« so fosgk daraus nothwendig: dekes M Pflicht einer jeden Staatsregierung ist, auch den
Bergbau, der für die Belebung der Industrie Von der
Stöße-lieuWichtigkeit ist, und was mit ihm zusammen-
hänge,aus allen Kräften zu unterstützen.

Es giebt indessen nicht leicht einen Gegenstand,
übe- welchen ierigere Ideen in Umlauf waren, als über
den Betgbaw Der Grund davon ist, daß eine MengePtkfonefikjsselbst Staatsmanner und Schriftsteller, denen
man sonst Esnsichtenund Kenntnisse nicht absprechen kann,über den Bekgvawgeurtheilt haben, ohne das Min-
deste davon zu verstehen, oft, ohne nur einmal aus
Neugierde ein solches Werk in seinein Innern ge-
sehen zu haben. Analogieen,hergenommen von dem
Ackerbau und der Forstwissenschastund der damit in
Verbindung stehenden Domainens und Forli-Verwal-
tung, oft auch von anderen Gegenst-indemhaben dann
ersetzenmüssen,was an der gründlichernKenntnißdes
Gegenstandesselbst abging. «

"

So haben z. B. Viele die Bergwerke mit Grund-
stücken, oder mit Manufakturen und Fabriken verglichen-und -zwar-erste·ees, weil Bergwerke öfters durch guteAdministrakionund durch ihre Neichhaltigkeiteben sowie Landgüterauf eine Reihe von Jahren einen sichernund sich fast gleichbleibendenErtrag abgeworfen habenszletzteres aber- weil Bergwerke,wie Fabriken und Ma-
stufakturem die Werkstätteeiner regen und lebendigen-nie tastenden Thckkkgkeitsind, und der Industrie-einen
stoßenSpielraum öffnen.
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Ein geringes Nachpentenkehre indeß, daß hier

I, jede Vergleichungunrecht angebracht«ist, nnd daher

Denn,

um nur«bei dem Vergleiche mit liegenden Gründen ste-

hen zu bleiben: so isi es eine bekannte Sache, daß Me-

talle und die übrigenMineralien einem Naturreiche ano-

gehdreu, worin es nicht, wie bei dem Pflanzenreiche, in

des Menschen Macht stehet, die Producte nach Will-

kür zu cultiviren, oder wohl gar wieder anzgpflanzen
und zu vervielfältigen Mit welchem Rechteejistllman

also Bergwerke einem Landgute an die Seite stellen,

das, nach dem gewöhnlichenLaufe der Dinge, seinem

Besitzer jährlicheinen bestimmten Theil der Summe wie-

der zurückgiebt,die er auf den Ankaus und den Anhalt

Verwendet hat, oder das, mit andern Worten, Jahr für

Jahr eine bestimmte Nente abwirft?

Eben so wenig vollständig aber ist der angewendete

Vergleich mit Manufakturen und Fabriken. Denn, nicht

zu gedenken, daß Bergwerke recht eigentlich zum Zweck

haben, einen Urstoff und ein Urmaterial darzustellem
das entweder unmittelbar verbraucht, oder nachher erst

durch Manusakturen und Fabriktn seine weitere Ver-

vollkommnung erhält: so ist ja allgemein bekannt, daß

es bei Manufakturen und Fabriken ganz in der Will-

kür des Menschen steht, dieselben da zu errichten, wo

Ort und Zeit die Gelegenheit dazu darbieten, sich das rohe

Material in Menge und mit Bequemlichkeit zu Mkschass

sin- Und die angefertigten Fabrikate mit Votkbeil Hi

verkaufen. Ja, eine Manusaktur kann durch Ullgüllstige

Umstande sogar zu Grunde gehen, ohne Daß deshalb
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füe immer die Aussicht verloren swareijsie entweder an

demselbenOrte, oder andersws Unbill einer andern

IM- selbst in vermehrter Zahl, aufs Neue empordlühen
ZU schell- Wie ganz anders aber verhält es sich dage-

gen mit Bergwerkem Diese können in der Regel nur

Einmal bearbeitet werden, und das bloß an der Stelle,
wo die Natur gut befand, eine Niederlage ihrer-
in den geheimsieiiWerkstättenbereiteten, Schatze auszu-
hciufen.·kDa hängt die Anlage nicht Von der Willkür

des Menschenab, sondern alles kommt auf den gün-

stigen Zufall der Entdeckung an. Der ganze weitere

Betrieb muß sich ferner lediglich nach den Lord-Umstän-
den richten, so wie überhauptdie ganze Dauer des Be-

triebes nur auf eine gewisseReihe von Jahren beschränkt
ist, und der endliche Fall durch keine Kunst und Ein-
sicht hintertrieben werden kann.

Jede Vergleichung hier ist also unstatthaft und un-

passend.

Doch ohne hierbei weiter zu verweilen, gehen wir

sofort zur Hauptsache über-.
Die neuesten Lehrer der Staatswirthschaft sind

nämlich dariuf einstimmig, daß die Benutzung der Do-
manen durch eigene Verwaltung des Staats als die
schlechtesteangesehen werden müsse.

Denn es seh, so führensie an, eine ausgemachte
Sache, daß auch der redlichsteund in seiner Vollmacht
unbeschrävkkesteVerwalter sich für fremden Vortheil
nie so eifrig lhäkfgfinden lassek als für eigenenz und

doch gestehegeradein der thcktigstenAufmerksamkeitauf

Vermeidungeiner großenMenge kleiner Schaden, auf
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die vEssewinnut1g«eitre1rstoßen Menge kleiner Vortheile,
und in der gänzlichenFceiheih hinsichtlich der mit Ein-

sicht zu tressenden Wahl der Cultivirung und Bestellung,

allein eins Mittel großenErfolgs bei der —Landwirthschaft,

wie bei allen Gewerbea. ? -
(

Es müsse daher, behaupten jene Schriftsteller fer-

ner, die. Veräußerung der Domånen »fürdie National-

Wohlfahrt, und mithin-für das Ethik-sendetStaats-

kraft, als von dem größestenNutzen angefelzen»..;oerdea;
oder-, falls sich ja hierbei temporelle HindeeMYfändem
oder andere Bedenken entgegenstanden: so seyen die Do-

mänen wenigstens vereinzelt zu vererbpachtem oder in

Zeitpacht zu geben, jedoch auf einen nicht«zulurzen

Zeitraum.
s --

,

Nicht anders aber Ver-halte es sich mit den Do-

mänen-.Forsien. Auch sie sollten ohne weiteres ver-

äußertwerden; auch mit ihnen solle sodann jeder Eigen-

thümer frei verfahren können, wie er wolle, und das

Holz ohne Umstände abhauen, wo er glaube, den Bo-

den mit Vortheil urbar machen zu können.

Denn jegliche Benutzung des Bodens ge-

deihe nur in der Hand des Privatmannes

zum wahren Vortheil des Staates; das Ein-

mischeu der Regierung .in die Verwaltung desselben

werde immer größere oder mindere Nachtheile nach sich

zikbeir —

·

Dies zugegeben, wiewohl bei Verwaltung M kas

stets einige sehr erhebliche Zweifel gegen MI UUfgestUk

km Satz-in seiner Allgemeinheit erhoben werde11«törin·

ten,
—- entstehr ein völliger Fehlschluß,sobald meh-
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keke Schkiftstcllck Über Sksatswiokkhfckxstnun mit

dem Satze austreten:
"

--«.·

»Daß eben so Bergwer.kein den Händen des

Privatmannes für die Erhöhung der Jnousiriei Undmiks

hin für-Die Vermehrung der Staatskrafy Vorskheilhuft
,

seyn würden; daß daher die Negierungen sich ebenfalls

ihrer Aufsicht und Verwaltung begeben, und solche über-

all —- «jedoch Rücksicht auf das Vorkaufsrecht des

Grundeigenehäniers—- ohne weiteres veräußertwerden

solltenskisssxiz»

Der cSachkundigegeråth in Verlegenheit, ob er

bei den tetzcgkdqchtm Schriftstellern mehr die Unwissen-

heit und Oberstächlichkeihoder die Arroganz,womit der-

gleichen Behauptungen dreist und zuversichclichaufgestellt

werden« anstaunen foll.

Um mit dem letzten Satze anzufangen, daß beim

Vorkan der Bergwerke dem Grundeigner das Verkaufs-

techi gebührenmüsse; fo entsteht die Frage: wer darf als

der Grundeigenthümereines Bergwerkes angesehen werden?

Antwort: Es kann ein solcher nie mit Zuverläs-

sigkeit ausgemitcelt werden« da die Natur in Hinsicht ,

der Gränzen und Zagen, worin sie das Erz und die

übrigen Minecaiien im Innern der Erde vertheilt
hat, ganz andere Gesetzebefolge, als wonach irgendwo auf
der Oberfläche der Erde GrundeigenkhnmVerkhciir
ist. Zwischen dem Grundeigenchumauf der Oberfläche
dek Erde und seinen Eintheilungenund Abgtsånzungem
und dem Streichen und Lagem der Ekzgckksgeund übri-

gen Mineraliem ist durchaus keine Uebereinstimmung

UIIPkein Zusammenhang.



st·

— 222 —
·

Will man aber sagen:Derjeniae müsseals Grund-

eigner angefehenjsvzverdepauf dessen Gebiet ein Berg-

werk zuerst entdeckt wird; fo ist bekannt, daß der kunst-
und wegelmåßig betriebene Bau eines solchen

Werkes, wodurch es am Ende doch nur allein, sowohl

sür den Prioateigenthümer,wenn ein solcher existier-

als für den Staat, wahrhaft vortheilhast werden kann,

oft die Anlage von Schächten und Stollen und Kün-

sten und Maschinen, auf dem Gebiete ganz anderer

Grundeigner nothwendig mache, als wo deekjErzgang
oder das Mineral selbst zuerst sich zeigte.

«

Es kann also auch in dieser Hinsicht kein Schluß

auf den Grundeigner gemacht werden, und folglich ist

es ohne
·

Sinn f«-—-da von eine-n Grundeigner bei

Bergwerken überhauptnicht füglich die Rede sehn kann-

indem ein solcher-, streng genommen, nicht existirt -—,

wenn von einem Vorkaufsrechte des Grundeigners

geredet wird.

Aber-: »Bei-gwerkein den Händen von Privatperso-

nen würden für den Staat weit vortheilhafter seyn.«

Soll diese Behauptung einen Sinn haben, fo kann

derselbe kein anderer sehn, als dieser: So wie der Acker-

bau nnd Manufacturen und Künste und Handwerke

sich anerkannt weit besser besinden, wenn der Staat,

oder vielmehr die Regierung desselben, sich in deren Ver-

waltung und Ausübung nicht mischt- sondern nnr allen

Reibungen im Innern der Gesellschaft, die möglicher

Weise aus Colliskonen entstehen könnten, zuvorkommt-

und dafür sorgt, daß alle Hindernisse aus dem Wege

geräumtwerden, die der immer freiem und vollkomm-
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nern Ausübung jener Zweige.der Industrie im Wege
stehen: so würde sich auch der Bergs-anweit besser da-
bei besindem und für die Erhöhung der Staat-straft-
VIM ganz anderem Erfolg seyn, wenn der Betrieb des-
selben bloß der Privatindustrie überlassenwäre. —-

Der Staat hatte also nichts Besseres zu thun, als alle
seine Bergwerk-, wofern sie nicht schon von Privatper-
sonen bearbeitetwerden, ie eher je lieber zu verkaufen,
und sichs-niesen Verwaltung dieses hdchst wichtigen
Zweiges-«der Industriehinfort gar nicht zu kümmern.

Soll diese Jdee in vie Wirklichkeit übergeher so
wird vor allen Dingen dazu gehören:

»

z) paß, so wie es den Staaten, wo ein blühen-
der Ackerbau Statt findet, und Manufacturen und Fa-
briten, und Handel und Gewerbe in Flor seyn sollen,
nicht an tüchtigenOeionoinen und erfahrnen Manufat-
tut-isten und Handwerkern und Kaufleuten fehlen darf:
so auch tüchtigeunb· ersahrne Bergbanknndigein hin-
länglicherAnzahl Da seynmüssen;

b) aber, daß, so wie jene Oekonotnen und Fabri-
kanten und Kaufleute mit den zu ihrem Gewerbe nöthi-
gen«"Kapitalien versehen seyn müssen:
Bergbauknndigen der zum Bergbau nö
nicht entbehren dürfen.

Die Erfahrung lehrt, daß in letztererHinsichtbei-des so gut wie gar nicht vereinigt ist. UngeachtetAiezranderv. Hunibold,wenn ich nicht irre, der Nautik
und dein Bergbau, mit ihren Hülfs- und Nebenwissenischaskcn,unter allen Wissenschaftenden höchstenRang
zugesteh»und sie für die allerschwierigsienerklärt, —-

so auch diefe
thigen Fonds



,.e

.

—- —-

.-worin sihm der Kenner ohne Bedenken Recht geben

wird —: so fehlt«es Fdeniiochzwar nicht an Männern
«

. die sich dem Studium der letzteren, theilweise oder ganz-

gewidmet haben,- und mithin im Stande sind, den

Bergdauund was dazu gehört zweckmäßigzu leiten.

Ader: »Nicht Allen ist Alles verliehenl« Wo sollen

nun für diese Männer die ungeheuren, zuweilen in die

Hunderttausende und Millionen gehenden Kapitalien her-

kommen, die der vollständigeBetrieb Des einzigen
Werkes erfordertl

· «

—» Y.
»

Sagt man: es mögenDiejenigen diekKeipiealien
hergeben, die im Besitz des Geldes sind, und Jene mö-

gen mit ihrer Wissenschaftsie unterstützen:so dient hier-

auf zur Antwort, daß die Sache sodann unt nichts ge-

bessert ist. Wenn bei der Oekonomie, so wie bei Fa-

briken und Handwerken und beim Handel, alles Von der

eigenen Leitung und der eigenen Thätigkeitabhängt, und

hierbei nur das Stattsinden des eigenen Interesse den

höchstenGrad jeglicher Vollkommenheit zu Wege bringt:

so fällt dieser Vortheil beim Bergbau gänzlichweg, so-

bald die Leitung desselben Von den Eigeiithümernden-

noch andern Sachverständigenüberlassenwerden muß;

wie ja dies auch die Erfahrung beinahe aller Privat-

bergwerkc, wo sogenannte Gewerkschaften die Unterneh-

mer sind, lehrt. Wir befinden uns hier in dein

Fall eines Edeimannes, der sein Gut einem Hausmeier

überläßt,und sich aus Bequemlichkeit oder —- Unwis-

senheit um die eigene Bewirthschaftuiig nicht kümmert.

OOEr såbe man wirklich, wie dies z· B bei Landgüiern

der Fall ist, daß diejenigen Bergwerte, die aus Rech-

nung
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nung des Staates betrieben werden, hinter den geweck-
schafclichen Gruben eben so zurückwåvxemWie M soge-
nannten Domänm hinter Privatgütern, wo der Eigen-
thümer die Wirkhschafk sen-n bekleide, und sie·nichteinem Pächteroder Verwalter überläßt?

«

Sodann aber: welcher Privatmann sollte wohl
thörichtgenug seyn, seine Kapitalien auf ein so überaus
ungewisses ÄgYals ein Bergwerk ist, für dessen fer-
neren ErtrRFEFnMensch, und wäre er der vollkom-
mensie Bergbaukundige,auch nur «an einen Teg, ge-,
schweige auf ein Jahr, oder gar auf längereZeit mit«
Sicherheit einsiehen kunn, anzulegen!

Nach Adam Sinith, wird selbst in dem gold- und
silberreichenPera Derjenigq der ein neues Bergwerk zu
öffnen unternimmt, schon als ein dem Bankerott zuei-
lender, zu Grunde gerichteter Mensch angefehemund
deswegen von Jedermann gestehen. Der Bergbau,
sagt dieser, in das Wesen der Staatswissenschafeso tief
eindringende Denken wird dort, wie hier zu Lande,
als eine Lotterie angesehen, in welcher die Gewinnste
den Nieten bei weitem nicht gleichkommen;obgleich
die Größe einiger Gewinnste immer eine Meng
sonnener Glücksjcigerreist,
fährlichesSpiel zu setzen.

Und allerdings, entschlössesichbei uns ein Staat
dazu, seineBergwerkezu Veräußernund deren Betrieb
Privatpersonenzu überlassen:so würde es auch bei
nicht an Unbesonnenenfehlen, die ihr Vermögenauf den
Betrieb des Bergbaues verwendete-n Man weiß ja-

Jvnkn.f.Deulschl.XI. Bd. las Heft. P

»

e unbe-

ihr Vermögenauf ein so ge-

uns
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welchen magischen Neitz oft das bloße Wort »Vers-

werkll auf das Ohr des Unkundigen ausübt.

Aber abgesehen davon, welche Menge der nützlich-

sten Kapitalieu dadurch dem Ackerbau und dem Handel

entzogen, mithin welche empfindlicheSchläge dadurch

der Industrie überhauptversetzt würden: welchen uner-

setzlichenVerlust würden die Bergwerke selbst erleiden!

Denn, was anders würde der Ers, hn, als baß

ein Jeder-, der sein Kapital aus ein Bergwerkangelegt

hätte, dasselbe mit den Zinsen je eher je-lieber wieder

heraushaben wollte! Welches Wühlen wurde on entste-

hen, welches Graben, welches Aushöhlenl Wie würden

- da in kurzer Zeit Bergwerke, die, bei einem kunsigenub

sen, regelmäßigenBetriebe, der Gesellschaft, aller Wahr-

scheinlichkeitnach, Jahrhunderte das Material zu einer

großen Menge von Fabriken und Manusacturen gelie-

sert hätten, in kurzer Zeit zu Grunde gerichtet werde-II

wie würde selbst dem Landbau eine Menge des nützlich-

sten Landes, durch das Ausbrechen von zweck- und

nutzlosen Stellen und Anlagen, Von Gruben und Hal-

den, entzogen werdens

Oder meint man, dies sey eine übertriebene Be-

sbrgniß?So gehe hin, du der Sache Unkundiger, und

überzeugedich mit eigenen Augen, oder belehrt dich we-

nigstens aus Schriften, wie unberechenbar und für alle
Dauer groß der Schade ist, welcher der Gesellschefk
aus dem sogenannten Raubbau (derselbe, den ich so

eben geschildet habe), wo nämlich der Bergbau der Laune

und der Willkür der Eigenthümer ohne Einschrånlutlb

überlassenist, entsteht. Gehe hin nach den berühmten
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Kupferminen von Anglesey,und siehe-s tvie der Unver-
stand der Privateigemhümcrdiese Gruben in kurzer Zeit
zu Grunde gerichtet hat. Oder wandere nach dem Mk-
btten Altenbnrgin Sachsen, und betrachte nahe bei der.
Stadt den ungeheuren Schlund, den ein planlos geführ-
ter Bergbau im Jahre 1620 zu Wege brachte. Oder
gehe nach anderen Gegenden, wo die Grundeigner zu-
gleich EINka von Bergwerken sind, und schaue diese
Menge Denk-ausgeworfenenHügelm und das Zerreißen
und das Zersetzenoft des branchbarsien Ackers «); So
kommst du pielleicht zurück von dem Wahn, daß, was
für den Landbau vorkheithaft ist, auch für den Handel
nnd Gewerbe-, es eben so für den Vergbau seyn müsse.
Mag der Landmann oder der einzelne Gutsbesitzerein
Jahr oder mehrere Jahre fein Landgut nicht bestellen,
wie es den Regeln eines VernünftigenAckerbaues ge-
mäß bestellt werden sollte-; mag der Kaufmann sich in
falsche Spiculakionen einlassen;mögen diese und jene

«) Es bedarf hierzu nur einer Reife nach dem nahegelegenenNiesteit (Riedestädt) im ehemaligen Amte Sange-hausen Der
dortige Bergdau auf fossiles Holz liefert eins der merkwürdigstenBeispiele von den höchst nachtheiligen Folgen für ein Land undeine Gegend, wo die BergsRegaliiät nicht ausgeübt wird. JeneGegend nämlich. so arm an Brenninnierialiemkönnte sich Jahr-hunderte lang dies unentbehrliche Bedürfnißzu den mäßigiienipkedsen erhalten, wenn in dem ehemaligen, jetzt preussischenSachsen,die Branntehle zu den Regulien gehörte. Da dies leider nichtdu- Fou ist, so gewinnt jeder Bauer die Braunkohle auf sei-mm Acker selbst, und vergeudet dadurch diesen großen Schab-venjdem weit über die Hälfte —

man kann annehmen drei Vier-M —

burch den planlosen und stückwelseerfolgenden Angriff aufEwigeZeiten verlorengebt.

P 2



—
H —- 228 —-

.

Fabrilemdie-s·nndsfene Gewerbe, noch lange nicht zu

der Vollkommenheit gediehen seyn, zu der sie, bei einer

.,ztveckmeißigenFabrikationsweise gelang-enkönnten: das

alles sind Dinge, die sich auf der Einen Seite durch

eine angemesseneBestellungsart und durch richtige Spe-
tulationen wieder ersetzen, wer auf der andern Seite

— durch vollkommnen Maschinerien und durch eine zweck-
mäßigen Verfahrungsart verbesserte lass Aber den

Bergbau durch schlechten, unregelmäßige : etrieb in

Verfall gerathen lassen, oder dessen Betrieb-wohl gar

der Willkür und Habsucht von Menschen Preis geben-
die nur darauf ausgehen müssen,in möglichstXurzer seit

den möglichstgrößestenGewinn ans demselben zu ziehen-

«heißtein Verbrechen an der Gesellschaftbegehen-

Wahrlich, so tvie der Satz feststeht, daß alles-

tvas die Industrie vermehrt-, die Staatskraft stärkt-

Bergwerke aber eins der Hauptbeförderungsmittelder

Industrie sind: fo ist auch der Satz keiner Widerlegung

fähig, daß der Staat selbst die Verwaltung dieses wich-

tigen Zweiges der Industrie übernehmenund leiten muß,

so gut wie er für das Auslrorknen von Süsnpsen und

Morastem und sür die Anlegnng von Kunsisiraßennnd

Kanälen sorgt, wenn die Gesellschaftwegen des endg-
lichst hohen Vortbeils, der ihr aus demselben zufließt-s

kann, gesichert seyn soll.

Einzig und allein aus diesen Gründen sind derber

auch mit Recht die Bergwerke, und was ihnen zug«

hört, für Eigenthum des Staats erklärt Und als soge-

nannte-s Regal betrachtet worden. Es soll jedoch hierdurch

nicht behauptet werden, daß der Staat Privatpersonen
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gar nicht am Bergbau und des-P da its verbundenen

HüttenbekriebTheil nehmen lassen follr. «DTts Ums Cl-

IEVNVSSgeschehen,vund ist sogar, der Concureenzwegem
wünschenswekkh

.

Nur ein anderes ist es, diesen wichtigen Zweig dek-
Jndustrie der Willkür und Habsucht-von Privateignem
zu überlassen;oder solchen, unter obersier Leitungder
Regierung

.

·lnahme daran zu gestatten —

—

Jene givitkhschafelichenSchriftsteller haben, um

ihren Satz-zu unterstütze-mnach angeführt: daß· alsdann
"

der Ertrag der Bergwetle, wenn solche nämlich von

Privatpersonen bearbeitet würden,bei weitem höher sehr-,
und mithin für die Staats-Kasten eine weit größere
Steuer daraus herstießenwürde, als gegenwärtig,wo
der- Staat noch überdies die so- bedeutenden Verwal-
tungskosten tragen muß-. «

Wenn der letzte Zweck der Staatsverwaltungnnr

ist, die größtmbgliehstenSummen Geldes in die Staats-
Kassen zn locken; und wenn vor allen jene goldenen Ab-
schied-Iwanedes Sultans im Winter-neidischenan seinen
Stoßvezierbkfolytwerden-— «

Regiett im übrigenmit Glückl —-

Bekschiebt so viel ihr könnt bis morgen;
, Sorgt immer für den Augenblick;

Und Gott laßt für die Zukunit sorgen! —

so haben jene Schriftstellerganz recht. Laßt nur einen
Staat mit dem Verkaufeder Bergwerke den Anfang
Wachen — so Gott will, werden nicht gleichnlleübrb

,

sen folgen-; und es wird eine Lustseyn, zu sehen, wie
die PrivateigenthümernachBelieben in den unterirdvischkn
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Schätzenheru, ühlktu um so viel davon zu Tage

zu fördern, als r immer möglich ist und die Berech-

nung des höchstenGewinns, den sie oithsglichstkurzer

Zeit daraus ziehen können, zuläßt; zumal wenn, wie

sich das von selbst versteht-, in einem solchen Staate

die vollkomtnensteHandelssreiheitherrscht, Und nun auch
das Ausland an diesen in Ueberflußgewonnenen Scheit-

zen des Mineralreiches Antheil nehmer nn! Das

wird allerdings in den ersten Jahren dieBntOKassm
mächtigbereichern, sey es, daß der Staats stchsbloßkmit

dem sogenannten Zehnten begnügt,oder auch noch«an-

dere Steuern und Abgaben auf die Bergwerie legt-

Aber-, o Unglück!diese Quelle des öffentlichenEinkom-

mens ist die flüchtigsteund vergäuglrchstein der ganzen

Welt- und versiegt unwiederbringlich in wenigen Jah-

ren, wofern die Staatsverwaltung nicht alle mögliche

und zweckdienlicheMaaßregeln ergreift, ihre Erhal-

tung zu sichern und auf der Einen Seite die zu große
und unmäßige Habsucht der Besitzer zubeschrankemauf
der andern aber durch eine zweckmäßigeLeitungdes Be-

triebes, diesen Werken selbst die möglichstlängsteDauer

zu geben.

Welcher Fehlschiuß abermals, die Schätze des

Mineralreiches mit denen der anderen Natureeiche

zu vergleichen! Alles ist bei diesen des Wiederau-

. baues und der Vervollkommnung sahigx dem Bord-U

ist durch zweckmäßigeEuitur ein höhererErtrag asz-

gemeine-FHeerden lassen sich veredelnz die Dauer Des

Gewinns beschränkesich ic- diefen Reichen nichk auf

eine Reihe von Jahren, nicht aus einen nur irgend EV-
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zusehenden Zeitraum: aber in diesem dritten Reiche der

Natur?—

Wenn in—-i;zeinemStaate nur elnel bestimmte

Anisthl von Kornselderm oder von Heerden- oder von

Waldungen, und zwar in der Art vorhanden wärm-

daß von denselben, sobald sieder freien Benutzung der

Elgenthümeeüberlassen würden, vorausgesehen werden

könnte, sie weitenin kürzereroder längerer Zeit ohne

Rettung runde gerichtet und auf immer für den

Senat Jbe ren: würde irgend eine Staatsverwaltung

fide-derWelt es nun wohl aus diese Gefahr ankommen

und die Eigenthümer damit nach Lust und Belieben

schalten und walten lassen? Oder würde man nicht so-

fort und bei Zeiten solche Maaßregeinergreifen, daß
der Gesellschaft der Besitz dieser kostbaren Güter, wo

nicht für immer, doch auf die möglichstlängsteZeit ge-

sichert bliebe? -··
·

Aber, werden jene Staatswirthfchaster sagen, das

sind auch Gegenständeder Dekonomie und der ersten

Lebensbedürsnisse,ohne welche eine Gesellschaft gar nicht

bestehenkann.

Was isi denn aber eine Gesellschaft, und hätte sie
des Kornes, des Weins und der Heerden die Hülle
und Fülle, der nun alle übrigenZweige der Industrie
fehlen! Gebet doch hin nnd sehet jene Nomadeni

odlker an, oder beobachtetjene Staaten, in denen der

Acketbau sich erst zu regen beginnt! — Zum Glück für
die menschlicheGefkllfchaftgiebt es keinen bloß Acker-

bau treibenden Staat, sondern, isi nur erst ein tüchti-

ger Anfang im Acketbau gemacht, so hat es mit Hand-
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werfenund FabrikenHeineRoth. Er würde ja, als

solcherzsinKurz zu Grunde gehen, wenn die Regie-
rung durch Verlehrte MaaßregelnMiinufakturenund.

Handelans seinem Innern entfernen wollte. —-

Wollt ihr aber jene Staaten nicht als Muster al-

ler Staaten aussiellen nnd preisen: so stellt doch nicht
den Ackerbau, als allein heilbringend,»«obenan,und

achtet Handel und Gewerbe und J» Je anderer

Art für so ganz der Sorge der Regierun«
,

·

h! —

Zu diesem allen kommt noch eine Betrachtung- -

die in Hinsicht der Gewinnung der beiden edlen Me-

talle, Gold und Silber, die Veräußerungder Berg-
werke an Privatpersonen vollends nicht bloß nicht mitz-
lich, sondern auch überhauptnicht einmal zulässigmacht-

Wenn nämlich die Gewinnung aller übrigenMine-

ralien der Gesellschaft bloß eine Menge des nützlichsten

Materials, theils zum unmittelbaren Gebrauch, theils

zur weiteren Verarbeitung liefert: so erhalten Gold und

Silber-einen bei weitem höherenWerth dadurch, daß

sie den vorzüglichstenStoff zu Demjenigen hergeben,
was, indem es, unter der Benennung Geld, Ausglei-

chungsmittel aller gesellschaftlichenVerrichtungen wird-

gewiiserntaßendie bindende Kraft ist, welche die Gesell-

schaften, so wie sie gegenwärtigals cultivirte dastehen-

zusammenhält.

Es kann hier nicht die Absichtsehn, weder eine

Theorie des Geldes zu geben, noch zu zeigen, wie auf
einer richtigen Behandlung desselbenam Ende die ganze

Nationalwirthschastberuhet, und wie einzig und allein

nur Gold nnd Silber, eben ihrer Metallitcit wegen-
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mit Verwerfung alles Papier-gewes, ahresvGeld Fu «seyn und zu heiiäenverdienen;aber HeideBemerkung-die ich aus dein Hermes V) entnehme, wird unstreitighier an ihrem Platze seyn.· «

»Seikdem die Gold-s und Silberminen in Mexikound Pera entdeckt worden sind, und Brasilien, Jahraus Jahres« eine nicht unbedeutende Quantität anedlen Me »·.«gelieserthat, haben die Europäerauf-gehört . »H- Bergwerks in Beziehungauf Gold
und Silber zubeatbeitenz und hieean haben sie kauf-männischunstreitig nichtUnrecht gethan, da die Ausbeute,- weiche die europckischenBergwerk-:gegebe
mit einem weit geringem Aufwand vo
nen werden konnte, so lange Amerika
gruben so reichhaltig waren. Da indessendie Uner-
schöpflichieitdieser Gold- und Silbergruben durch nichtsverbürgtistz da außerdem,aller Wahrscheinlichkeitnach,gegenwärtigUmständeeintreten, welche den Zusammen-hang, worin Europa bisher durch Spanien und Portu-gal mit Amerika gestanden hat, entweder für immeroder wenigstens für einen längerenZeitraum aufhebenwerden; da endlich durch den täglichenVerbrauchderedlen Metalle, und selbst durch de
dien, die Masse des Geldes und Si «

einer besiändigenAbnahmebegriffeni
Frage: ob die Grundsätze,um derenttvillen man die

sp) Hei-wes oder
K-

sellschafi, mitBlicken in die ZUkU
SM- tslo. Buchholz.Tübins

n haben würden,
n Kosiengewon-

’s Gold- und Silber-

die Natur der Ge
Vik. Von Friedrich
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enropåischenGol ntzd Silbergruben verschüttethat-

die richtigen sind, der nicht?«
«

»Man hat gesagt: die Ergiebigkeitder europåischen

Bergiverke an edlen Metallen sey nicht groß genug, um

eine Entschädigungfür die darauf ver-wendeten Kosten

darzubietem so daß die kleinere Quantitätdieses Geldes

und Silbers durch die größereQuisiititätsdieses Metal-

les erkanst werden müsse. LTFÆszJs-

»Es kommt indessen hierbei alles der
«

bei Gold und Silber bloß daran denkt, weisW »

der Gesten von Geto, als Ausgleichung-Mcei«quer

gesellschaftlichenArbeit, leisten; oder ob man zugleichdar-

auf Rücksicht nimmt, daß ihnen als Element der Circula-

tion zugleicheine Vermehrbarkeiiirr-s Unendliche bewohnt-

«Mnn hat Vollkommen Recht den Bergbau zu ver-

nachlässigen,wenn man die Ausbeute, die er an Gold

und Silber gewährt, in -

ihrer Einheit betrachtet,

und dieser eine andere Einheit gegenüberstellt, wel-

che aufgewendet werden muß, damit jene gewonnen

werde; denn in einer solchen Vergleichung dürfte es in

Europa nur sehr wenige Gold- und Silberbergwerke ge-

ben, welche die darauf Verwendeten Kosten wieder er-

stattcten. Hieraus aber würde nichts weiter folgen« als

daß Privatpersonen-, sollten sie auch noch so reich seyn-

skvße Thoren seyn würdet-, wenn sie ihre Kapitalien auf

Die Gewinnung von Gold und Silber aus dem Berg-

bau, anlegen wollten: denn für eine Privatpersonist

eitle gegebene Summe immer eine Einheit; und muß

sie diese Summe durch eine noch größereerkaufeni so

verliert sie nothwendig, und muß mit der Zeit Bank-

rote mathem«
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»Aber ganz anders steht die Nekmungfwenn«dseLanze Gesellschaft, Staat gena nt, der Unterneh-Mkk ist- Für diese wird aus der Einheit Mich Die
Circulationeine Vielhelt, die sich kaum berechnen lässt;und eben diese Vielheik entschådigtzuletzt für allen Auf-
wand, vorausgesetzznur, daß das zu bearbeitendeBerg-werk nichtv « vurikrgieblgist.«

’

.

Zirden Fall, ein Privatunternehmerhabe
»

, ..-Kal3italVon 100,ooo Rrhlrn. angewendet,um ejrizgsergwerhwelches er für sehr ergiebig gehalten ,

bearbeitete-Zulassen, und sinde am Schlusse des Jahres,
daß die Ausbeute an gewonnenem Gold und Silber
nur 50,(-oo Rthlr. betragen habe. Ein solcher Privat-
unternehmer harre freilich die Hatfke sei-ice Kapitals
sammt den Zinsen Verloren; aber würde das Publikum
oder die Gesellschaftmit ihm verloren habet-? Keines
wegesl — Diese könnte den Zuwachs an edlen Metal-
len zum Werlhe Von 50,000 Rthlrn. als reinen Ge-
winn betrachten, um wie viel die Masse
tionsmittel vermehrt sey; und 50,ooo Rihch sind, als
Element der Circulation, fo wenig eine Kleinigkeit,daßman ihnen eine geringe Ehre erzeigt, wenn man sie in
ihrem jährlichenUmlaufe einer Million gleich setzt. Der
Verlust des Privatunternehmeksist aber sehr gering an-
geschlagen- indem derselbe auf die Hälfte des auf denBetrieb ver-wendeten Kapitals Von Ioo,ooo Nkhlr. ge-setztwurde- Auchbei einem noch weit größerenVerlust
würde die Gesellschaftgewinnen, ja, sie würde so lange
gewinnen, bis die Ausbeute des Bergwerkesan Gold
und Silber = o wäre.«

ihrer Circula-
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Hierausfolgtzk streng genommen, zwar nur für

den Gold- und Silberbergbau, in weiterer Ausdehnung
aber für den gefammten Vergl-an —- daß Bergwerke,
deren Ertrag Privatpersonen nicht für die darauf ver-

wendeten Kosten entscheidigh von der Gesellschaft

noch immer mit Erfolg angebauet werden können,sobald
man nur endlich allgemein zu derkinnfphtgelangen
wird, einerseits die edlen Metalle für da -«·«

.

« .

was sie in Beziehung auf die Gesellscha-

hesißt, in der Unendlichkeitdes Werthes, denIfee durch
den Umlauf gewinnen, sodann aber, den Bergban über-

haupt weniger Von Seiten des Finanziellenszbetrach-

ten, indem man nur darauf ausgeht, die Staats-Kasten
durch ihn zu bereichern, als darauf Rücksichtzu nehmen«

von welchem gar nicht zu berechnendenEinfluß er durch

fein Beleben der Industrie für die Erstarkung der Ra-

lienalkraft ist. —-

Es wird jetzt noch darauf ankommen, Einiges über

die Maaßregeln anzudeuten, welche eine weise Staats-

Vertvaltnng ergreifen muß, unt auch diesen Zweig des

National -Einkontmens und der Industrie zur höchsten

Stufe der Vollkommenheitzu führen-

Es ist bereits oben gezeigt-, daß jenes triviale

Sprichwort: Omne simile cis-iudicat, nirgends mehr

feine Anwendung sindet, als bei Bergwerkem und daß
keine Vergleichung mit anderen Gegenständen, am we-

nigsten mit liegenden Gründen,die, Jahr aus Jahr ein-
ihke bestinnnteNente tragen , hierbei Statt finden kann.

Ein Bergwerk laan vielmehr nicht anders, denn-als eine

durchaus zufälligeSache betrachtetwerden, deren Das
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seyn süisdas geschlosseneStaatsgebieh in WelchemEs «

sich befindet, zwar von der«höchsten"Wichklgkslt»lis-DTF«-
stn Auffindungaber von Anfang an eben so vsoin »Un-
geftihr abhängig, als die Ergiebigkeit und der Ertrag
desselben7während der ganzen Zeit seiner Dalleki Durch-
aus keinen festen Regel-n und Gesetzen unterworer ist.
Der Besitz-er-senkes nun die ganze Gesellschaft, oder

"·vatz;ersonenseyn —-

muß sich daher bes-
»Z so lange zu benutzen, als der Entrag

dessclisef«,-"åshrtz-und dies wird unt so langer seyn, und
um so«grdßerenVortheil mit,sich führen, je·mehr der
ganze Betrieb . eines Werkes den Regeln der Kunst gei-
mäß geleitet wied. Jst aber die Natur erschöpft,vde
treten Hindernisse ein, denen am Ende keine Kunst, keine
Wissenschaft gewachsen ist, so wird auch keine Kraft
vermögendseyn, einen Bau, und was mit ihm zusam-
menhänge,länger fortdauernzulassen.

,

Schon hieran scheinen,wie hier nochmals bemerkt
wird- Diejenigengar keine Niicksichtgenommen zu haben-
die da mehnem BergwerkemüßtenJahr aus Jahr-ein
eben so einer Grundsteuer unterworfen werden, wie z. B.
Landgüteeoder andere liegende Gründe —- tvie denn
überhauptdie Beantwortungder Frage, nach welchen
Grundsätzendie Besteuerungder Bergwerke angelegtwerden solle, wenn man sich hier nicht ein für alle
Mal mit dem seit uralten Zeiten üblichenZehnten be-
gnügenWille Manche ganz eigene Schwierigkeitendar-
bieten wiirde-

)

Doch der Vottheile, welche die Gesellschaftvon
M lunstgemäßenBearbeitungder Beegwerke erwar-

s

I.
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ten kann, sind ja noch«außerdemzu viele,"als daß

nicht-nie weise Administrationihre ganze Aufmerksam-
keit auf diesen wichtigen Theil der Industrie verwenden

und alle Mittel ergreifen sollte, um denselben aus den

höchstenGipfel der Vollkommenheit zu bringen, gesetzt

auch, es stössengar keine unmittelbaren Steuern von

ihm zu den Staats-Kassen; wiewohl gei.H·einerweisen
Verwaltung die mittelbaren und unmsä
schüssezu den Staats-Kassen·ebensalls;"- «bm

werden. Nicht umsonst verwendete-ja«!asielj«9sdsrgroße

Friedrich, wie uns die Memoiren des verstorbenen Mi-

-nisters v."Heinitz belehren, in den Jahren 1753 —-

I783, die Summe von 7oo,ooo Rthlr. aus den Flor
sund die Verbessrrnng seiner Bergwerke, und bemüht-tesich,

diesem ganzen Zweige der Verwaltung eine Organisa-
tion zu geben, die, als musterhaft sår den Bergbau

überhaupt, zugleich die heilbringendsten Folgen für das

-Wohl seiner Staatsbürger nach sich zog, und worüber

die von ihm erlassenen Verordnungen, zum Theil noch
als eben so viele classische Werke für die Administration
des Bergs und Hüttenwesens,Vorhanden sind.

Jhm war es nicht entgangen, daß durch den Berg-

bau dem Staate nicht allein eine Menge des nützlichsten

Materials —Metalle, Brennstosse, Salz-und andere Mi-

neralien —- als eben so viele Gegenständedes erstenund

sum Theil dringendsten Bedtirsnisses, wie für die Exi-

stenz, so für die Bildung der Gesellschaft überhaupt-

gelieferewerden; sondern, was bei ihm noch weit mebt

is Anschlag kam, war vie Thzkigkeic und Industrie-
die sich dadurchauf einen großenTheil seiner Untertha-
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nen verbreitete, und die sür den«ganzen Staat von so
Unbeschleibiichgroßem Gewinn war: theils durch-Die
vielen Millionen, welche dadukchin Umlauf gesekkWur-

den, theils durch die Kultur, Kunst und Wissenschaft-
Welche ein solcher Vergl-an nothwendig zu Wege drin-

nen mußte.

O ndsesheaber in der Verwaltung dieses
des Staatshaushaltes bestanden kürz-

eine
«

1)«.48ueest«war es Heiihm Hauptzweck, die ein-
mal VoihandenenWerke nicht bloß dem Staate zu er-

halten und, durch Anlaufs Entdeckung und Anlegung
neuer Gruben und Hütten, nach Möglichkeitzu vermeh-
ren; sondern es war

2) sein Hauptaugenmerk auch darauf gerichtet,
daß der ganze Betrieb so dauerhaft und vollständigals
möglichgemacht, nnd, mit Einem Worte, den Regeln
der Vergehen-Kunstnnd Wissenschaftvollkommen ange-
messen geleitet würde. -

Es ist bekannt, wie sehr ihm zu dem Ende die Bil-
dung und Anziehung tüchtigerBerg- und Hüttenmänner
am Herzen lag. Dadurch aber erreichet er zugleichden ho-
hen Zweck,daß auf solche Weise dem Acketbau
Land als möglich,und nur so viel, als unu

nothwendig war, entzogen wurde.

Z) Ohne jedoch hierbei die Wohlthätigkeitder
Concnrrentzu berkennemwar keiner eifriger bemühen

(

als Er, nicht bloß die Rechte der verschiedenen Gewerk-
schqfken und Privateigenthümerin feinem Staate zu
schützen;sondern, wohl wissend, welcheNachtheilesür

so wenig

mgcinglich
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für den Staat, wie«füt die Privateigener selbst, ein
.

freixs Schatten und Walten mit sich bringe, war Er

es, Or diese den weisestentGesetzenunterwarf, in de-

nen eben so fehr der Voktheil der Gewerke, als des

ganzen Staates in’s Auge gefaßtwurde:
Dadurch, daß er beides gleich sehr berücksichtigt«

und bemühetwar, die Werke desYssStagJowoals

kaenheit entgegen zn fülZem
be

preussischeStaat unter ihm in Hinsi

baues so Erstaunen erregende Fortschritte machte-
Die von ihm deshalb erlassenen Verordnungen ge-

ben zu dem Gesagten die Belege ab.

Noch bis diesen Augenblick bestehen, der Haupt-

sache nach, diese Verordnungen, diese Gesetze. Wenn

gleich nicht mehr als eigenes Ministerium, so doch als

eine eigene General-Verwaltung glc), hat noch gegen-

wärtig in Berlin das Collegium feinen Sitz, dem die

ganze Administration des Berg- und Hüttenwese11s,fast
mit denselben Anributem wie ehemals, und in derselben

Ausdehnung anvertranet ist.

Erscheinen dessen ungeachtet in diesem Augenblick
die Resultate dieser Verwaltung «nichtganz so glänzend-

wie sie« es bis zu der unglückliche-nKatastrophe Von

1506 gewesen sind: so dürften die Ursachen davon we-
«

f

niger in der geringeren Einsicht und Energie dieser Ad-

webc
IM-

.-

ministkation zu suchen seyn —— denn diese muß

·) Gegenwärtig:Oberbekgdanptmannschsfk«
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nnstreieig, als dieselbe,wo nicht als eine fortgeschritte-
ne nnd höhere,angenommen werden ——, als am Endeauch DieseVerwaltung,wie alle übrigen, den Einwir-
kungen der Umstände nicht hat widerstehenkönnen II«)

"

Man spricht von der.Kosifpieligkeitdieser Adminis
stration, und; zum-Fee übergroßenZahl der bei-n

Berg-F H »sei- qngesisenkeuOfsicianien Beides
kann ·» «t werden; aber wie hatte wohl in
einem-i Ersatef «der nacIYgerade sich in einen Völli-
gen Beamten-StaatVerwandelt hat —- die-Bergwerks-
verwaltung allein eine Ansnahme machen, und hinter
anderen Verwaltungszweixsenzurückbleibensollen!
Gewiß, das Wenigste, was bei diesem Uebel

Statt finden muß, ist Stillstand. Jeder Schritt weiter

’) Allgemein ist gegenwärtigdie Klage über den Verfall derFabrian der Mailufnkturen und des Handels· HandwerkerUndFabrikanten jammern; sie sehen ibre Werkstätten verlassen,und sich von der hohen Stufe ihres vormaligen WohlstandesherabgeschleudkrnWie hätte denn nun die Beegwerkspartie,diedurch den Flor der Fabriken und des Handels recht eigentlicherstihre Basis erhalt. allein hie-e frei ausgeben, und von den nach-
eln und Umstände,wodurch jener Verfall bewirkt ist, verschont bleiben sollen! Oderweint man in der That, die erlaubte Einfuhr fremder Metalleund Fabrikate, so wie die des russischenKupfers und der engli-schen Steinkoblen und Bleche, und das Sperrsysiem,das Hollandund Frankreich gegenwärtiggegen Preussen beobachten, hättenauf den Ertrag« der Bergwerke gar keine-n Einfluß»gkzwßert und denselben Ueberschußund reinen Ertrag zugelassen, wieehemals, wo eines Friedrichs Gesetzeihre wohltbatigeKraft ans-übtemund das ganze Staats-SystemEuropas noch von allen den

Umwälzungmund Erschütternngenunserer Tage verschontgeblie-bm war? —

JOUWßDentschcXL Bd. II »heil. Q
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ist ein Schritt näherZum.allgemeinen Verderben. Aber

FingNadicalcue wird hier erst dann möglichsehn, wenn

die Verfassung des ganzen Staates neu geschaffen und

geordnet ist. Dann wird auch die Bergwerksverwaltung

zur wahren Anschauung — ihrer selbst gelangen, »und sich
in ihrenxeigentlichenStandpunkt; wieder hin»einssnden.

Alles Besser-enund ordnen-Wollen s Einzelnen

hingegen, wird, wie überall, so wirks,nun unzähli-
gen Mißgkisfmesgieikecsynund, Gas-noch nicht in

Unordnung gebracht ist, vollends in Verwirrung und

Zerrürtungstürzen;besonders, wenn man sich nicht die

Mühe nehmen sollte, das Bergs und Hüttenwesenin

allen seinen Eigenthümlichkeitenaufzufassen, sondern

ohne Unterschied Alles, was bei anderen Verwaltungs-

zweigen als gut und zweckmäßigbefunden worden ist-

uun ohne Weiteres auch auf diesen Zweig der Adminii

strakion anwenden, oder wohl gar die oberste Verwal-

tungsbehörde einer ängstlichenund alle freie Wirksam-
keit hemmenden Nachrechnung sund Controllirung unter-

werfen wollte. Das Thörichrsteund Unheilbringendstc
aber würde unstreikig sehn, wenn man, wie wohl Einige

vergl-schlagen haben, die Adminisirationder Bergwerke

zugleichden übrigenProvinzialiVerwaltungsbehördenII«)

-

') Das beißtalso. am hierüber noch Einiges zu sogen, mit

anderen Worten: Die Verwaltung der Bergwekke und Hütten

und, um dies gleich mit zu berücksichtigen,auch der Salinem soll
den Negierungen übertragenwerden.

Wie nun aber-, wenn ein Werk unter der Oberflächeder Erde

-fort, in die Bezirke zweier oder gar dreier Negiekungensich et-

slreckiP Welcher Regierung soll alsdann die Verwaltungdesselben
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mit übertragen-und dadurch diese ganze Partie, weiche,
wie nicht genug beherzigewerd-enkann, ihre ganz eigsv

anvertrauet werden? Oder - abgesehen von- den Ciollisionem die
daraus entstehen können —: wer von den Reihen bei den Regierun-
gen soll denn die Oberaufsicht über die Bergwerke, Hütten und
Salinen erhalte - So wie nämlich jetzt die Negierungen orgaå
nisirt sind,mdäbdochwohl die allerwenigstenvon den Nckthm

)

auch nur eine ober. chliche Ken xniß von dieser Partie »in-dem
. geschweige,daßsie mit voller sichi die Leitung des Betrieb-,

derselben anordnen könnten· Denn unstreitig kann man ser wohl
mit allen anderen Verwaltungssweigen bekannt. und ein tüchtiger
Domänenssund Forstcnann seyn, oder der Verwaltung des Jnmm
vor-zustehenwissen, ohne daß man zugleichauch den Vergl-an und
was mit ihm iusammendängt,theoretischund praktisch studiert
haben sollte, da dieses Studium von einein solchen Use-fangeist,
daß es ganz allein seinen Mann erfordert. Es wurde also nicht-
Auderes übrig bleiben, als die gegenwärtigbei den Oberbergämtern
angestellten Rathe zu den Regierungen-.zuversetzen-

Wie nun aber. wenn. wie das häufig der Fall seyn wird,
in irgend einem Regierungsbezirlnur Ein oder ein paar Werke
liegen? Oder, wie dies båusigzutreffen wird. wenn in einem
Regierungsbezirlealles«dreies. Saiinen, Bergwerke und Hütten
bsssndlichsind: soll nun für jede Saline- oder jedes Bergs und
Hüttenwekkauch ein eigener Rath angesetzt werden? Denn de-
künmlichkann beim Bergwesen jemand ein tüchtige-sBerg-nam-
skyn, ohne «zugteich auch den Salinem oder Hüttenbetrieb hin-
längkichzu verstehen, da jeder dieser Zweige für sich eine solche
Ausdehnung har, daßinurWenigen Geist undKrast genugverliehen
ist, sie alie mit gleicher Stärke zu umfassen. .

Endlich aber. wenn nun auch den verschiedenenRegierungen
einzelne Bergs nnd Hüttenniihebeigesellkwürden: soll denn die-
im die Verwaltung solcher Werke ohne weitere Oder-aussieht ganz
allein überlassenbleiben? Denn an eine kollegialischeVerathung
Würde bei der Unwissenheit der übrigenReiche in Hinsicht dieses
Verwaltungszweigesnicht zu denken seyn; so wenig wie der grdsMk Theil der Regierungsprcisidentenim Staude seyn würde-,hier-

Oe
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thümlltheAdminfklmtianfwoiseerfordert, sei-splitternund

os- .ihr so nöthigenEinheit-berauben wollte. «-—· Alle

bei irgend-etwas anzufachen-, ioder das Preis-bitten über diesen Ad-

minisirationeziveigwahrhafezu führen. Das Ganze würde also aus

eine leere Formalität hinauslaufen, und offenbar die Verwalextngs-

kosten vermehren-:- ohne zu erwähnen,"welcheJnconvenienzen sich

in Hinsicht des SubalternensPeesonals zeigen würden, da bekannt-

lich beim Verngesen so Nkatichesvon den« Geschäften anderer Col-

legien alnvei.tn, wie ja schon- le ganze Terminologie »und das

Nechnnngswesenein Eurchaus anderes find.

Doch wir leben in einem Zeitaltcr, wo auch die seltsamsten und

paradox-eilen Vorschläge keine Verwunderung erregen dürfen, da

es gegenwärtigzur Tagesordnung gehört, mit bis dahin«neurn

nnd one-hörten Ideen zu glänzen Auffieltcndispes in der That-

daß Jemand nicht auch schon auf den fEinfall gerathen "lst·, die

Organisation nnd Verwaltung vdes Militåks den Regienmgen zn

übertragen,dannstreitig der Staat bei Ersparung der Kosten, die

das jetzigeKrieges-Ministerium und die verschiedener General-Com-

mandcks stn den Provinzen verursachen, nicht wenig gewinnen
winde. —

Doch-nettes Wenn der Sas als- Wahcheit fest steht, daß,was

Gott zusanemengefügthat-,"dek Mensch nicht scheidensollezso soll
nicht minder der Satz unangetastet bleiben: was Gott seiner Natur

nach gkktklmk hak, soll der Mensch nicht vermengen wellen.

Soll die Gesellschaft aus den in ihrem abgeschlossenmStaatsge-
blet vorhandenen Bergwnlem Hütten und Salincn den grösst-
möglichenNutzen ziehen, so sann der Betrieb derselben eben ss

wenig der Willkür der Privatpersonen überlassenwerden, als die

Verwaltung derselben mit anderen Verwaltungelzweigenzusammen-
ZEWVIFMWan dskfs Kein Satz kann klarer seyn, als dieser,
wenn man sich nicht in Jnconfeqnenzen nnd Verwirkling sMM

Zahl kawicksln Will- Nur ist es durchaus nothwendig, daß der

Vbskstm Verwaltung gsbökig«freieHand gelassennnd sie nicht in

UMM WUUM Und Schctssm aus alle Akt und Weise gehemmt
und bsunmhlgt MIN- Fokt also mit allen kleinlichenBestrickans

gen und peinigendenFinanzbeuchnungenl Vertrauen erweckt Ver-
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dergkrscheuVorfchtägeskdwmsinmee nur m »in-hege-

tmgfamek nnd umfassendek»Den-Wiß.--des- Gegenwin
Vkss betrübtem -

«

,«. .

«

Hätte man bei der Jungen
-

Verwaleungsweife in

Wahrheit Ursache-etwas zu—beklagen,sso.ist. cis-dies; daß

Auch die oberste Bergwerksbehörde«,.swiefast alle übrigen

Verwaltungen,durchausnichtwehe im Stande-- ist, voll-

stMdkgsRechenschaftvon- denResultaten ihrer Adminis

stration abzulegen, unv- dsßsihsexfpchichmichs-main
übekstchkihres Haushalt-tin seiner Allgemeinheitfehlt-

Einetn sfoichen Uebel hätte-sann indeß nnrs durch ein

gutes, aufs sichern Principien beruhendess,«f"Und in allen

feinen Theileuswohl-sin einander geeifendesSystem-Deo
Rechnungsführung begegnen-können
v

Doch so viel sich auchhierüber sagen tiefe-s wer

bürftew7wagem seine Ideen hierüberlaue sznånsßckm

ohne;füt·.seänenunzeitigeaneuerer oder- unberufenen Re-

formator angesehen zuIkwerden«- ·Aber- wenn schon-dem

Dispsjtentenjeder großen,nun-irgend ausgedehntensHanvs

lang oder-.-Manufaktue-ieinetüchtigewohlgeordnetes-Buch-
hacmei Hunpthedüquiß ist, schau- dern-ne- bst-« sei-

ner-Geschäftsführung sich- nicht. gänzlich dem Getan-e-
«

-

- -

traueg,,und bewirktnur allein Großes und Herrliches, Scheust
man der oberstenVergweckeverwaltung,»was we gebührt: so cyitd
es IIIan Mc erste Sorge seyn-mässen.sich der Gesellschaft in ih-
rem vollen Glanz und in ihrer Größe zu zeigen. Sie wird notys

Mdkg darauf denkenMüssenansah-ach dssenaichcNechmschajkvon

ihren Operetionennnd den Refulkntenihrer Wirksamkeit abzulegen,
und dürfte auf solche Art selbst bald als Muster und Vorbild-al-
ISI übiigenVenvaltungszweigedastehen.
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wohl-erassen, und Fehlgoisfe begehen will; und fo-

bab as ihm daran annimmt- dem Eigenthümer der

Handlung am Ende des Jahres Rechnung von den

vorgenommenen Operationen, nnd eine Uebersicht der

Statt gefundenen Resultate abzulegen: um wie viel mehr

gilt alles dies von den großenProductionsi und Fabri-

kations-Anstalten, ·die- man Emit dem Namen der Berg-

werke, Hüttenund Sakenen belegt, deren Eigenthümer
die ganze Gesellschaft ists Erd-als deren Disponent jene
obersteBergwerksbehördeangesehenwerden muß! Welch

Ineinandergreifen der verschiedenartigstenOperationen
Und Gegenstände, welche Institute, welche Anlagen-

welche Materialien, welche Mannigfaltigkeit svon Ver-

richtungen sinden hierbei States welche ungeheure Ka-
«

pitalien sind da in Umlaqu

Und nun eine Verwaltung, die, als die Seele und

das Trieb-ad dieses großen Ganzen und als Mittelpunkt
desselben gedacht, alle Theile tnit gleicher Kraft nnd Ein-

sicht durchdringen und in alle Glieder
-

und Zweige
gleiches Leben und gleiche Thatigkeit ansströmensoll-
-—- der es aber, bei aller Tiefe und Gründlichkeitdes

Wisssklse gerade an Demjenigenfehlt; was its-diesem
Wechselder mannigfaltigstenVerrichtungenund Geschäfte

Wiss Mr zur Einheit führen, und zum klaren und

deutlichenVewußkseynDessen verhelfen kann,s

wasdee

höchsteFlor und das Gedeihen,diefesgroßenHaushalks
erforderlich macht!

—

«-

·-

Dürfen wie uns wundern-,wenn dav zuweilenMiß-
griffezum Vorscheinkommen? —-

O, in welchem Glanze, in welcherReinheit könnte
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diese ganze Administmkipn dastehen, tvie würd-»ein,
Uebelwollender es wagen dürfen, sie- anzugreifelhwsk
Müßte sie ihre sicherste Schutzwehr in der öffentli-
chen Meinungselbst stumm-wenn sie sich in den Stand

sesksksäh-E-zu jeder—Zeit, bdee wenigstensunmittelbar

am Schlusse jedes Jahre-, ibenjdeeGescufchasydie ihr
so gkvße UnschätzbareGüter zur Verwaltung übergeben

bCky Rechnung abzulegen von ihrem Haushalten und

den Resultaten desselben! Wie müßte sie nicht bloß die

Bewunderung, wie müßte sie«sich die LiebeundsDanb
Entkeit aller Deree erwerben, »die zu fassen imlStande

waren, welches Wohnt-arm durch ihr-Bemähewdem gan-

zen Staatsleben verschafft weiden!

Ob sie aber dieses tönne,·und ob so etwas zu

bewirken möglichsey?· -- -

Freilich» wer- mag- den Ideen hierüber-einsunserem-

Zeitalter Eingang versprechent. Aber- kommen-wird die

Zeit, wo nicht allein die Bekgwerksverwaltungstsondern
die Staatsverwaltung überhaupt,vonsihrem Haushal-
km der Gesellschaft-Rechenschaft geben wird- O

Nur irren Disp—welches-da Zmeinem so etwas sey
das Werk voniwenigen Wochen oder Monaten, oder

lasse sich wohl gar, in einem Zustande, wie die-Dinge

gesenmärtigsind, durch Decrete und Verfügungenvom

Arbeitstifcheaus erzwingen. . .

« Berlin, geschriebenim September tät-y.

A. W.

(-



Noch ein Wort Tiber Synoden und

Kirchenzucht.

(

In einer so eben enMnenenSchrift, betitelte

Uehee die VÆnldigunky daß protestam

tische Geistliche im Preufsischen eine

Priesierherkschaftrgründen wollen-
hsik Mr Herr Superintendknt Sam. Chr. Gottfr.
Küster sich selbst und seine Amtsbrüder gegen diese-
bksonderssvon dem Herrn Ober-PräsidentenFriedrich
von Bälowu laut und nachdrücklicherhobene Beschaf-
digungzmrechtferkigengesucht

.

Die-se Schrift muß Jeden anziehen, der dem Streite
über ds richtige Verhältnis der Kirche zum Staat, fv
wie den Vorschlägem welche bisher über.die Abände-
rung desselben in protesiantifchcnStaaten gemacht wor-

den sind, mit Theilnahmegefolgt ist.
Nich- teiche hat eine Abhandlng start-seen Eins

«

Vkuck gemacht- als welche ver Here ObersPrcisidentFn
VIII Bülow über die gegenwärtigen Verhält-
nisse Des christlich - evangelischen Kirchentvei
scns in Deutschland bekannt gemacht hak» Eines

solchen Autorität konnten Diejenigen nicht widerstehen-
tvelche sich bis dahin in einer ganz anderen Bahn be-
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West hatten Das lange Schweigen gegen unbedeutendens

Angriffsmußte endlich gebrochen werden; nnd so ist der·-

Hm Superintendent Küster der Erste, welcherden

Fsbdehandfchuhaufnimm, um sich und seine Amtes-ü-
dkk Rgen den Vorwurf zu vertheidigem daß sie damit

Wgsguvgem eine neue Priesternerrschaft zu geündem
Der hochebrwürdigeVerf. giebt in seiner Verthei-

DESUUSzu- daß der Auszug, welcher in der Abhandlung
des Herrn Ober-Pråsid von den Grundlinien

einer künftigen Be assnng der protestanti«

schen ,Kirche im preu chen Staate geliefert

wird, bis auf einige ihm nicht zur Last fallende Kleinig-
keiten treu sen; er peotestirt aber deswegen nicht min-

der gegen die Beschuldignng,daß es bei diesen Grund-

linien auf die Zurückführungeiner geistlichenHerrschaft
Kbsssshengewesen sey.

.

Was soll man davon glauben, nnd was nich-?
Der Eifer-, womit sich der hochehrwürdigeVerf.

gegen die Hierarchie erklärt, läßt gar nicht daran

Zweifeln-daß Das, was er über diesen Gegenstand nor-«

bringt, vollkommen ehrlich gemeint sen;.wir gestehen so-

gar, daß es uns bis zum Erstaunen befremdet hat, in

seiner Schrift Stellen anzutreffen, wo er sich Ein den al-

lerstarksten Ausdrückrn über jeden Versuch eine Prie-
sterherrschafrzu grün.den,ausläßt. Solche Stellen fin-
den sich Seite is, 17 und 18 seiner Schrift: Stellen-
von welchen wir bekennen, daß wir nicht einmal den

Muth haben, sie abzuschreiben
Von der andern Seite laßt sich nicht leugnen, daß

die Grundlinien einer künftigenVerfassung der protestane

l
z-



· sI -.--

l

L
. . -«" —-

E IT

; — .250 —

s raschenKirche im preufsischanStaate den Entwurf zu

J sber allerfdrmlichstenPriesterherrfchaft enthalten, welche
T

jemalsZuStande gebracht worden ist; -Denn in diesen

Grundlinien findet-man- das Mittel angegeben, wodurch

die Kirche von dem Staate abgelöfetund zu einer un-

beschränktenWirksamkeit erhoben werden kann; nnd

dies Mittel ist eine freie kirchlicheSynodal-Verfassung,
welche sich von Orts-Presbykerien zu Kreis-Synooen,
von diesen zu ProvinzialsSpnvden und von diesen wie-«

del-um zu einer Ober-Syn3deerhebt, an deren Spitze

ein Ober-Bischof (Primas) sieht, der nur dem Könige

verantwortlich ist.

Hält man nun jene heftigen Erklärungendes hoch-

chrwükdigenVerf. über Hierarchie zusammen mit seinen

Ideen über die der protestantischenKirche im preussischen
Staate nöthigeSynodal-Verfassung: so möchteman

daranfverzweifelm sich in dem Widerspruche zurecht zu

Anden, der zwischen beiden herrscht-.
. Ec· klärt sich aber alles auf , wenn man Den Be-

griff des Verf. von· Hierarchie etwas genauer untersucht.
Er denkt sich nämlich unter Hierarchie die vollendete

Herrschaft des Priesterthnms ungefähr fo, wie siewåhs
vrnd eines bekannten Abschnitts ins-«Mittelalter Statt

fand, welchen die Periode von Gregor dem Siebenten

bis zur Reformation bildet; und ba er diese Herr-

schaft betet-scheuen so wia er se nicht auf sich kommen

lasse-«Daß ek es Vekfuchthabe, dieselbe zurückzufkkhkm
Doch hierüberist er in einem gänzlichenIrrthum.

Hierarchiebezeichnetnichts weiter, als diejenige Ge-

walt, welche durch den Glauben an das vor-
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geblich oder wirklich Heilige ausgeüb»t—tvird;.-
Und so wie es nie ein Kirchenthum ohne Hietatcizic"gk--«
seka hatt sd ist anch das protestantische davon nichtfrei
Urwesen-wiewohl die Form, in welcher sich die prote-

stCUkkscheHierarchie ausspricht, wesentlich verschieden ist
von der Form der katholischen. Pabst, Cardinal, Erz-
bsschdfeBischof,Priester sind zuletztbloßeBenennungem wel-

ch««UkchksVekfchlagenzaber die Verhältnisse,worin alle

Vika Beamten der Kirche zu einander stehen, verbun-

den mit dem InteressesLwekchesjeder von ihnen hak-
den Wahn zu unterhalten, daß der Mensch das gött-

liche Gesetz vertreten könne, und daß alles, was die

Kleriseh zu glauben besiehlt, nicht Menschen· sondern

Gottesgebot seh, dies bildet die Hietarchie der katholi-
schen Kirche. Hierarchie und Hierodulie sind Cortelata,
von welchen das Eine ohne das Andere ganz undenkbar

ist; zwischenbeiden sindet dasselbeVerhaltnißStatt, wie

zwischenRegierern und Regierun. Wenn also der Pro-
testant die Hierarchieverabscheuen fv geschiehtes eisenf-
Ucheweil er sieh in Ansehung des Heiligen, das er ver-

ehren möchte, nichts aufhesten lassen will; die Form-
in welcher sieh die Hierarchie bewegt, interessttt ihn nur-

so fern sie mehr oder weniger gebietend ist« und die

liebste von allen Formen ist ihm gerade diejenige, wel-

che ihm den geringstenZwang anthut. —-

Darum war es von Seiten der Urheberder Grund-

linien ec. ein anssallender Mißgriff, die Verehrung
des Heiligen aufs Neue an Formen zn binden, die als

solchebekannt waren, durch welche so leicht eine Tau-

schUUgüber das Heilige selbst entsteht. Sie meinten
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’"7--es-nnsieeitignicht übel, weder mit der Sache selbst-

Tnochmit ihren Mitbürgernz doch sie vergriffen sich in

dein rechtenMittel, und so- konnte es nicht- fehlen, daß

sich warnendes Stimmen erhoben-. Cromwell pflegte zu

sagen: »man kommt dann am weitesten, wenn man

nicht weiß, wohin man geht« Dieser Ausspruch fand

hier seine volle Anwendung; und wcil einigen Wenigen

einleuchten, daß die Vorschlägeder Urheber der Grund--

linien te. leicht in’s Verderben führenkönnten,so lag hierin
ein unt-erkennbarer Beruf zur Opposition in einer öffentli-

chen Erörterung.

Zwar meint der hochehrwürdigeVerfasser der Recht-

fertigungsschriftt »man- habe der Geistlichkeitzutrauen

sollen, daß ihr nichts von dem entgehen werde, was

geschichtsklareAugen sehen können-« Doch über diesen

Punkt läßt sich streiten,-wenn man nicht fürchtendarf,
die Eigenktebedes Gegner-s zu verletzen. Hatten, meinen

wir, die Urheber der Grundlinien Alles in Anschlag ge-

bracht, was dies Geschichte über das SynodalsWesen
aussagtt so würden sie Bedenken getragen haben, sich

so bestimmt fürs eines neue Form der kirchlichenRegie-
rung im preufsischknStaate zu erklären;dieher gebt-achte

hatte ihnen ehrwürdigerbleiben müssen. Magses wahr

sen-, was Seite usvon derThorheitsDerer gesagt wird,
die« eine strenge Abstufung der geistlichenAutorität sein-

zuführenbemühetsind: so. ist doch nicht minder wahre Daß

es zwischeneinem Ober-Bischof und dem gemeinenKir-

chenbeamtenallerlei Mittelsiufen giebt, welche sehr anzie-

hend seyn können. Und wenn es einmal daran abge-

schm ist, eine größereAutorität, als bisher, auszuüben:
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bleibt dann etwas Anderes übrig« als die Mittel zu
·

wählen, ohne welche jede Autorität nothwendig in -sich·7««
Most zerfällt? Das scheinbar Demokratische der Shiro--
dat«VO"fs1ssu»tigkann Denjenigen nicht irre leitetlr Wer
durch Die Erscheinungen der Jahrhunderte über die Na-

kkikPU·Gesellschaft belehrt ist. So wie die Demokra-
tie irberall eieis türzrsteWeg zur Monarchie gewesen ist,
sp Ist sie es auch »in der Regierung der Kirche gewesen.
Ohne Syiioden hätte es nie ein Padstkhum ssgesz
Stoße Versammlungen,auch wenn sie aus lauter Geist-
YETWMicheli- wollen geordnet seyn; geordnet aber

kPIMMsie nur dadurch werden« daß gewisse äußerePoe-
nge als Aaroriiais-Miikil gelten. Auf den Shnoden
des zweiten Jahrhunderts entschied«sdeeUmfang der

Gent-eine über den Vorzug des einen Bischofs vor dem
andern, während der sittliche Werth des Mannes in der
Regel ganz ans der Acht gelassen wurde. Auf den Sy-
noden der protestiintischen Geistlichen im neunzehnten
Jahrhundert würde eci schwerlich anders geworden sehn;
und hierdurch hätte sich eine strenge Abstufung von dem

Ober-Bischof bis zum Dorfpfarrer ganz Voll selbst SE-
funden Ueber-haupt, so lange es ein menschliches Ge-
schlecht giedt, haben die Regierung-n immer durch die-
selben Mittel bestanden, und der einzigeerkennbare Uti-

kklschied zwischan geistlicher und weltlicher Regierung
liegt darin, daß jene ihre Autorität »auf etwas·außer
sich, diese die ihrige unmittelbar aus ihren Organismus
stützt. Was in der ersten das Göttliche nnd Ewige ist,
das ist in der andern das Wahre und Gerechte: zweier-
lei Ausdrücke für dieselbe Sache, an welcher es niemals

fehlen darf, wenn der Kirchensiaat nicht eben so zu
Grunde gehen soll, wie der Staat sschlechiiveg, denn
von diesem hat man immer einen sehr abgeschmackten
Begriff, wenn man von ihm annimmt, daß er nur

durch das Materielle sortdauere.
Der Verf. der Rechtsertigungsschiist scheint zu be-

kiOgMi DIE die Tadler der Grundlinien ic. keine Rück-

sicht darauf Mhmen, daß der erste Antrieb zu einer Ver-

änderung des kirchlichen Systems von der Regierung,
namentlich von der geistlichen und Schul-Deputation
Der turmartischen Regierung, ausgegangen sep. «Ntchr
Vom Schrittstelleititzeh sage er, oder von Neu-muss-
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.. sucht, noch weniger von einem verruchten Streben nach

Hiirarchihsondern von einein bestimmten, öffentlichbe-

·kanntsgemachten-Befehlder geistlichen Behörde sind die

Versuche über SynodaleVerfassung ausgegangen; und

Das, was namentlich Von Supetintendenten geschehen
ist, hat seinen ersten Grund einzig und allein in Er-

füllung einer Amkspflicht und in ehrerbieti-
gem Gehorsam gegen die vorgesetzte Behörde«
Dies vollkommen zugestanden: wird dadurch auch der

Inhalt der Grundlinien gerechtfertigt? Die Regierung
forderte sämmtlicheSupekintendenten der Kurmakt auf,
ihre Stimme über eine Shnodal-Verfassnng abzugeben;
ob dieselbe Statt finden sollte, war dadurch noch nicht
entschieden. Was nun die Superintendenkeu detcisst, so

würde auch der allerehrerbietigsteGehorsam gegen die

vorgesetzte Behörde sie schwerlich bestimmt haben, die

Synodal-Verfassung zu empfehlen, wenn sie die Ueber-

zeugung gehabt hätte, daß dieselbe mit dem Wesen der

protestantischen Kirche in Widersprüche stehe. Nur der

Mangel einer solchen Ueberzeugnng, verbunden mit sehr
positiven Zwecken, konnte den Grundlinien u. s. w ihre
Entstehung geben; und wenn der Inhalt derselben nicht
durch sich selbst gerechtfertigt ist, so ist er durch keinen

noch so ehrerbietigen Gehorsam gegen die geistliche Be-
hörde gerechtfertigt, welche gewiß weit entfernt war,
eint auf das Etgentheil abzweekende Erklärung, sobald
sie von nöthigenGründen unterstütztwurde, übel zu
nehmen.

Seine Ideen über Kirchenzncht vertheidigt der

Verf. durch Verfügungen des Landrechts, indem er so-
gar- in Hinsicht der Strenge, hinter diesen Verfügungen
zurückzubleibenglaubt. Doch unter den letzteren ist
keine anzutreffen, welche nicht die höchsteFreiheit kirchli-
chek Meinungen beschützte,und der Unterschied zwischen
ihnen Und Den Ideen des Verf. besteht gerade darin,
chß jene dkk Utbekzeugungdes Einzelnen keine Gewalt

anthum diese aber nur desto mehr. Zwar ver-sichert der

Verfasser, daß sich seine Meinung über diesen«Gegen-
stand veränderthabe; allein indem er zugleich«Angesicht-
cxaßnur dje Schwierigkeiten der Ausführung ihn bekehrt

haben, Lzetgtsich nur allzu deutlich, daß·seine Bskchs
rang nicht mit einem. veränderten Petncm zusammen-
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hängt. Die Art, wie er sichdatiibek CusdkückktVIII
det That bettlerienswekkh. »Ich sehe,« sagt er, «"etne .

.

fdchk beschränkteKirchenzucht zwar fnrhöchstwünschenså
welch an; aber ich halte ihre Ausführbarkeitschon m

den kleinen Gemeinen für unmöglich« noch mehr aber « —

in den größeren, wo es der großen Sünder so viele

Mehl-« Wer sind hier die großen Sünder? Unstreitig
Dicht Diesentgeindie man ohne Umstande vor-laden kann-
uin sie zur Annahme einer anderen Lebensregel zu be-

Weglknt sondern die verhaßteu Unerreichbaren. Große
Sunder sind hier also sündigt Große- Freilicht DE-
VO INSESL und daran muß jede Ritchenzuchy welche
DUkchgkeifcnwill, in einein protestantischen Staate schei-
tern!- Eine Heilige der katholischen Kirchepflegte zu
sagen: »sie fühle das innigste Mitleid mit·Jedetn, in

dessen Busen ttin religiöses Gefühl walle; denn sie be-
greife nicht, wie ein solches Wesen sich seines Lebens
freuen könne-« Sollte man nun weniger erwarten Von ei-
nein Manne, welcher von dem Geistlichen verlangt, daß
er eine tiefe Einsicht in das Wissenschaftliche der Reli-
gion habe —- eine Einsicht, die nicht nur den Umfang
des Glaubens vollständig übersieht, sondern auch alle

Glaubensgründe deutlich durchschauet und die wahren
von den falschen oder bloß scheinbaren mit Sicherheit
unterscheidet —— und daß er tnit dieser Einsicht ein Ge-
müth verbinde, das nur in dem Geistlichen seine höch-
ste Freude und Seligkeit sindet, nur darin lebt und
webt und Alles- selbst das Aeußem nur darauf bezieht?VI
—- Wie groß sind da die Anonialieen des menschlichen
Herzens! Wie ist es doch möglich, daß ein Geistlicher
an der Spitze der sogenannten Kirchenzucht stehen wolle!

Schwerlich wird sich der Herr Ober-Präsidentvon
Bülotv in seiner Ansicht von dem prokestautischenKir-
chenthum durch die Vertheidigungsschrift des Vers. er.

schüttetefühlen;vschwerlich wird er irgend eine von sei-
nen Behauptungen zurück-lehntenWie siegreich er aber
anch dastehen möge, so ist doch nicht zu leugnen, dasi
er sich in seiner Beurtheilung der Schrift: Auch ei-

nige Gedanken über die Wiederherstellung
der protesiantischen Kirche von Kirchhof, Dr.

«) Siehe Grundlinien einer künftigenVerfassung ke· S. go.
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-. der Cheslogieec. sehrgeirrt hat. Einen verkapptenSpöt-
- ker auf sein bloßesWort für einen Doktor der Theolo-

gieizus nehmen«-;welch ein Verse-ben! Was läßt sich
Von dem Urtheilsvermögeneines Mannes halten, dem so
etwas begegnen kann! Die Satyre des Pseudo-Kirch-
bof ist zwar im Ganzen verfehlt; und nur Dersenige,
den sie persönlichangeht, kann keinen Augenblick dar-

über zweifelhaft seyn, was er au dein Manne machen
soll, der auf eine so wunderliche eise übertreiben Doch
wer über Theologen urtheilen will, der muß schon ei-
nen Sinn haben- durch welchen er auch die ähnlichfien
Dinge von einander unterscheidet. Kirchhof wollte sa-
gen nnd hat im Grunde gesagt: «nun es einmal das

KlkcheirRegiment mit sich bringt-, daß die Geistlichen
sich wieder in Priester Verwandeln, fehlt uns nur noch
der protestantische Pabst, die Ehelosigkeit der Geistiichem
»dieEinführung der Ohrendeichte, die Berechtigung zu
Verhångung von Kirchenbußenund Excommunnieatioo
nen, und die Aufstellung eines anuisttions-Gerichts in

irgend einer dem Jahrhunderte entsprechenden Gestalt;
aber er hat dies so zwischenSpaß und Ernst gesagt-
dCßi wenn das Leimmlein aufdeln linken Agrmeh anstatt
des vorgeschlagenen weißenKreuzes ans der Brust, nicht
den Spötter oerrie"the, selbst Theologen leicht an ihm irre
werden könnten. Hierin, wie es uns scheint·,liegt die

Entschuldigung des Herrn Oder-Präsidenten, der diese
sonderbare Schrift vielleicht rnit- Unwillen weggeworfen
hat, ehe sie ganz durchgelesen war. Sel) dem aber-

Wle»ik)ll«lwolle: wenn der Verfasser der Vertheidignngss
schrist imitirend sagt, Wegen einen solchen Docror
der Theologie werde er sich ins-- Mund und Schrift ek-

kleieem so lange ihm die Kraft eaer Verbleibe;« so ist
Mkchzll beweist-n- od nicht Mehrere, welche so dachten,
Meclkchhvf spottet, wirklich von irgend einer theolo-
skschknFakultätin Deutschland das Diplom der Doc-
torwürde bekommen haben. Wenigstens ließe sich Einer

nennen, den die kheologifcheFaunka in Jena, trotz
seinem unbezwelfelten Streben nach Priesterherrstl)ast,
vor Kurzemauf diese Weise ausgezeichnethat.
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Zwölftes Kapitel.
Ueber Muhamed und seine Lehre.

Umüber Muhamed nnd seine Lehre richtiger zu ur-

theilen, als es hergebrachtist, muß man Nescksichtneh-
men: 1) auf den gesellschaftlichen Zustand der

Antheer auf die Zeit, in welcher Jener seine
Rolle spielte; Z) auf den Zweck seiner Lehre. —

I) Die Halbinsel Arabiem viermal so groß als
Deutschlandoder Frankreich, ist ZwischenSpeien, Per-
sim, Aegypten und Aethiopiengelegen und dem größ-
ten Theilenach unbewohnbar. UnermeßlicheWüstestbei
schützendies Land nach Speien und Persien hin, und
dienen als Schutzmanerm welche der Eroberungsgeisl
selten zu übersteigenvermocht har. Sandcbenen,von
kahlenBergen durchschnitten,gleichen dem Ocean; nnd
sp ka Der SüdwestsWindsich stärkererhebt, geråthdie-
fkk Ocean in eine so furchtbare Bewegung, daß seine
Wellen ganze Karavanen, ganze Heere verschlingen, die

Joukw Deutschex1. Bd. se Hefe N
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ihnen gessen wollen. Dem großen Lande fehlt es

gänzlich-an schiffbaren Strömen, und die Gießbache,

welche von den Bergen herabstürzemwerden aufgesogen

von einem durstigen Erdreich, das keinePflanze, keinen

Baum mähen «
Nur da, wo das Landder Araber an

den indischen Ocean gränzt,ist einc größereFülle von

Holz und Wasser-; milde ist hier die Luft, das Erzeug-

niß des Bodens köstlich,die Thierwelt kräftig, zahlreich
nnd. eigenehümlich,der Mensch, wenn gleich in seiner

gesellschaftlichen Entwickelung hinter dem Süd- und

West-Europäer«zurückstehend,in feiner ganzen Gestalt

mit dem-.Siegel der »Er-habendenbezeichnet Das

glückliche Arabien nennt man diesen Theil der Halb-

insel; und seit uralten Zeiten haben seine Gewürze, sein

Wskhwlllch und seine übrigen Erzeugnisse die Kaufleute

denWeltFangezogem Die Ataber selbst haben nie et-

was bon der Eintheilung ihres Landes in das sinnige-

wüstesund glücklicheMassen-gewußt Ard el Peinen-
das Land zur Rechten, nennen sie denjenigen Theil,

der Von römischenund griechischenSchriftsteller-n durch

das glücklicheArabien bezeichnetwird; unsteeitig im Ge«

SMMZ Von SWM Zu Ard el Yemen nun gehören
Tohama (das Niederland längs dem arabischen Meer-

bnsen) Dschäbel, (das Bergland), Aden, Hadramaut,

Seidschek- Mam, die Insel Sokothoea (Dtoscorida),
und Ocnan am persischen UMeetbusem Die Landschaft

Hedschas, mit der Wüste des Berges Sinai in der Mitte-
macht das sieinige Arabien," oder das Land der alten

Nabmäee ausz der großenordösilicheStrich bildet die

Wüste.
—

H
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Zu oem großensemikischfnIthreknamme Ihren«
oek von je her das westlicheAste-s inne gehabt zckihaben
schsknkfilzerfallen die Araber, nach Sprache und«Ab-

stammung,"in zwei Hauptzweige: nämlich in die seß-

haftem in Stadren wohnenden (Hhaddesi), und in die

herumziehenden(Beduinen ). Jene leiten ihren Ursprung
von Jvkkan dem Semiten, einem AbfömmlingNoah’s,
her-; diese rühmen sich durch Jsmael von Abrahamad-
zUstCMMkUrund entschuldigen ihr Räuberleben damit,
daß sie sagen: »die Nachkommenschaft Jsrnaels dürfe

durch List und Gewalt sich wegender Verkürzungra-

ther-, Welchesie bei Vertheilung der Erde gelitten.«
Die Spracheder Beduinen ist von der der Hhaddesi nicht
so abweichend, daß beide einander nicht verstehen könn-

ten; und obgleich die Stadkbewohner von den Notnaden

Verachtet werden« so sind die letzteren doch nicht »so sehr
Feinde der ersteren, daß sie nicht gegen den auswärtigen
Feind gemeinschaftlicheSache mit ihnen machen sollten.
Die Beduinen leben hordentveiset sie wohnen unter Zel-
fen, und führen ihre Pferde- ihre Kameele und ihre

Schafe auf gemeinschafelicheTriften und zu gemein-
schaftlichenQuellen; anderen Neichkhnni besitzen sie
nicht, sund irras ihnen·abgeht,«wissen sie durch Raub

und Plünderungzu erwerben, die sie in innerlichen Krie-

LM M ihren seßhaftenLandsleuten , auf Streifzügen
an auswärtigenFreunden und Feinden ausüben. In
VOMPferde und dem Kameele hat die Natur den-Ara-

YVVgroßeGeschenkegemacht. «Wenn die Naturforscher
sichauch·darin irren sollten, daß Arabien das Stamme
Inneren-Pfadessep, so ist dochnicht zu leugnen, daß

N g
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diessssåtzlichesThierhier von ausgezeichneterGüte und

Schöcheit ist; es zählt sich ganz von selbst zur Gesell-

schaft, lebt mit dem Beduinen und dessen Familie unter

Eine-n Zeite, erfährtnie denniindesten Zwang, versteht

die Sprache"seines Herrn, und ist in die Plane des-

seiden so eingeweihte, daß es sie unterstützet und

jede Gefahr großmüthigtheilt. Das Kameeh von den

,Morgcnlånderndas Schiff der Wüste genannt, dient

nicht bloß zur Fortschassung von Lasten, sondern auch

durch seine Milch und sein Fleisch zur Nahrung-, und

durch sein Haar zur Bekleidungt das nützlichslennd

wolylseilstpLastthieh das es geben kann, weites zwei
Tagcretsen machen kann, ohne zu fressen oder zu sausen-
uud selbst nach der gtdßten Anstrengung-sich durch

Gras-, Stroh, Disieln u. s. w. stärkt. Durch beide

Thiere ist die Bestimmung des Arabets gewissermaßen

gsgsbenz wenigstens würde er etwas anderes seyn, wenn

sie ihm fehlten. Kaufmann und Krieger, seitdem er in

der Geschichte lebt, wird ser das Ersteres durch das Kei-

meel, das Letzteredurch das Pferd; und, den Kaufmann
mit dem Krieger verbindend, artet er»leichtsin einen

Räuber aus«
-

z ,

Zu allen Zeiten ist zwischenStädtebewohnernund

Romaden (Susseri und Sueven) Feindschasrgewesem

evelche sich immer erst dann legte, wenn die No-

maden sich zum Ackerbau bequemtem In Ambielc
scheint die Zusammensetzungdes-Landes eine solche Ver-

wandlung zu allen Zeiten verhindert zu haben. Uebe-

die Bevölkerungdieses Landes läßt sich zwar nicht viel

Bestimmtes sagen; aber.;di·irsendie nicht unbeträchrliif
s
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then Heere, weich-,während-«des siebenten IMM-
Dekksi Asien und Afrika«überschrvemmten«,zum Maaße

--

stah- Mitm- so kann sie nicht fo gering gewesen seyn,
Cis man gewöhnlichannimmt. Ueberhaupt ist das herumzie-
hende Leben der- Geschlechtsvermehmng nicht ungünstig-
und- in einem milden Klirna kann es leicht zu einer Ue-

bervölkerungführen Nat während der regnichkm

Jahreszeit verweilt der«Ar-aber- in der Wü-ste; kkitt die

Hitze des Sommers oder der Mangel des- Winters- ein«

so zieht er nach. der-s Seetüste, nach den Hügeln von

Beine-, oder irr die Nachbarschaft- desss Euphrat nnd

des Nil, wo- et sich- einen ungestörtenAufenthalt zu

erzwingen weiß. Allerdings ist sein Leben nicht ohne

Gefahr; doch was ihm an Genüssenabgeht, ersetzt er

durch«die- Freiheit, und diese ist ihm so cheuer, daß er

sie unt keinen Preis verkauft. Jst- der- Eisrvpäer stolz
auf seine National-Freiheit, so isi es der Arn-her auf
feine persönlicheUnabhängigkeit;und betrachtet sich der

Erste-re als einen nothwendigen Bestandtheil nei- Gesell-

schaft, deren Dienste er durch Gegendiensie erzwingt-
fd mag der Letztere die Wohlthnt des gesellschaftlichen
Lebens nur in so fern genießen, als sie dem Vorrecht
seiner Persönlichkeitkeinen Abbruch thut. Als Mitglied
eines Stammes steht er unter irgend einem Emirz abtr-
weit entfernt, diesen als seinen Gebietes zu betrachten,
erträgter ihn nur als seinen Nichter; und dient er ihm
im Kriege, so verlangt er eine sanfte, beinahe väterliche

Behandlung-,wenn er ihn nicht verlassen foll. Die per-

sdnkkchenEigenschaften des Emirs entscheiden-; und ver-

Mbk et nicht mit sichsortzureißemso richtet er nichts aus-
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. Volk, das, über einen großen-Raumverbrei-

tet, is viele Stämme zerfällt, zur Einheit zu erheben,

ist eine höchstschwierige,wo nicht ganz unmöglicheSa-

che; die in Europa hergebrachten Mittel reichen dazu

um so weniger hin, wenn sie durch nichts unterstützt
werden. Eine otganische Gesetzgebungmit- einem Mit-

telpunkte, den man König nennt, entspricht den Bedürf-

nissen eines Arabers so wenig, daß es ganz vergebliche
Mühe sehn würde, ihn von der Nothwendigkeit einer

künstlichenVerfassung zu überzeugen.Er giebt die. Nütz-

lichkeitder Voltseinheit zu; aber er empörtsich, sobald
die Idee in Wirklichkeit übergehenfoll, hierin in einem

—

beständigenWiderspruche mit sich selbst. Darum ist in

Arabien die Volkseiuheit, fo weit fie wirklich Statt

fand, immer durch Mittel bewirkt worden-» welche mit

den in Europa üblichenauch nicht die mindeste Aehn-

lichkeit hatten.

Mekta, von den Römern und Griechen Matoraba

genannt, ist seit uralten Zeiten die Hauptstadt Arabiens

gewesen«wenn gleich auf eine eigenthümlicheWeise.
Wäre es Nicht-Muhamedanern gestattet, diesen Ort zu

besuchen, so würde stch vielleicht ohne großeMühe aus-

mitteln lassen, warum er, so viele Jahrhunderte hindurch,
der Mittelpunkt der atabifchen Welt gewesen und bisher

geblieben ist. Die Lage dieses Orts nicht weit Von dem

Seehafen Dschidda und ungefähr in der Mitte zwischen
Yemen und Speien, erklärt viel, aber nicht Alles. Jn-

zwischen ist die innige Verbindung des Handels mit

dem Cultus in der früherenZeit etwas sehr Bekanntesz
diese Verbindung ist noch gegenwärtigin Ostiudien so

f
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hergebracht-Deß die Fern-»est ihr-nWagnern-fu«iwu
Den Seeküsten in das Land hinein, sich nie aus lyn Weg
mache-«ohne Perlen, Korallen, Spezereiensundandere

«

Kostbarkeiten,die weder vielen Raum einnehmen, noch in’s

GewichtNEM- mit sichzu führen,um sie auf der Rückreise
sequ Soldstauh Moschus und ähnlicheSachen zu ver-

kaufchkllz ein Handel-, der um so beträchtlicherist, je
größer die Anzahl der Falirn zu sehn pflegt. So wie

WU Der TMIPel von Jerusalem, seinem Wesen nach,
nichts Anderes war, als das Depoe der National-Schåtze,

sv war auch die Knaba in Mean schwerlich etwas- An-

deres, als: eine Art non Börse, wo jeder sein Handels-
bedürfmßin Kauf-.und Verkauf befriedigt-z Der Aber-

glaube gab den gemeinschaftlichen Mittelpunkt; der

Eigennutz wußte sich denselben eintrciglieh zu machen:

denn das ist das Eigenthünilichedes Menschen« daß ex

Vorstellungen, welche sich mit Wirklichkeiten nicht in

Verbindung bringen lassen, leicht und gern ausgiebr.

Ein schwarzer Stein« der ehemals ein Edelstein gewesen

seyn sollte, war der Hauptgegenstand der Verehrung
in Melker; und da die semitischen Stämme ohne alle

Ausnahme heilige Steine verehrte-« so lkonnte jener
leicht mit dem Ursprung der Araber in Zusammenhang
stehen. Doch bei einem so getheilten Volle, wie die

Araber waren, würde es ein Fehler gegen alle gute Po-
litik gewesen seyn, wenn Die, welche sichzu Bewahretn der

Volkseinheiraufgeworfen hatten, mitStrenge auf eine auss-

schließeiideVerehrung des schwarzen Steines hätten drin-

gen wollen: ihnen blieb nichts Anderes übrig, als Dul-

VIMO da sich in ihrer Lage nichts erzwingenließ; und
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fo geschzhes-, daß jeder-Araber, welchem Stamme er

auchavgehöretimochte, den Gegenstand seiner besonde-
ren Verehrungin der Kaaba wiederfand, sey es in der

Gestalt eines bloßenSteines, oder eines Löwen, oder

einer Antelope, oder eines Menschen. Auf diese Weise
war die Kaaba der Mittelpunkt aller arabischen Natio-

nalität-; und man begreift ohne Mühe, wie, bei dem

Mangels aller Staatsgesetzgebung-, dieser Mittelpunkt
durch einen unter dem Schutze eines freien Cultus sie-

henden Handel gegeben seyn mußte. Was arabische
Schriftsteller hierüberausgesagt haben, muß auch des-

halb höchstunvollständig seyn, weil sie nur für ihre
Landsleute schrieben. Selbst die Aufsicht über die Kaaba

konnte für den- Stamm, der im Besitz derselben war,

mit keinen bedeutenden Vorzugsrechten Verbunden seyn,
weil alles von der Duldung ausging. Es mag also

wahr sehn, daß der Koreischite Kosa die Aussicht über

die Knaba von Abu Gabschan vom Stamme Cbozaa
um eine Flasche Wein erhandelt habe; der größte Vor-

iheih welchen die Einwohner Mekkais von der Knabe-

zogem bestand in- den Gewinnen, welche die große

Messe gewährte.

Welchen Anrheil Juden und Christen vor Maha-
med an den NationaleVersammlungen in Mekka nah-

men, laßt sich nicht bestimmen. Waren sie davon aus-

geschlossen(was sich kaum denken läßt), so hatten sie

wenigstensmittelbaren Antheil an der Messe, weil die-

ser Nicht Verhindert werden konnte. Ueber das Ver-

hältnis dieser Secten zu den ursprünglichenArabern

läßt sich wenig sagen; nur das Einzige geht aus aka-
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bischen Schriftsteller-nhervor-, daß es Wen-biete
förmlicheJudenstaaten gab, welche nieht»oi)·ndigroßen

Einflußauf das Wohl und Wehe der Araber seyn konn-

kenl Weil Muhamed, unmittelbar nach seiner Anerken-

nung als Prophet, ihre Zerstörung beschloß. Die Ju-

Dmy Wenn sie nicht schon früher Faktoreien in Arabien

MINI- wanderten in das Land vorzüglichin jenen Epo-
chm eine wo die Imperator-en Titus und Hadrian in

Palåstina hausen-:- Mic Christen scheint Akahien nicht
eher bevölkert worden zu seyn, als bis durch die Ge-

,walt der Staats-Religion ein Druck ausgeübt wurde-
dem Dissentirende sich nur durch die Flucht entziehen
konnten. Marcioniten und Manichäer breiteten ihre

träumerischenMeinungen in Arabien aus; doch scheinen

christlicheKirchen nicht sowohl in Yemem als in den

beiden arabischen Staaten Hirn und Gassan geblühet

zu haben, von welchen jener unter dem Schutze des per-si-

schen Reiches, dieser unter dem Schutze des dyzantinii
schen stand. Der Einfluß, welchen der Umgang mit sd
vielen anderen Völkern aus die religiösenVorstellungen
der Arabee hatte, mußte sich unt so wirksamer beweisen,
je freier jeder Einzelne war; er würde noch größerge-

wesen seyn, wenn die heiligen Schriften der Juden und

Christen von einem Volke hätten gelesen werden können,
welchemdie Schreibkunstfremd war. Propheten,unter der

Benennung von Chahans, spielten unter den Arabern

ihre Rolle, wie in Judäaz sie bildetest sogar eine be-

sondere Innrmg. Wie alle.rohe Völker suchten die Ara-
ber die Zukunft zu erforschen; und dies läßt uns glau-
bmr daß es ihnen nicht an Orateln sedlte.. Einzel-te
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StänwersöhntendieGottheitdurchMenschenopfer,nnd

schon III-gevor«Mnhamed war Reinigung ein Haupt-

theil der gottesdiensilichen Gebränche Es gab Bestim-

mungen über Verwandtschaftograde und über den Ge-

nuß von Speisen; die Beschneidung war eingeführt,und

das Schwein war dem Araber eben so widrig, wie

dem Juden; die Gewohnheit, Kanieele an dem Grabe

der Verstorbenen zu tödten, denkete auf den Glauben

an ein Daseyn nach dein Tode. Wer Mekka besuchte,
war bestimmten Ntten unterworfen. Jn ehrerbietiger

Entfernung legte man seine Kleider ab; eilendes Schrit-

tes nmkreifte man sieben Mal die Knabe-, den schwar-

zen Stein küssend5sieben Mal besuchte man die anstän-

zenden Berge; sieben Mal warf mein Steine in- das

Thal Minn; und vollendet wurde die Wallfahrt durch
ein Opfer von Kameelen und Schaer, deren Hilfe und

Haare in geweiheten Boden verscharret wurden. Ge-

lehrt hatte die Erfahrnng4k den Zodiakus des Mondes

in acht und zwanzig Theile zu sondern, und eine natür-

liche Dankbarkeit bewog den Araber, die Gestirne zu

segnen, welche die durstende Wüste, seinem Glauben

nach, mit heilbringendem Regen erquickt-en.So durch-

kreuzten sich also Christenthum und Judenihnne und

Sternanbetung nnd mehrere Arten des Fetischdienstes
in den Köpfen der Arnber; und die politische Freiheit
des Volkes Vereivigte jeden einzelnenAberglauben, indem

sie ihn, wo nicht auszubeeitem doch wenigstens zu Ver-

theidigen strebte.
So viel über den gesellschaftlichenZustand der

Araber vor Mnhamed.
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E) Wenn man keine Rücksichtnimm-Esausdie

Schicksakei welche Arabien von dem Jahre III-z an,
wo es Von den Abnssiniernzuerst erobert wurde, bis zu
dem Zeitpunktehatte, wo Heraklius den König von.

«

Peksim zwang, die unter Chosroes Nuschirvan zu

Stande gebrachte Eroberung der arabischen Halbinsel
aufzugeben: so wird man die große Umwälzung,welche
von Muhamed ausging, nie begreifen lernen. Mit Völ-
kern Vekhölkes sich in den meisten Fällen, wie mit Aet-

kttm So wie diese, um fruchtbar zu werden, einer

Bearbeitung bedürfen, eben so bedarf es für jene einer

starken Anregung, wenn sie ihren politischenlZustand
verändern sollen. Vertrauend auf die Vortheilhafte Lage
ihres Landes, noch mehr vertrauend aus die Vertheidi-

gungskrast, welche in dem noinadisirendenTheile des-

Volkes lag, hatten die Araber sich lange dem Wahne

hingegeben, als ob sie unangreifbar waren. In diesem

Wahne erst durch die Erscheinung der Abyssiniee und,

VVM Jahre 570 an, durch die der Perser gestört—- wie

hätten sie nicht zu einem lebhaften Unwillen und zu ei-

ner heftigen Erbitterung hingerissen werden sollen! Es

ist zu glauben, daß der nomadisirende Theil der Nation

von diesenInvasionen sehr wenig litt, außer in so fern

auch er an der Theilnahme verhindert wurde, die er, im

ungestörtenLaufe der Dinge, an den Messen gehabt
hatte. Desio mehr aber mußte der seßhasteTheil de-

Voltes leiden, der in offenen Stadten — denn andere

gab es in Arabien schwerlich— seinem Betriebe unge-

stört nachzugehengewohnt war. Die Schätzeder Ara-

bkks von welchen in römischenSchriftstelleenso hat-ists
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die RedspJistJwaren schwerlich noch anderswo, als in der

Einbildäsngder Eroberungssüchkigenvorhmdenz es sin-

det sich kein Gold auf- der nrabischen Halbinsel, und es

ist sogar höchst ungewiß, ob die gesellschaftliche Arbeit

sich vor dem sechsten Jahrhundert- bei den Bewohnern

derselben so getheilt hatte, daß sie zur Ausgleichung der

Münze bednrskem ihr Handel war Tanschliandeh der

zwar nicht das Geld (in welcher Gestalt sich dieses auch

zeigen möge), wohl aber die Münze überflüssigmacht.

Um so härter nun muste- der Druck seyn, welchen die

Adysstnier und nach ihnen die Perser in Aradsen aus-

übten; und wer jemals erfahren hat« welche Gefühle

der Verlust der politischen Freiheit in einem Volke er-

zeugt, das ans- den Besitz- dieser Freiheit«stolz gewesen

ist, der begreift, bis Ha welchem Grade der Erbitterung
der ohnehin zur Nache- geneigee Araber gegen seine

Feinde aufgeregt werden mußte-

Wie viele Entwürse zur Abschüttelungeines verhaß-

ten Joches mögen in- dieser Periode gemacht worden

fcynS Doch alle waren vergeblich, weil es nn einem

durchgreifenden Mittel, eine Nationen-Einheit hervorzu-

bringen, fehlte, bis es endlich dem Propheten Maha-
med gelang, dieselbe zu bewirken. Also nicht den theo-

logisirenden Schwärmen der Glaubens-Artikel so oder

so bestimmen will, sollte man in diesem Manne sehen-

sondern Vielmehr den patriotischen Aretine- der sein Vater-

land vor neuen Jnvastonen sichern und es wegen der erlit-

tenen reichenwill. Hätte es irgend ein wirksamer-e-

Mittel gegeben, als theologisirendeSchwärmerei,so

würde Muhmmed seine Zuflucht zu demselben genommen

)
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haben; zu einem Propheten Festesmachte kersichnur-
weil dies die einzige Bedingung war,«unter welcher-er
sich zum Oberliauptedei- Araber aufwerfen konnte. Ihn
MW Berti-ener-nennen. heißt sich gegen das Wesen der

NEWTON Welt verlilenoenz ihn, wie Theisten tis ge;
khim halten« von Seiten seiner Vernunft rühmen- heißt,
gar nicht wisse-n, was es mit dem Gegensatze der Ein-

heit Auf sich ,hal, und wie dieser, von syiiidolischem
Schniuckeentkleide« die beste Grundlage aller sittlichen
Freiheit ist.

.

Muhiimed wurde den ei April-w- geboren, also
zu eine-r seit, wo Ruschirvan in dem Besttze Atti-

biisns war. Alles-, was wir sonst von den Lebensunt-

stäiidcn dieses außerordentlichenMannes wissen, läuft
auf Folgendes hinaus: daß er zu dem Geschlechte Ha-
sel-ein gehörte- welchciz einen Theil des Stammes Ko-

reisch ausniiichtez daß er seinen Vater Addallah vor

seiner Geburt, seine Mutter sAiuinah in stillem sechsten-
und seinen Großvater Motalleb in seinem achten Jahre
verlor; daß er in dem Hause seines Oheims Absu Ta-

Itb« des geistlichen und weltlichen Fürsten von Mekkap
qufwuchs, ohne daß für seine Bildung etwas mehr ge-

than lvurdq als unter den Koreischiten hergebracht watz

daß er, als der schönsteKnabe in deni Hause seines

Oheims, dazu auserlesen ward« den schwarzenStein

aufs Neue an seine Stelle yznlegen, als eine nothwen-

dig gewordene Ausvesseruiig der Knaba vollendet war;

daß er in einem Alter von dreizehn Jahren in Gesell-

schaft seines Oheims eine Retst nach Speien macht-i

M den Markt von Damaskuszu besuchenzdas-it
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hieran ji sie Diensteeiner Kaufmannsivittwe Namens

Kadidfchatrat, deren Geschäfteer besorgte, und deren

Hand er sich,in einem Alter von fünf und zwanzigJahren-

erwatb; daß er, als Mann, eben fo ausgezeichnetwar

durch feine Gestalt, wie durch feine sittlichen Eigen-

schaften, vorzüglichdurch feine Beredtfa mkeitz daß er

fich mehrere Jahre hindurch, während des Monats Ra-

madan, in die Hohle Hera bei Mekka zurückzog,um

feinen Betrachtungen nachzuhangen, oder auf sich auf-
merksam zu machen; daß er, acht und dreißig Jahr alt,

die Laufbahn eines Kaufmanns aufgab, unt die ei-

nes Propheten zu betreten; daß er alle Schwierigkei-
ten überwand, die sich ihm auf der letzteren dar-stellten-
bis er allgemein für Denjenigen anerkannt wurde, der

er feyn wollte.

Hiernach muß man annehmen, daßMuhameb in

eben dem Alter, rvo sich der Enthusiasmus bei dem

Menschen-zu verlieren pflegt, ein Enthusiast geworden

sep. Ein MekkaifcherKaufmann alfo, der zu dem re-

gierenden Geschlechte gehörtund in einem republikanifch
verwalteten Staate gewiß nicht ohne Einfluß ist, soll

sich tiefsinnigenBetrachtungen über Heiden-,Iuden-, und

Christenthutn hingeben, um auf einem fo mühseligen

Wege zu der leichten,«in Arabien längst verbreiteten

Entdeckung zu gelangen, daß es nur Einen Gott giebt!
Und eben dieser-Kaufmann foll von dieser Entdeckung

fo eingenommen seyn, daß er keinen anderen Beruf
fühlt,als-sie Anderen, vorzüglichaber feinen Stammgenost

feu, aufzubringen,denen sie gar nicht neu ist, die aber aus

guten Gründen damit innückhaitemweit sie sich von
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der Unduldsarnkeit nichts weiter-versprechenkönnenals,
—- einen veröbeten Markt in Mekkai ·WelchzeVorauska
seisng Warum nicht lieber annehmen, daß dein
Muhamed dasselbe begegnet sen, was sich seitdem so

Oft wiederholt bat? Wie jeder Mensch ohne Aus-

Ushme sich durch die Geschichte seines Lebens bildet,

so bilden sich großartige Menschen immener nur

durch die Weltgkschichtu und zn den letzteren gehörte

gewißMich-Wed- der, wenn er auch was nicht un-

Wslhkschkinlkchist) niemals lesen und schreiben gelernt

hatte, deshalb nicht weniger über seine Landsleute,und

selbst über seine Stammgenosstm erhaben war.

Was am meisten ausfallen sollte, was aber, wie

es scheint, nie ausgesallen ist, dürfte nichts anderes

seyn, als daß er den Satz: «es giebt nur Einen Gott«

mit einem zweiten Satze verband, durch den er sich
zum Gesandten dieses Einen Gottes machte. Jenen
hat man eine ewige Wahrheit, diesen eine Lüge ge-

nannt. Gleichwohl gehören beide Sätze aus das Jn-
Uigste zusammen; denn sür das, was Muhnmed vor-

halte, konnte die Lehre von einem einzigenGott nur das

durch Werth erhalten, daß man zugleich die zweite-
von seiner göttlichenSendung, als wahr annahm Nur

dann, wenn man in ihm den Gesandten des Einen

Gottes verehrt-» erhielt er die Berechtigung, als Ge-

setzgeber für ganz Arabien auszutretem das Einzige,
woraus es ihm ankam. Die übrigenKoreischiten konn-

ten darüber ungewiß sehn, ob die Verallgeineinerung
ihres Glaubens vortbeilhast für Arabien sehn würdezs
und ihr ganzes Betragen beweiset,daß sie es wirklich
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:«waren.»·Muhamed hiifgegen war es»nicht,und konnte
«

Cs nicht Zehn-«weil ihm die politische Freiheit Arabiens

theurer war, ais die kleiniichen Vortheile, die er ais

Kaufmann zog, und weil er seinen Zweck nicht errei-

chen konnte, ohne sich für alles, was er ais Kaufmann s·

verloren hatte, entschcidigtzu sehen. Die Welrbegebeni

heiten sind übrigens niemals so vereinzelt, wie sie in

den Büchern der Geschichte erscheinen. Wir wollen es

dahin gestellt seyn lassen, ob Arabien um die Zeit, wo

Muhamed als Prophet austrat, von den Persern schon

geräumt war, oder nicht; genug, daß die neue Lehre

zu derselben Zeit verbreitet wurde, wo Heraklius in

Constantinopel Anstalten zu einer Landung an den Grän-

zein Von Syrien und Cilicien machte, wenn gleichdie-

selben erst nach zwölf leide-wollen Jahren zur Ausfüh-

rung gebracht werden konnten. Die Araber waren wah-

rend dieser Periode aus Nothwendigkeit Freunde der

Osirömer und ihres Kaisers, und es laßt sich nicht
daran zweifeln,»daß Heraklius eine Umwälzungunter-

stützendie ihm vortheilhast zu werden versprach. Die

Geschichtschreiberdieser Zeit taugten zu nichts weniger-,

als den Zusammenhang zu fassen, der in den Begeben-

heiten war; und wenn die späterenGeschichtschreiber

Qirabiens Das, was in Mekka und dessen Umgebung

Vor-ging, immer als eine bloße häusliche Begebenheit
dargestellt haben, so muß man sie entschuldigen, theils

mit ihrer Beschränktheit, theils mit der Entfernung,
worinsie, der Zeit nach, von der Begebenheit selbst
lebten.

Der Kampf zwischenMuhamed und den Koreig
.

schiten
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schiten von Mekka·tvar also der KampfzivischknMonat-»j-
chie und Nepublikzdenn die urbildliche«Einheit läßt sich
nur dadurchzu einer wirklichen machen, daß sie sich in
Der Person eines Monat-then darstellt. Diese nun war

· MUhOmed,als Gesandrer des einigen Gottes, dessen

vorgeblicher Wille das Gesetz ansmachrez die Koreischii
ten aber waren aufgeklärt genug, um einzusehen- daß
ihre Herrschaft verloren war, wenn Muhamed Anhåkls
gewann. Eben deswegen thaten sie, was in ihren
Kräften stand, seinen göttlichenBeruf verdächtigzu ma-

chen; nur daß es ihnen nicht damits gelingen wollte-
weil Muhamed so klug war-, sich nach Medinah, dieser
alten Nehenbuhlerin von Melken zu wenden, weichesich
von der Beschützungdes Propheten unsireitiggroßeHan-
delSvortheile versprach.

Mahanieds Flucht, sv wie alle die Gefahren, wel-

che er bis zu seiner Anerkennung in Melka zu bestehen
harre, sind durch den Glauben an seine Lehre wichtig

geworden, wie unwichtig sie auch an sich selbst seyn

Mögen-Wir übergehendies Alles hier mit Stillschwei-
gen, nnd bemerken nur noch-, daß, wenn der Krieg zwi-
schen den Ostrdmern und den Persern sich nicht so sehr
in die Länge gezogenund zuletzt mir der Erschöpfung
beider Völker geendigr heitre, der Jslam, als neue Lehre-
troh aller Begeisternng, welche Mnhamed durch glän-

zende Bilder Von Paradies und Hölle in denselben

brachte, nie einen großenSpielraum gewonnen haben
würde.

Das Christenthnm hat sich nur sehr allmähligver-

breiten kdnnen5der Isiam hingegenhat in eitlem Jahr-
Joum. f.Deutsch1. x1. Bd. as Heft- S
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’«·hnndertD reißendeFortschrittegemacht, daß er in die-

ser Hinsicht initerwiesenen Wahrheiten auf Einer

Linie steht. Erfolg mit Erfolg verglichen, würde der

Vorzug auf Seiten des letzteren seyn. Dennoch bleibt

dieser ganz unstreitig dein Christenthum; nnd in der «-

Geschichtedesselben ist es ein nicht unbedeutender Umstand-

daß es sich Bahn brach zu einer Zeit, wo die Waffen-

gewalt der Römer die ganze von ihnen eroberte Welt

in Ordnung bit-Its ohne dieser Gewalt etwas Anderes

entgegenzu setzen, als die Lehre.

Z) Der Zweck von Muhanieds Lehre war also

Herrschaft; nichts weiter. Nicht um die Aufstellung ei-

ner Reihe Von neuen Wahrheiten war es ihm zu than-

sondern nin die Einführung eines neuen politischen Sy-

stems, Von welchem er sich die Freiheit und Unabhän-

gigkeit seines Vaterlandes versprach. Jst nun Von sci-
ner Lehre nur als von einem Mittel die Rede, fo kann

man nicht umhim die Zweckmäßigkeitderselben zu be-

wundern. Ob die Dreieinigkeit-Flehn dem arabischen

Propheten bekannt war, oder nicht, mag dahingestellk
bleiben. Doch selbst, wenn sie ihm bekannt gewesen

wäre, hätte er für seinen Zweckkeinen Gebrauch davon

machen können, weil sie seinem Prophetenamre geschadet

haben würde. Haben doch selbst christliche Priester diese

Lehre in ein Mysterium verwandeln müssen, um aus

diesem Wege die Berechtigung zur Herrschaft, trotz der

Lehre, zu gewinnen! Muhanied war strenger Unitarier,
weil er dies seyn mußte, wenn er eine feste Grundlage
für die Monarchie gewinnen wollte. Sein Glau-

bens-System mußte im höchstenGrade einfachseyn,
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weil feine ganze Wirksamkeitvon dieser Einfachheitab- sz

hing- Also nur Glaube an einen einigen Gott und ati

seinen Propheten Muhamedl Die Sittenlehre, welche
er damit in Verbindung brachte, entsprach derGlaus

benslehre aus das Genaueste: Gebet, Almosen, Fasten-

und Wallfahrt nach Metkn i- in diesen Kreis war die

ganze Tugend des gläubigen Muhamedaners gebannt.
Und wer sieht nicht, daß durch dies Alles nichts weiter .

bezwecktwurde, als die vollkommenste Gottergebenheit,
d. h. die blindeste UnterwerfUng unter den Willen Desse-
nigen, der sich für das Werkzeug der Gottheit ausgabi

Muhamed brauchte zwar solgsame Vollstreckerseiner Be-

fehle; doch auf Ertödtungder Leidenschaftenkonnte er

es nicht anlegen, ohne seinem Hauptzweckzn schaden-

Krieg gegen die Unglåubigensollte die Bestimmungdes

Muhamedaners werden; und da diese Bestimmung

nicht ohne Begeisterung erfüllt werden konnte, so wur-

den die glänzendstenBelohnungen an dieseErfüllung

geknüpft. Muhameds Paradies ist zuletzt nur«-ein Be-

weis von dem armseligen Zustande, worin der Araber

lebte: ein Zustand, der es mit sich brachte, daß er

Spiele der Einbildungstrast un die Stelle der wirkli-

chen Genüssesetzenmußte, die in einem vollkommner-en

Gesellschaftszustandeden Lohn großerAnstrengungen aus-

machen. Ohne die Bedürfnißlosigkeitund natürliche

Mäßigkeit des Arabers würde der Gesetzgeber nichts

ausgerichtet haben; und wäre Ran und Plünderung

diesem Araber nicht seit uralter Zeit zur Gewohnheit ge-

worden, so hätte auch die höchsteBeredsainkeitihn

nicht zur Ergreisung des Ktitskshandwskks«Vermocht-

S e
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Mit Einem Worte: Muhamed kannte- das Volk, zu def-

sen Gesetzgeber er sich auflpats, nnd wußte es für seine

Zweck-ezu gewinnen. Der verbotene Genuß beraufchens

der Getränke konnte dem mit Gerstenbroy Milch und

Schafßeisch zufriedenen Araber keine Entbehrung aufle-

gen; »und hätte Muhanted vorhersehen können, daß

treirder Verbreitung des Jslam die Eroberung einer

halben Welt verbunden seyn würde: so wäre er gegen
den ursprünglichenAraber unsiceitig großciiükhrgergewe-

sen.·.«Noch andere Verbote, wie die der Götzen-opfer,
der wilden Todtcnklagem der Zeichendentereiu. s. w»

waren allzu natürlicheFolgen des neue-n Systems, als

daß zsieszkzåttenunterbleiben können.

Da Madame-d den Moses sür seinen der achtungs-

werxl)esienPropheten gelten ließ, so möchte man sich

wundernüber die Wuch, womit er die Juden bekämpfte.

Man giebt aber diese Verwunderung auf, sobald man

erwzfgtbkdak die Juden in Arnbien für seinen Haupt-

zweck»dasgkößteHindert-iß waren. Gerade die Volks-

einheit, die ihm so sebrvatnHerzen lag, wurdedukch

sie am meisten gestört; und da sie ihn als Propheten
niemals anerkennen konnten, so blieb ihm, dessen Macht

einzig auf dem Glauben an seine göttlicheSendung be-

ruheth nichts Anderes übrig, als auf ihre Vertilgung
bedacht zu seyn. So lange sein Kampf mit den Kot-ei-

schiten währte, hatten sie mir diesen gemeinschaftliche
Sache gemacht; und als dieser Kampf beigelegt wen-,

behaupteten sie sich als ein besonderer Staat, der durch
eine, sechs Tagemårschevon Medinab gelegene, Festung

beschütztwar. Dies war nicht zu ertragen. Es muß-
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W led Anstalten ZurBezwingungsdes· Judenstnates ge-
troffen werden. Von acht Castellen war die Festung
CCTMVCTJumgeben, und vier derselben wurden für- un-

überwmdcfchgehalten. Camns, Moassed, Vatich Und

Salalem waren genommen, als die Hauptfeste noch
trotzke Zwei Tage hindurch stürmte man; doch-weder
Abu Bekr noch Omar konnten etwas auseichten.- Am
VMMI Tage gab der Propbet seinem Liebling Ali die

Glaubensfahnh und nachdem dieser den Helden der Jn-
den erschlagen harke, fiel-«die Festung, doch mir durch
Unterhandlung. Die Juden behielt-U Häuser Und Bd-

denz sie mußten aber die Hälfte des Ertrages von bei-

den abgeben-, und sich anheischig, machen, abzuziehen,so-
bald es ihnen geheißenwürde; Unter solchen Bedin-

gungen in Arabicn zu leben, konnte den Juden nicht

wünschenswerthseyn; sie verließen also Arabien, wie-

wohl erst unter einem der nächstenNachfolger Muth
medss Jfn Nka Verfahren Muhameds aber lag nichts,
was uns ausfallen könnte. Eine theokkatische Regie-

kUUSi wies dies seinige war, ist nothwendig unduldsam;
Und sie ist es zuletzt nach eben dem Gesetz, vermöge
Dessen anchs die nicht theokrakische Regierung nichts ge-

statten darf, was die von ihr ansgehende Einheit stört.
Die Duldsasmkeit, welche man gegenwärtigin Madame-

danischen Staaten antrtsst, hat nur dadurch-entstehen
fönnem daß sich im Kaliphat durch den unermeßlichen

Umfang der Eroberungen das Priesterkhnm von dem

Fütsienthumtrennen mußte. Streng genommen, hob
diese Trennung mit Muhamedrl Tode an, weil, wenn

der Propbet und der Regent in Einer und derselben Per-
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son vereinigt sind, die Unmöglichkeitder Uebertragung

jener ersten Eigenschaft auf einen Andern eine Schei-

dung unvermeidlich macht. Wir werden im nächsten

Abschnitt sehen, wie sich hieraus die Schicksale der mu-

(
hamedanischenWelt entwickelt haben.

Alle Verfassungen, welche jemals zu Stande ge-

bracht sind, können als Versuche betrachtet werden , die

man gemacht hat, das natürlicheoder göttlicheGesetz

so auf die Gesellschaft überzutragem daß die Fortdauer

derselben gesichertwerde. Wie sich hierbei die unter-

ordnnng des menschlichenGesetzes unter das natürliche

oder das göttlicheganz oon selbstversteht und immer
·

die zweite Schöpfungausmacht, braucht nicht gesagt zu

werden. In Hinsicht der inneren Güte der Verfassung

hängt alles ab: Einmal, von der Anschauung des na-

türlichenoder göttlichenGesetzes, und dann, von der Ge-

schicklichkeit,womit man die Unterordnung des mensch-
lichen unter dasselbe zu Stande bringt. Verderben ist
alles da, wo beide Arten des Gesetzes so vermengt wer-

den, daß das menschlicheGesetz sich für ein göttliches

ausgeben kann. Propbet und Regent, in Einer und

derselben Person vereinigt, geben niemals etwas mehr,
als die demokratischeMonarchie in theokratischer Ver-

hüllung; und da die Gesellschaft mit derselben nicht
sortdauern kann, so bleibt, um den inneren Krieg zu

vermeiden , nichts Anderes übrig, als ihn in einen äu-

ßerenzu verwandeln.

Sagen, daß der Mubamedanismus die Despotie
begünstige,heißteigentlich nichts sagen; VMU ek ist die

Despotie selbst, und tann niemals aufhören,es zu seyn.
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Mulden-edempfand dies ser wohcz und weit er in seit
MM Verhältnißzu den Arabern die Verbindlichkeitüber-
UMUW hatte- sie unter allen Umständenmit sich fort-
åumäßekkrso mußte er den Antrieb zu Eroberungen ge-

ben. Die Briefe, welche er an Chosroäs Parwiz und

M den Imperator Herakliusschrieh um sie zur Au-

nabme seiner Lehre zu beweget-, ldnnen nur als Her-
ausforderungen betrachtet werden, durch welche er sich
den Weg Mch Peksitn und dem oströmischenReiche bah-
nen wollte. Er starb, als alle Anstalten zur Unterko-

chung dieser Reiche gemacht waren und seine Heere be-

reits in das Gebiet der Perser und Byzantinekstreiftem
um in Speien und am Euphrat festen Fuß zu fasset-.

Der Antrieb, den er gegeben hatte, verlor indeß seine

Wirksamkeit nicht-. Und die beispiellosen Fortschritte,
welche seine Nachfolger machten, werden ewig zum Be-

weise dienen, wie viel sich durch eine in das göttliche

GesetzgehülltedemokratischeMonarchie ausrichteu läßt«-

so lange sie Von der Begeisterungunterstütztist. Jetzt,

nach zwölf Jahrhunderten steht Arabien noch eben so

da, wie es Vor Muhamed war. Dieselben Neigungen
und Sitten, sowohl in dem nomadischen als in dem

seßhaftenTheile seiner Bewohner, nur daß sie anders

gefärbt sinds Mekka ist noch immer der Mittelpunkt
des Reiche-, und die Knaba hat keine andere Verände-

—tung erfahren, als die, daß an die Stelle Vieler Götzen
ein einzigerGott getreten ist, sür dessenWerkzeugMuhamed

gilt. Wie Melka der Mittelpunkt Arabieus ist, so sollte

Arabiender Mittelpunkt der ganzen Muhamedanischen
Welt seyn. Daran fehlt indeßso viel, daß es sich gar
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nicht als solchen empfindet. Es vermag nichts über

den türkischenPadischahzaber es behauptet sich dadurch-

daß es auch ihm keinen Einfluß auf sich und seine Ei-

genthümlichkeitgestattet nnd seine jährlichenGeschenke

siolz empfängt-

Dreizehntes Kapitel-

Ueber die Erobernngen der Urahn-, bis zum Unter-«
sang des westgothischenKönigreiches.

Nach Muhameds Tode mußtensich feine Anhänger
in einer großen Verlegenheit besinden. Arabien, in al-

len seinen Theilen aufgeregt, forderte die Fortsetzung
des non dem Propheten gegründetenSystems; da die-

ses System aber auf einer vergänglichenPersönlichkeit

beruhete, so gab es, genau genommen, nach Mahn-
meds Ausscheiden-kein Mittel zur Unterstützungdesselben.

Muhamed selbst hatte über seine Nachfolge nichts fest-

gesetzt; und man begreift ohne Mühe, weshalb er sich

enthalten hatte, eine Thronfolge anzuordnen: denn Kö-

nig war er nur in der Eigenschaft eines Propheten;
diese Eigenschaft aber ließ sich nicht auf einen Zweiten

übertragen, weil sie auf Talenten beruhete, die nicht
vererbt werden konnten. Selbst seine Anhänger fühlten
dies so sehr, daß alles, was in den Geschichtsbüchem
von den unter ihnen ausgebrochenen Streitigkeiten er-

zählt wird, nur dann einen Sinn erhält, wenn man

ihre Verlegenheitrecht deutlich anschant. Die NUM- WEI-

che Ajascha, Muhatneds letzte Gemahlim Abu Bekr’s
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Tochter-,darin gespielt haben soll, mag aus sich beruhen.

Irgend ein Ausweg-mußte gefunden werden, wenn Ara-

bien eine Monarchie bleiben sollte; und da Muhatneds

Peksönlichkeitnicht zurückgewerwerden konnte, so blieb

unter den einmal vorhandenen Umständen schwerlich et-

was Anderes übrig, als eben diese Persönlichkeitin

eine Idee aufzulösen,durch-welcheMnhamed in seinein
Verhältnisse zur Gottheit der Gesetzgeberder AMM für

.ewige Zeiten blieb Und sein Nachfolger den Charakter
eines bloßenStellvertreter-J annahm. So Mksttmd mit

Der Benennung eines Kalifen der Begriff vom Kalf-

fat, als arabischer Herrschaft- Der menschlicheGeist ist
in Verlegenheiten dieser Art so erfinderisch, daß man

sich nicht wundern darf über die Wendung, welche die

Dinge in Arabien nahmen; sie war sogar nothwendig in

einem Lande, wo die sürstlicheWürde wederans den Besitz-
stand, noch auf die Natur der Gesellschaft, gegründet
werden konnte. Das Einzige, worüber man sich wun-

dern möchte,ist, daß die Muhamedaner dies zuleiner

Zeit erkannt haben, und in so Viele Sekten zerfallen

sind, um sich klar zu machen, in wie fern Muhacned
der Prophee des von ihm verkündigtenwahren Gottes

ist; doch- auch hierüber verschwindet jedes Erstaunen,
sobald man bedenkt, daß dem menschlichenVerstande
nichts schwerer wird, als zu der Einsichtzu gelangen,
daß das göttlicheGesetznur dadurch ein göttlichesist,

daß es steh selbst vollzieht. Als Mnhanteds Anhänger
darüber einverstanden waren, daß der Prophet nur ei-

nen Stellvertreter, nicht einen Nachfolger, erhalten könnte,
blieb nichts Anderes übrig, als die Feststellung der Ord-



;- Hsz z i:

innig, worin die Stellvertretung erfolgen sollte-; Und

wenn sie darin übereinkamen, daß dem Aeltcsten unter

den Anhängern des. Propheten der Vorrang gebühre-

so zeigt sich ihre Kurzsichtigkeitauch in dieser Anord-

nung: denn wie bald mußte der Zeitpunkt eintreten,
wo es keinen persönlichenAnhänger Muhameds mehr

gab, wo folglich das Kalifat eine neue Grundlage er-

halten mußtei Vergeblich schlug Onrar die Todessirase

gegen Jeden vor, der zu einer tumutruarischen Ernens

nung des Kalisen Veranlassung geben würde; dies Se-

setz beweiset nur-, daß die getroffene Anordnung auf

sehr schwachen Füßen stand. Ali, der früheste, wenn

gleich nicht der älteste, Bekenner von Muhatneds Lehre,

hatte nicht die Ansprücheaus Nachfolge, die man ihmj,
als Schwiegersohn des Propheten, nach Begriffen geben

möchte, welche ihre Entstehung einem von dem til-abi-

schen durchaus verschiedenen Gesellschaftszustande ver-

danken; Und wenn selbst Muhatnedaner in ihm einen

Mai-ihrer sehen, so kann dies nur davon herrühren, daß

ihnen die Ursachen seiner ersten Zurücksetzungdunkel ge-

blieben sind. Nur die Ehrfurcht Vor dem Alter konnte

nach Muhameds Tode die Einheit der Araber beschützen,

welche unter einem so feurigen Regenten, wie Ali war,

jeder Gefahr ausgesetzt blieb.

Die beispiellos schnellen Eroberungen der Araber

unter den Nachfolger-n Muhameds haben seit zwölf

Jahrhunderten nicht aufgehört, ein Gegenstand des Er-

staunens zu seyn." Folgende Bemerkungen werden die

Sache begreiflichermachen. I) Da diese Eroberungen
mit allen übrigenErscheinungender sittlichenWelt we.
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nigstens das gemein haben, daß sie aus dem Kampfe
der Kraft mit der Gegenkrast hervorgingem so hätte
man zunächstbei dem Verhältniß von beiden stehen blei-

ben sollen, um die Fortschritte der Araber zu begreifen.

Peksien sowohl als das byzantinischeReich waren er-

schöprdurch den langen Kampf, den sie seit Chosroäs

Nuschirvan’s und Justininns Zeiten bestanden hat-
ten. e) Doch wie viel hierdurchauch erklärt seyn mag-

so darf man nicht vergessen, daß die Wirkungen des

Angriffs immer außerordentlichzu seyn pflegen, wenn

er unterstütztist von irgend einer Idee, -die sich der

Köpfe so bemächtigt hat, daß sie mit dem Leben Eins

und dasselbe ist. Für eine solchehatte Muhamed ge-

sorgt durch den Fauatismus, den er den Arabern ein-

zuflößenverstand; Und weil Perser und Oströmer in die-

ser Hinsicht hinter den Arabern zurückstanden,so muß-
ten Diese über Jene siegen. Z) Bemerkenswcrkh ist hier-

bei, daß die demokratischeMonarchie, worin die Araber

lebten, als sie das Eroberungsgeschastbegannen, im

siebenten Jahrhunderte dieselbenWirkungen hervorbrachte,
welche sich seitdem mehr als Ein Mal wiederholt haben.
Auf Arabien beschränkt, hätte diese Verfassung nur Un-

ruhen über Unruhen erzeugen können; und je mehr die

Organisation, welche sie in sich schloß,nur sür ein Heer,
nicht sür einen Staat paßte: desto schnellermußteman

den Gedanken fassen, sie durch Unternehmungengegen

das Ausland zu stützen. 4) Der nackte Araber, durch

Beschwerden abgehcirtet, und seine körperlichenBedürf-

nisse mit Datteln und Quellwnsserzu befriedigen ge-

wohnt, mochte immerhin von der Kriegeslunsi nichts
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bit-stehen— seine Ueberlegenheitwar deshalb nicht gerin-
ger-: sie lag in seiner Unermüdlichkeitund in der Leich-

tigkeit, womit er ein verlornes Tressen zum zweiten und

dritten Male begann, bis er durch Ermüdungdes Geg-
ners den Sieg davon getragen hatte. 5) Es istzu glan-

ben, daß durch Massen ersetzt wurde-, was der Kriegesges

scizicklielzkeitabgingz denn es ist wohl nichts weiter als

Fabel, was in den Geschichtbüchernder Araber von der

Nicsentraft der Anführer, und von der nnnterischen

Schwache der Heere ansgesagt wird. Wie gering man

auch die BevölkerungArabiens im siebenten Jahrhun-
dert annehmen mag, so- låßt sich doch nicht leugnen,

daß sie sich mit Austvanderungen von Hunderttausen-

den vertrttg, welche sich gleichzeitig über Persien und

das byzantinische Reich ergossen; und da man anneh-
men kann, daß diese Hunderttausende innrer Freiwillige

waret-, die durch Theilnahme an dem Krieg ihre Um-

stände zu verbessern suchten, im schlimmsten Falle aber

das Paradies gewannen: so verschwindet altes Nachset-

hafte aus den- schnellen Fortschritten der Mal-er- 6)

Endiich muß man in Anschlag bringen, daß die Gleich-

stelltmg der Sieger nnd Besiegten durch den Jsiam
das Erobetunnsgeschäftforderte. Wo der Besiegte in

die Gleichheit der Rechte eintritt, wird er selten Beden-

ken tragen, gemeinschaftliche Sache mit dem Sieger

zu machen. Das Heer des letzteren verstärkt sich Als-V

im Vorgehen-, anstatt sich zu schwächen; und ist der

Uelstrtvundcne zugleich der Gebildetere,so kann es Vol-

tends nicht schien, daß die Fortschritte unaufhaltsam
werden. Den Arabern wurde die Bekehrung der
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Ueberiviindenen um so leichter, weil sieüberall aus ves-
Wsmdke Mundarken stießen.

So viel, um die Fortschritte der Araber begreiflicher
ZU finden.

Den Anfang ihrer Eroberungen machten sie mit

den Staaten von Hirn und Gassam diesen alten aka-

bischen Colonieen, von welchen die erste unter dein

Schutze der Könige von Persim, die zweite nnler dem

der byzantinischcnKaiser stand. Es scheint nicht, als

ob hierbei ein kräftiger Widerstand zu überwinden gewe-

sen sen.
«

Zwar hatten die Könige von Hirn das Chri«

stenthum angenommen; doch ihre Unterthanen hatten

ihre arabische Abkunft nicht vergessen, nnd die Aehnlich-
keit der Sprache, Sitte und Lebensart wirkte unsireitig
stärker- als die Verschiedenheit des Glaubens, die bei

den nmbischen Christen von Hirn nnbeziveifelt um so
unwirksainer war, je mehr für sie alles auf Formeln
nnd Clremonien beruhete. Den Oberbesehl in diesem

Kriege führte Kaied, den man das Schwert Gottes

nannte. Mit eigener Hand erschlug er den König von

Hita; der Sohn desselben wurde als Gefangener nach
Medinnh gesendet. Der Adel beugte sich vor dem Reich-
folger des Propheten; das Volk fühlte sich versucht,.
dem Beispiel seiner Landsleukezu folgen. Ahn Bekr, als.

Kaliph- empfing, als erste Frucht auswärtigerEroberum

gen, einen jährlichenTribut von 7o,ono Goldstücken.

Auf diese Weise war der Weg nach Persicn gebannt,

dessen Eroberiing bloß deshalb nicht auf der Stelle eri-

folgte, weil man gleichzeitig nach Speien vorgedrun-

gen war.
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An der Spitze des letzteremHeeresstand Ahn Ob-

eidah. Das Eindringenin das Reich der Gassaniten
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden; doch erlahm-

ten die Fortschritte der Araber bei der Eroberung von-

Bostra, dem VolkreichsienHandejsortin der syrischen

Wüste-, der sich seit dem Verfall und Untergange Von

Palmyra vorzüglichgehoben hatte. Die Schuld des

Erlahmens mochte an der Schwäche des Heeres liegen;
da sie aber den milden Gesinnungen Abn Obeidah’szu-

geschrieben wurde, so Versetzte Abu Becr den wilden

Kaled Von den Granzen Persiens nach der syrischen

Wüste, nnd der Erfolg blieb keineswegeszweifelhaft.

Nach schwachem Widerstande schlossen die Einwohner

von Bostra mit den Arabern eine Uebereinkunft, welche

ihnen keine andere Verbindlichkeit auflegen als eine

Kopfstener zu entrichten, was sie um so lieber thaten,

weil sie dabei nur gewinnen konnten. Sie waren Chri-

sten, wie die Einwohner Von Hiraz aber, als solche,

waren sie ohne Vaterlandsliebe und Ehre, weil der

Despotismus weder die eine noch die andere gestattet.

Der Oberbefehlshaber von Bostra (welches auch immer

seine Beweggründeseyn mochten) forderte selbst zu einer

frühzeitigenErgebung auf; und als diese wirklich erfolgt

war, ging er, mit einer förmlichenVerlengnung des

Christengoktes, zu dem Jslam über. tSein Name war

Romanns.

Bostra’s Eroberung bahnte den Weg nach Damasi

kais-, dieser wichtigen Handelsstadt, welche zugleich der

Wohnsitz bedenkender Fabriken war. Heraklius, endlich

aufmerksamgemacht auf die seinem Reiche bevorstehen-
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den Gefahren, hatte sich, unydie Dingeans der Reihe

zu .beobachten, von Cdnstantinopelnach Dem Euphrat
begeben; doch hielt er es noch immer nicht für drin-

gsnd nothwendig, an die Spitze des Heereß zu treten.

Währendalso die AraLeFDamaskusbelagerten, sendete
er einen- von seinen Generalem der in den Geschlechts-

büchern der Griechen Verdan genannt wird, mit« dem

Auftrage »ab, die HauptstadtSyriens zu entsetzem
Kaum aber waren die arabischen Anführer hiervon un-

terrichtet, als sie dem griechischen-Heere, welches größ-

ten Theils aus Syrekn bestand, entgegen zogen. An

Zahl waren die Griechen-. an Muth und Tapferkeit die

Araber überlegen· Die Schlacht bei Aiznadin dauerte

mehrere Stunden- Kaied, welcher Von Seiten der Ara-

ber hefehligte, hielt die Tapferkeit der Seinigen in Zaum,
bis« die Lebensgeister und Körnerder Syrer gleich sehr-

erfchöpfrwaren. Der ’-Anfall, den er jetzt machen ließ,
war entscheidend; und wie er den Seinigen vorherge-

sagr harte, daß man ganz Speien an Einem Tage ero-

bern könne-,so geschah dies wirklich. Kaum hatten sich
die geschlagenen Shrer nac- Antiochien oder Eäfarea

oder Damaskns auf die Flucht begeben, als die Arn-·

ber nach Damaskus zurückkehrtemum die Eroberung
dieser wichtigen Stadt zu vollenden. Sie widerstand
in Allem siebzig Tage. Durch Obeidah vermittelst ei-

nes Vertrages, durch Kaled mit Sturm erobert, stand

sie im Begriff zerstörtzu werden, als es dein menschli-
cheren Feldberrn gelang, die von ihm zugestandenen Be-

dingungendurch Berufung auf den Kaliphen geltend zn

machen. Diese Bedingungen waren ungestörter-Abzug
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lfürDie, welchehuswandtrn wyllken;ruhiger Besitz der

Ländercien und Häuser für die Zurückbleibendemnur

daß sie Unterthanen des Kaliphen würden; Gebrauch

und Besitz von sieben Kirchen. »Aha Bekr wase vor der

Erobemng von Dantasins gäi en; doch fein Nach-

folger Omar bestätigtediese Be fmgungemnnd Yamas-

kus hat bis auf den heutigen Tag zwanzigtausendchrist-

liche Einwohner-.

Nach Damaskus kam die Reihe der Erobernng an

Emesa oder Hems, und Hieropolis oder Baalbek. He-

raklius hatte inzwischenein neues Heer von achtzig-kau-

send Mann auf die Beine gebracht, dessen Hauptbe-
standtheil sechzig tausend christlicheAraber vom Stamme

Gassan waren; denn am Hofe von Constantinopel harte

man den Grundsatz angenommen: daß, um den,Dia-

mant -zu. ·fchneiden, ein zweiter Diamant nöthig sey.
Die-Richtigkeit dieses Grundsatzes zugegeben, hatte man

es darin versehen, daß man einen unechsken Diamant

für einenl:echtcn genommen ·hakte. Als es bei dem Hie-
romax (-dessen Name in Yermuk ausgeartce —:lst)zur

Schlacht kam, blieb die Ueberlegenheitder nicht christ-

lichen Amber nicht lange zweifelhasz und da Herakliuel
den Befehl gegeben hatte, alles aufs Spiel zu setzen,

so war die Erobekung von-· ganz Speien die Folge der

vollkommenen Niederlage, welche die Griechen litten.

Palästina konnte von ietzt an nicht Verschont blei-

ben. Zwei Jahre hindurch vertheidigte sich Jerusalem;
und. als es nicht langen-widerstehen konnte, gestatten

Oben-an die Forderungen der Einwohner-, Daß der Ka-

liphk selbst gebeten würde,-Die Schlüsselder- Stadt in

Em-
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Empfang tu nehmen und die Lapi-uneins vorzuschrei-
ben. Wirklich verließOsnar zu Diesem EndzlveckMekkaz
und wie wenig die bisherigenEroberungen den Sinn

der Arnber verändert hatten, zeigte sich vorzüglichin
der Art und Weise,wie der Fürst der Glaubigen cEmir
nl MunrenimJ-— den essen Titel hatten die Arabe-
Dem Kalipben gegeben seine Reise nach Jerusalem
machte. Er führte die Datteln und das Wasser, die

er zu seiner Nahrung brauchte, auf seinem Kameel mit

sich- aß mit seinen Gefährten aus Einer Schüssel, und

züchtigkein eigener Person die Widerspeinstisenim Glau-

ben. Die Bedingungen- welche Er Mch sei-MkAnkunft
bewilligte, wurden gehalten; und wie sehr der Patriarch
Sophronius auch den Grauel der Verwüstungverabscheuen

mochte, der durch die Araber über die heilige Stadt ge-

bracht war: so war diese deshalb nicht minder zu einem

Bestandtheil des Kaliphats geworden.
«

Nachdem auch Antiochiengefallen war, drangen
die Schnaren der Eroberer nordwärts nach Eilicien bis s

an die Küste des schwarzenMeeres, und bis in die

Nähe von Constantinopel, östlichbis Edessa und Risi-

bis, westlich über den Libanon bis an die Küste des

mittelländischen Meeres. Von hier aus landeten sie
auf Cypern, Rhodus und den Cpkladen; nnd nachdem

see den Griechen diese Inseln entrissen hatten, wurden

sie eine furchtbare Seemacht, welche von der Erobe-

rung Constantinopels nur durch die Macht des griechi-

schenFeuers abgehalten werden konnte.
«

WesentlicheVeränderungen,welchein Constantino-
pel vergingen, erleichtertendieseFortschritte.

Journ. f. Deutschr. xL Bd- se Heft. T
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Herakliueigal- nach den Niederlagen,welche fein-
«

Heerebei AiztiadinuwYerntuk gelitten hatten, die

Hossnnng saus, sdaß er Syrien retten werde; nicht rnik

Unrecht, weil die Araber von dem Augenblick an un-

überwindlsichgeworden warens-«wo die allgemeine Mei-

nung sie dazu machte. Eos eß Syriem sobald die

Feinde des Christentum-s iHen Besitz von Aaripchiekk

gekommen waren, sund gab seine Unterthanen jedem
Schicksal Preis, das sie treffen konnte. Auch sein älte-

ster Sohn, Constantim der mit vierzig tausend Mann bei

Cäsarea siandj ergriss die Flucht, weil er sich einem

Angriss nicht gewachsen glaubte, der von allen Seiten

auf ihn gemacht werden konnte. Mit Mühe entkam er

der Verfolgung Kaledsz und als er kaum in Constans
einopel angelangt war-« entwickelte sich sein Schicksal
aus eine noch gesahrlichereWeise, als er geglaubt ha-
ben mochte.

Heraklit-s hatte ssichnach dem Tode seiner ersten

Gemahlin Eudocia, gegen alle Vorstellungen der Geist-

lichkeit, mit seiner Nichte Martina vermählt. Die Frucht
dieser Ehe war ein Prinz mit Namen-Heratleonas, der

mißgestaltetdas Lichtder Welt erblickte und dessen sitt-

liche Eigenschaften in der Folge seiner körperlichenHaß-

lichkeit entsprachen Mit allen seinen Gebrechenaber war

Heraileonas seiner Mutter theuer; vielleicht nur, weil sie

durch-ihn zu regieren hoffte, vielleicht auch ,f weil sie

den Haß einer Stiefmutter in sich trug. Da Cvllstalle

tin nicht ausgeschlossenwerden-konnte,so kam sie Ieicht
aus den Gedanken, ihren Geniahl zu einer Theilung des

Reicheszwischenseinen Söhnen zu ·-bereden;und Hera-
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nie-e iies sich dies um so iskageieiieki,«iveiisein ei-
tester Sohn einer schwachen Gesundheitgenoß. Zwei
Jahre nach der doniphafkenFeier dieser Anordnung
starb Heraklius,und seinem letzten Willen zufolge sollten
seine beiden Söhne glÆErden des östlichenReiches
stytl und seine Muths Mutter und Gebieterin
Ihren.

«

. «

Auf dieses Testament wollte Mai-ein« den Thron
besteigen; doch die allgemeine Meinung verdrängtesie
von demselben. Coiistniitins lll. Regierung dauerte in-

deß nur hundert und drei Tage; er starb im dreißigsten
Jahre seines Alters-, und, wiewohl er immer kränklich
gewesen wer, so herrschte doch die Meinung vor, daß
Gift, von seiner Stiefmutter empfangen, die Ursache
seines allzu fküthl Todes gewesen sey. Jetzt, auf den

Gipfel ihrer Wünsche, trat Martina aus ihrer Einsam-
keit hervor, um die Regierungim Namen des übrigge-
bliebenen Jinpercitdis zu führ-ein Doch der Abs·cheu,"
welchen die Geistlichkeit gegen sie einiges-läßthatte, dau-
erte fort; und wie hätte sich derselbe besser ausdrücken
können, als durch die Liede für die NachkommenCon-

stanin’s, zwei Jünglinge-, für welche eigene Unschuld
und das Verdienst ihres Vaters sprach. Den StromT

dgr öffentlichenZuneigung zu hemmen, wars Heraklem
nas, wiewohl erst funfzehvJcshr Alk- sich zum Vormund
seiner Nessenauf, deren Leben er bei dem Holzedes wahren
Kreuzes zu vertheidigen schwur. Vergeblich;denn auf
seinem Sterbebette hatte Constnntin einen seiner Vertrau-

ten, Namens Valentin, ersucht, die Truppen und Provin-
zen des Osten zur Bettheidigung seiner hülslosenKinder zu

T 2
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bewassnem nnd ÅaicntjnsBered·samkeit«"undsFreigkbige
"—kei«troar so erfolgreichgesesenydaß er, von seinem La-

ger bei Chalcedon '-aus, die Bestrafung der Mdkdct

Constanrins und die Einsetznng des rechtmäßigenErbes

fordern konnte. Bald machte der Adel Von Consinnv

tinopel gemeinschaftliche Sachemit dem Empörerz und

indem die St. Sophienkirche von den Verwünschungen

und Flächen der würdean Menge wiederhallke, sah

Herakleonas sich genöthigt, mit dem ältesten vakl

Eonstankins die Kanzel zu s"besteig·en. Der Name

des Jünglings war Constans. Jhn allein begrüßte

man als den Imperator der Römer-, und eine goldene

Krone- von dem Stabe des Herakkius genommen,

wurde Ivon den Händen des Patriarchen auf sein Haupt

geielzr. Da -es hierbei nicht bleiben konnte, so trat

der Senat in’s Mittel , sum über Martina nnd ihren

Sohn förmlichszu richten. Jene mochte sehr unschuldig

seyn, da ihr ganzes Verbrechen darin bestand-, ihren

Oheim geheikathet zu haben; doch da ein solches Ver-

hältnis in diesen Zeiten durch Blutschcmde bezeichnet

wurde, so endigt-e der Proceßdamit, daß der Mutter

die Zunge, dem Sonn die Nase abgeschnitten wurde.

So verstümmelt wurden Beide in’s Elend gejagt, und

der junge Constans hatte von diesem Augenblick alt

freien Spielraum als Erbe seines Vaters.

Er bestieg den Thron als Constans der Zweite-

Cim Sept- 64t). Geschreckt von der Macht des Volks

und- des Senats,· ohne innere Haltung, wie ohne ein-

ßereStütze, vorzüglichaber von dem Gedanken gequält,

daß man ihm seinen jüngerenBrudersdevdosiusals
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Reichsgehülfenqui-bringen«tdnn«te,««flißiespceden Ent-

schluß-den hemngewachfenenJünglingzip-n Eintritt its
den geistlichen Stand zu nöthigenkiwsiler dadurch un-

fähig Umwe- den Purpur any-nehmen« Die Camonic-
WVMkch Theodosius dein Throne entsagte, fand in der

St- SophienkircheStatt-; doch indem sie nicht den Bei-

fall des Patriarchen und des übrigen Priesterschaftshatte

(tvelche darin sogar eine Herabsetzung ihres Standes

sahen), wurde auch die monarchifche Eifersucht des Im-
perator-s dadurch nicht besänftigt,und der- in einen Dia-

konns verwandelte Sohn Constantins des- Dritten mußte

das Verbrechen seiner königlichenGeburt mit dem Tode

büßen. Diese neue Verletzung des Priesterthnms et-

regte einen so starken Groll gegen den jungen Impera-
tor, daß er, unt sein Leben zu.re.ttei1, Constantinopel
Dei-lassenmußte. Er begab sich zuerst nach Athen-, wo

er den nächstenWinter zubrachteIfnnd ging dann über

Tarent nach Rom, wo. er mehrere Jahre lebte. Da

an eine Rückkehrnach Eonstantinopel bei der widerswär-

kkgenStimmung der Priestekschaftnicht zu. denken war,

so ließ er sich zu Syrakus nieder; und indem er hier«

von feinem Gewissen gefolkerh im Rausche sinnlicher
Genüsse sich selbst zu entfliehen suchte, fand er seinen

Tod in einem warmen Bade von der Hand eines Skla-

ven, der ihn erst auf den Kopf schliigund dann im

Wasser erstickte.

Die Truppen in Sicilien bekleideten einenJüng-
ling niedrigen Standes, dessen einzige Auszeichnung eine

bewundernswertheSchönheit war, mit dem Purpur.

Inzwischenwar die- in Constantinopelzurückgebliebene

-A«iwx
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RachkontmeieschaffdeserschlagenenJmperators heran-

gewachsemund Constantin«’deeVierte, den man auch

den Bärtigen nennt, .hatte, aus die erste Nachricht Voll

dem Ableben seines Vaters, den Thron bestiegen. Es

wurde ihm·nicht schwer, Sicilien wieder zu erobern. Nach

seiner Zitrückkunstvertheidigte er die Monarchie gegen

religiöseSchwärme- welche, in Kraft der Dreieinig-

keitslehre, aus die Mitregierung seiner Brüder Heraklius
und Tiber-ins drangen, dadurch, daß er mehrere voll

ihnen hinrichten ließ; und als dieselbe Forderung in ei-

ner anderen Gestalt wiederholt wurde, rettete er die

Einheit so, daß er eben diese Brüder in Gegenwart

jener katholischen Bischöse, die zu Constantinopel sich

zu der sechsten allgemeinen Synvde versammelt hatten-

ihrer Titel und ihrer Nasen berauben ließ. Von sei-

nen eigenen drei Söhnen weidete er zwei dem Altar-

nnd nur der älteste erhielt den Titel eines Augustus

Solcher Mittel bedurfte es in diesen Zeiten, das Recht
der Erstgeburt zu sichern.

Jst es ein Wunder, wenn bei diesem Thronwechsel,
bei dieser Richtigkeit der Regierung, bei dieser Auflö-

sung des ganzen oströmischenReiches, die Ataber mit

jedem Jahre größereFortschritte machten?
Nicht besser standen die Sachen in Persien. Nach

dem Frieden, welchen Schien-neh, der Nachfolger des

Chosroös Parwiz, mit Heraklius abgeschlossen-WILL-
solgee in diesem großen Reiche eine Throne-Minderung
der andern. Schiruyed, der iin siebenten Monate seiner

Regierung starb, hatte in seinem Sohns Akdschireinen

unt-erweislichenRachsolgerzdochda Schchkiiad,der den
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Oberbefehlüber das Heer hatte, ihm«feineAnerkennungs
kassgkel so wiederholten«sichfrühereAustriae

· Schebil
kiiad ermordete Ardschir, und würdeparaufvon einem

Anderenermordet. Neun Jahre hindurch hatte Persien
Uichkweniger als acht Könige, deren Geschichteso ver-

dunkelt ist, daß man kaum ihre Namenzkennr. In die-

ser bedenklichen Lage des Reiches erschienen die Araber

an den westlichenGransen desselben; und die Noth zwang
die Perser, ihrer inneren Zwietracht eine Granze zu setzen.
Dies geschah dadurch, daß man die Königin Akzema

absetzte, und einen Enkel des Ehe-stoss, Namens Sek-

degerln auf den Thron erhob. Doch Jezdegerd, welcher

erst das funfzehnteJahr zurückgelegthatte, war allzu

jung und allzu unerfahren, als daß er die bevorstehende

Gefahr abzuwenden Vermoche hätte. Er übergab den

Commando-Stab in die Hände Rustans, und dreißig-

tausend Mann, die Uebevbleibfelfrüherer Kriege, wur-

den, um die Eindringlinge abzuhalten , auf hunderttau-

send Mann vermehrt. Die Araber,. dreißigtausend

Mann stark, hatten ihre Zelte in der Ebene von Cadesta

aufgeschlagen Hier erfolgte die Schlacht, die sich, nach

langer Dauer und starkem Verlust auf beiden Seiten,
durchNustans Tod entschied, welchen ein tapferer Arn-«

her im Lager überraschteund niederhieb. Die königliche

Fahne — die mit Edelsteinen reich besetzteSchürzeei-

nes Grobschmieds, der in früherenZeiten Persien befreiet

hatte — wurde genommen, und die mächtigeProvinz
Jrak oder Assprienunter-warf sich auf der Stelle dein

Kaliphem der, um seine Macht zu gründme sogleich

Vsssora anlegen ließ: einen Ort, der, : Mich-UUD Mich
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zu einem kedeutendenHandelshlatzeerwuchs und noch

jetzt, Ver-mögeseiner Lage an dem Zusammensiußdes

»»Eriphratund Dis-is die Schisffahrt und den Handel
der Perser- beherrscht.

Nqch der Schlacht bei Cadesta (J- 636) hätte in

einem von Flüssenund Kanälen durchschnittenenLande

kräftigerWiderstand geleistet werden können. Doch die

Perser unterlagen der Ueberzeugung, daß der letzte Tss

ihrer Religion und ihres Reiches gekommen sey. Die

stärkstenStellungen wurden aus Feigheit verlassen, und

der König sah sich zu einer Flucht nach Holvam au

dem Fuß der medischen Hügel, genöthigt. Drei Mo-

nate nach der Schlacht ging Said, Drum-? General-

über den Tigris, ohne aus irgend einen Widerstand zu

stoßen,und Modaim o»derKtesiphon, tout-de mit Sturm

genommen. Groß über alle Erwartung war die Beute-

tvelche die Araber in dieser von den Römern nie erober-

ten Hauptstadt fanden; denn hier war- der weiße Palast
des Königs Theoron welcher alle Herrlichkeiten des

Orients enthielt. Wie stark die Zerstörungenwaret-,

welche die Araber in Modain antichteten, laßt sich aus

Mangel an Nachrichten nicht bestimmen; gewißaber ist,

daß ihnen der Aufenthalt in dieser Stadt mißsiel, und

daß sie in beträchtlicherEntfernung von derselben, am

rechten user des Euphrat, Kufa anlegten, welches bald

den Umfang und die Wichtigkeiteiner Hauptstadt erhielt.

Modain versteh von diesem Augenblickan, bis lu einer

gänzlichenAuslösung.
Zwei neue Schlachten entschieden über das Schick-

sal Perstens, so wie über Sassan’s Geschlecht Nach
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dem Verlust der ersten,wälchebbeiIfchalulageliefert
WUWN flüchteteJezdegerd von Holan in die Gebirge
Von Faksistam wo zu Nei das Uteste heilige Feuer lo-

derte. Er befand sich hier unter den Nachkömmlingen

jener tapfer-en Manne-, mit deren Hülfe der«ältereCy-
rus das persifche Reich gesiiftet hatte; und ihr Muth
war nichts fp ausgestorlzemdaß sie nicht bereit gewe-

fen wären, das Aeußerstezur Rettung des Königs und

des Reiches zu Versuchen.Mehr als hunderttausend
Mann ergriffen die Waffen« nnd im Süden von Ell-a-

tana oder Hamadan wurde im J. 642 die Schlacht
von Nehavend geliefert, welche auch für die Araber sehr
blutig gewesen fehn muß, da ihre Geschichtfchreiberden

Ausgang derselben durch den Sieg der Siege bezeichnen.
Jezdegerd, das heilige Feuer mit sich nehmend, stüchtete

zunächstnach Jspaham und dann, weil die Akader ihre

Verfolgung nicht einstellten, erst nach Kcrmam dann

nach Nishapur, und endlich nach Mem in Chorafan.

Okhman, welcher um diese Zeit die KaliphemWürde

bekleidete,munterte die weitere Verfolgung dadurch auf,

daß er dem General, welcher dies bevölkerte Land er-

. obern würde, die Statthalterfchaftfüberdasselbe versprach-
Diefe Bedingung wurde angenommen; und nun war

der Eifer der Araber fo groß, daß Ahnaf, ihr Anfüh-
rer, die Fahne Muhameds auf den Mauern von Hei-at,
Mem und Balkh aufpflanth und nicht eher ruhete, als

bis feine Rosse die Wellen des Oxus getrunken hatten.
Einen längerenZeitraum hindurch war dieser Fluß

die Gränzeder arabifchenHerrschaft Jezdegerd,welcher

über den Oxus entstvhenwar, hatte bei Tarkbam dem

I
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Fürstenvon FarganajefneXII-freundschaftlicheAufnahme

gesunder-,und mit dem König von Samarkand undA
mit den türkischenStdnmen von Sogdiana und Seh-

thien solche Verbindungen angeknüpft,daß er die Hofs.

nnng, sein Königreichzu retten, mehr als jemals näh-

ren durfte. Selbst der Kaiser von China versprach, sich

seiner anzunehmen Während also die Araber diesseits

des Oxus verweilten,. zog Jezdegerd mit einem eürkischen

Heere gegen sie an- Doch ehe es zu einer Schlacht

kam, wurde der letzte König vom Geschlechte Sassakrs

von seinem Diener verrathen, von den Bewohnern Me-

ru’s verspottet, und Von der türkischenReiterei bei dem

Uebergang über einen Bach erschlagen. So endigte das

Geschlecht der Sassaniden. Der einzige Sohn, welchen

Jezdegerd hinterließ—- sein Name war Firuz —, begab

sich nach China, wo er als Hauptmann in der kaiserli-

chen Leibwache sein Leben beschloß. Die Araber, deren

Herrschaft über Persien seit Jezdegerds Tode nicht lan-

ger bestritten wurde, ruheten etwa sechzigJahre, ehe sie

den Oxus überschritten.Während-einer von ihren Ge.

neralen Muharneds Fahne an den Ufern des Indus aus-

psianzte, eroberte der Kameel-Treiber Katibah die Raume

zwischendem Oxuch Jarartes und dem Caspischcn See,

und zwang die Bewohner derseiben zur Annahme des

Jst-un und zum Gehorsam gegen den Kaliphem Den

Unglaubigen wurde ein Tribut von zwei Millionen Gold-

stückenausgelegt; und nachdem ihre Götzenbildeever-

brannt oder zertrümmertwaren, hielt der Anführer der

Muselmänner seine erste Predigt in der Moschec von

Kaum-. Die türkischenHorden wurden in die Wüste
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zurückgetrieben,nnd dieVKarsersvonshinabegannen-
sich Um die Freundschaftder-Araber zu bewexdem.T«

Wie die Araber sich im Ostenrallesbis zum Indus«

unterwarfen, so drangen sie auch im Westen vor; Und

schon vierzig Jahre früher-, als ein KameelkTreiber

Sogdiana eroberte, sprengte der kühneAkbah sein Roß
in den arlantischen Ocean, und ries: »Großer Gott!

würde Will Lauf nicht durch dies Meer gehemmt, so
würde ich vordringen in die unbekannten Konsgreiche des

Abendiandes,um die Einheit deines heiligen Namens

zu predigen, und die rebellischen Völker, welche andere

Götter anbeten, als dich, mit dein Schwerte zu ver-

tilgen·«

Der Anfang wurde mit Aegypten gemacht. So-»
bald das nördlicheSyrien erobert und Heraklius nach

Constantinopelzurückgegangenwar ( im J. 639)t faßte

Amm, mit Genehmigungdes Kaliphen Drum-, den Ent-

schluß,in das fruchtbare Land einzudringen, welches die

Pharaonem die Ptolemaer und die römischenImpera-
toren mit gleichem Erfolge regiert hatten. Sein Heer

bestand nur aus viertausend Mann. Nach einer Bela-

gerung von dreißig Tagen war Fett-nah oder Pelusium,
nicht mit Unrecht der Schlüssel Aegyptens genannt, ge-

nommen. Der Weg nach Memphiswar ietzt gebahnt;
eine Verstärkungvon viertausend Arabern munterte zu

weiteren Unternehmungenauf, und der Widerstreit der

Secten verhießden glanzendstenErfolg. Von allen Ar-

ten des Gottesdiensies hat vielleicht keine ihren Vorste-

hern so großeVortheile gewährt, als die der Christen;
Und wenn sich nachweisenlaßt- daß der Sekten-Geist
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biet-itsvorzüglichseinYRaHnstsgehabthat, so muß

man gestethadaß in Aegijptem gegen die Mitte des

tzsiebentenJahrhunderts-s eine gegenseitige Erbitterung der

Seeten das«Meiste zur Etoberung dieses Landes durch

die Arabee beitrag-. Die sämmtlichenBewohnet Sieg-pp-

tens theilten sich in Jakobiten und AntisJakobiten oder

sogenannte Otthodoxetr. Jene waren, als Monophysi-

ten, die Unterdrücktemdiese, als vorausgesetzte Recht-

glåubige, die Unterdrücker. Wer Antheil an der Regie-

rung haben wollte, mußte Vor allen Dingen durch sein

Glaubensbekenntnißdattbum daß er die iakobitische

Ketzerei verabscheue. Bei diesem Zustande- ber Gesell-

schaft« den man sich schwerlich noch abscheulichen den-

ken kann, als et wirktich war, hatten die Eroberer

große Thoren seyn müssen, wenn sie sich ihr Geschäft

nicht durch Beschützungder Unterdrückten erleichtert heit-

ten. Kaum hatte Anna den Patriarchen der Jakobiten
ans seinem Exil zutückgerusemals die ganze Seete mit

ihm zut- Unterdrückung der Gegen-Sack« von ibr die

Meichiten genannt, gemeinschaftliche Sache machte.

Die Erobetung Von Munme der alten Hauptstadt

Aegyptens, war die Folge eines besonderen Vertrages

zwischen dem PatriarchenBenjamin und Amte-, wo-

durch der arabische General Duldung Versprach, im Ue-

brigen aber eine Kopfsceuer sicherm Nach thphis
kam die Reihe der Belagerung an Alexandriem Wak

irgend ein Ort leicht zu vertheidigem so war es diese

zweite Hauptstadt Aegyptens, sowohl verniöse ihrer

starken- dutch die letzten Begebenheiten nothwendig ver-

mehrten Bevölkerung-als vermögeihrer Lage am Meere
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und an dein See Mars-ris,' Liselchezweie des

las-gen Vierecks unangreiflichzmachte. Selpstdet«ZU-

Hkmg hätte den Arabern »sehretcchweäwerden können-J
da die natürlichennnd künstlichenKanäle des Rils seine

Nsihe von festen Stellungen bat-boten, die nur benutzt

zu werden-brauchten Doch bei dem »allgemeinenAb-

fall der Jakobiten sfchien aller Widerstand vergeblich zu

MU- Nach zwei und zwanzig Tagen waren alle Hin-
del-Tiniedes Weges überwunden. Als es jetzt zu einer

Belagerungkam« leisteten die Einwohner von Alexan-
drien allerdings einigen Widerstand; allein nach vierzehn
Monaten wuede «Mahameb"sFahne auf die Zinnen
Alexandriens gepflanzy und was ihre Herrschaft nicht
anerkennen woute, rettete sich über das Meer nach Con-

siantinvpel Here-Elias starbsieben Wochen nach diesem

Verlust. Alliu spät erhielten die Einwohner Alexan-
driens die Hülfe, Um welche sie flehentlich gebeten hat-

ten; sie diente nur, eine leicht unterdrückte Empörung
in Gang zu bringen, eine «Empörung,welcheAmru sa-

gen machte, daß eine Wiederholung derselben ihn be-

stimmen werde, Alexanvrien so zugänglichzu machen-
wie das Haus einer Hure. Ueber-Hdie Streitigkeit-
tvorein Mai-ein« mit ihrem Stieffohn und ihrenKindern
gerieth, wurde Aegypten gänzlichvergessen, und drei

Jahre nach dein ersten Einmarfch der Araber (64i) war

es von den Griechen bereits aufgegeben. sWas von

Amtu’s Verfahren gegen die Schatze der Alexandtini--

schen Bibliothec auf den Befehl des Kaliphen Omar

gesagt und geglaubt wirb, sieht einer Fabel allzu ähn-

Ischi als daß es einer ernsthaften Wieerlegung bedürfte.
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EnxäseineUnersütrizchthwrGelehrsamkeit, wie des

Gol es, tust inei- von deren-stetengequältwird, mag die

—,Bücher-WeisbettPeinnxmerinwomit, der Erzählungnach-

sechs Monate hindurchdie viertausend Bader der Haupt-

stadt Aegyptensgedeiht wurden «·). Könnte dies wahr

seyn, so müßte Inan noch jetzt den Kalepben Omar

Dank sagen für den Ausspruch,. den er gethan haben

soll: »die Schriften der Griechen- wenn sie mir dem

Kot-an übereinstimmen, als unnütz zu vernichten, und

wenn sie davon abwichen, als gefährlichzu verbrennen-«

Er hat-te sich ein großes Verdienst um das menschliche

Geschlecht erworben, so fern er dasselbe von einem mü-

ßiggangerischenLesenab-, nnd zum Selbstdenken ange-

halten hatte.

Von Aegpptenans sollte das übrigeAfrila erobere

werden. Amen stand im Begriff, mit seinen Truppen

«) Diese Aneidoie. welche man eben so vergeblich in den

Annalen des Euiychiun, wie in der saraeenischenGeschichte von El-

mackn sachk, sinde sich zuerst in den Dynasiieen des Abulphakaosch,

der seinelErszühlungin der laleiniichen Uebersetzung Init einem

Leu-il quid lacrum sit, et mirsrel anfängt-. Man muß nach der-
"

selben annehmen, daß die von Piolemöern angelegte Bibliothec
unter allen den Stürmen, welche Alexandrien in den letzten sechs

Jahrhunderten getroffen hatten, unveeth geblieben sey und noch

ika sechs bis siebenmal hundert tausend Volamina behalten habe.

Gleichwohl weiß man, daß der königlichePalast und der Tempel
des Serapis zerstört,und daß die Cultnk der früheren Griechen

den The-plagen des sechsten und siebenten Jahrhunderte eben so

fremd geworden was-, als es uns gegenwärtigdie monophysitis

schen und monotheleiischen Streitigkeiten jener Zeit sind. Die

Arnber unter Amen waren in jedes-andern Hinsicht keine Barba-

renz wie hätten sie es nun in dieser seyn sollen! —
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nach Tripolisj aufzuheekchenzAlsDrdurcki;-O«In«adechsfolgert den Kaliphen Othntankpnach Archiemzuruern-

fen wurde. An seine Stelle trat Othmans Milchbrudee
Abdallah,Soads Sohn, unter seinen Landsleuten als
ein entfchlossenerMann und ein verwegener Reiter be-
kannt. Er drang bis nach Trtpolis vor; allein nachdem
KriegesbeschwerdemKrankheiten und das Schwert dee

Griechen den größten Theil seiner Mannschast aufgerie-
ben hartem kehrte er nach sunszehn Monaten in die

Gransenvon Aeghptenzurück,und die Eroberung Reif-MS
ruhete, von sjetzt an, zwanzig Jahre-, weil die Streitig-
keiten utn das Kaliphnt die Teuppen in andere Gegen-
den riefen. «Eest im Jahr 665 ließMoawijnh, der

erste Kaliph aus dem Hause der Ommeijadem diese
Unternehmung erneuern. Mit den herumziehendenBer-
bern waren bereits durch Addallah Bündnisse geschlos-
sen worden, wodurch sie in das Unternehmen der Ara-
ber verflochten waren. Jetzt kamen Aufforderungen von

den Griechen selbst hinzu, welche, der« Bedrückungdes

bhzantinischenHofes überdrüssig,die Araber als Be-

freier von einem-unerträglichenJoche herbei-tiefem An
die Spitze des Heeres trat Akdah, Nasks Sohn. Von

Damaskus, dem neuen Sitz des Kaliphats, zog er mit
zehntausend der tapferstenAraber durch die Wüste, und
von den erbitterten Einwohner-i Amt-As unterstützt-
zerstörteer die Herrschaftder Griechen in einem so gro-

ßen Umfange, daß er -Kairtvan gründen konnte, eine

Stadt, welche, wie Basta, Kufa und Fosthat, Lager
Residenzund Mittelpunkt des Handels und der Colo-

nisation ward. Akba drang bis Tannen vor. Doch

i-

s



h

.

«..-«»-«9. k-

i«
. X . « ps- !

«- ·«.- T- ——««k.so.4"——
« «

..» «·, .

« .».
.

seinszPexhälkniHmitden Bei-bestehatte sieh,in eben dem

Maaßeder-indisc,worin-er ihrer Nanbsuchr Widerstand

geleistet harte. Als- ans den AbtrünnigenFeinde gewor-

den waren, sah er sichgenöthigt, gegen sie zu Felde zu

ziehen. Sie wurden in der Wüste von Lenitnna ge-

schlagen, doch keinesweges gänzlichvernichtet; und als

Akbah nicht lange«darauf zu Tehonda von KufsilechBett

Awan ermorder wurde, geriethen die Angelegenheiten
der Araber in eine so große Unordnung, daß sie nach

nnd nach alle ihre Erobernngen einbüßtem Barka sogar,

welches sich ain längsten vertheidigle. Die Ueberei-

iung, womit Justinian der Zweite den mit Abdol-Malek.

geschlossenenFrieden brach, gab den Arabern die beste

Gelegenheit, Erobernngen in Afrika zu machen, weil

der byzantinischeImperator-, uni den Krieg in Armenien

mit Nachdruck zu führen, seine Truppen von dort abzu-

rufen genöthigtwar. Die Fahne des Glaubens wurde

von Abdol-—Malek mit einein Heere von vierzigtausend
Mann in die Hände des Statthalters von Aegppten

gegeben; und Hassan — dies«war sein Name — von

dem Verfahren seiner Vorgänger abweichend, richtete

seine Waffen zuerstgegen die griechischenStädte, welche

er nach einander eroberte. Zwar mußte er Karrhago

wieder fahren lassen, weil eine Landungosiotte von Grie-

chen, Sicilianern und spanischen Gothen vor dem Ha-

fen dieser berühmten Stadt erschien und die starke

Kette, die den Eingang beschützte,sprengte. Doch

gleich im folgenden Frühling wurde der Patrikier Jo-

hann, welcher an der Spitze der Griechen stand, aus

Karthago vertrieben; nnd eine zweite Schlachkt in der

Nä-
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Reihe von Utikn geliefert, kneschifehüberdie Herrscherst-
bon Nord-Afrika. Was Vpn Kdrkhago noch übrigge-

blieben war, wurde den Fiammen überliefert, nnd zwei
Jahrhunderte hindurch lag Dido’s Coionie in Trümmern,
bis unter dem ersten der Fatimitischen Kaliphen ein

Theil-derselben—- vielleicht der zwanzigste —- wieder

bevdikertwurde. Diefer schwache Ueberrest alter Größe
und Herrlichkeit hicit vor bis gegen die Mitte des sech-
zehnten Jahrhunderts, wo er durch die Spanier von

Goietta aus zerstörtwurde. Gegenwärtigist jede Spur
Von Karthago vermischt und nur an den zertrümmern-e

Bogen einer Wasserleitung läßt sich noch erkennen , wo

es gelegen hat.

Die Vertreibnng der Griechen hatte die Araber

nicht zu Herren der Nordküste von Afrika gemacht.
Bald sahen sie sich von den Mauren nnd Berbern nach
Bin-tu zurückgetriebenHier erwartete Hassan neue Ver-

stärkungenzund als diese nach einem Jahre angesangt

waren, sah er sich im Stande, die ewigen Feinde der

Cuitur so zu unterjochen, daß sie nicht länger schade-
ten. Nach seiner Abberufung setzte Musa sein Werk

fort. Die Mauren und Berbern nahmen mit der Reci-

gion der Araber deren Sprache und Sitten in einem

so großenUmfange an, daß vom Euphrat bis zum at-

iantischen Oeean ein und dasselbe Volk über die Ebenen

Asiens und Afrikcks verbreitet schien; nur daß sichern-

ttr den afkikaklifchm Stämmen noch einige sinden,

welche-,nnter der Benennung der weißen Afrikanen

Sprache, Sitten und Charakter gerettet haben.

Wir sind jetzt auf den Punkt gekommen, wo die

Journ. f.DeutschlsXI- Bd- II Hist u

0



"

der Voriheil auf Seiten ihrer Feinde-.
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non Muhanied ausgsgatigeiieUmwälzungin die ento-

paischie«-«-Geschichteeinzugreifenbeginnt und die Cum-if-

keiung der auf dmsTrüininerndes weströniischenReiches

errichteten germanischen Staaten beschleunigt. Die Ero-

berung Spaniens· durch die Minder-kann nur der Ge-

genstand einer neuen Erörterungseyn, die in dem nach-

sien Kapitel ihren Anfang nehmen wird.
«

Nur zwei Bemerkungen, Von welchen die eine die

schnellen Fortschritte der Araber, die andere das Schick-

sal der ersten Kaliphen betrifft, fei) uns erlaube, dein

bisher Gesagten hinzuzufügen. i) Erwägt msan das

Verhältniß deiz glücklichenArabiens zu dem oströmischen

und persifchen Reiche anf der einen, und zu Aegypten
und der langgestreckten Nordküste Lin-ihrs aufdec an-

der-n Seite-, und bringt inan alsdann in Anschlag, daß

nicht mehr als «75 Jahre erforderlich wire-« unt der

arabischen Herrschaft eine Ausdehnung zu geben, welche

sich von Samarkand bis nach Lissabon erstreckte: so«ge-

rarh man auf die natürlichsteWeise von der Welt in

die Versuchung, auf alles, was Kriegesknnsi genannt

wird, mit Mitteid herab zu sehen. Nichts wußten die

Araber von einer Kriegeskunstz in dieser Hinsicht war je-
Wenn sie nun

gleichwohl in jedem Kampfe obsiegten, so bleibt nichts

Anderes übrig, als anzunehmen, daß eine felsenfeste Enk-

schlossenheit ini Kriege unendlich weiter führt, als alle

Kunst und Wissenschaft, daß folglich die Gemüthckkraft

in dein Krieger das Entscheidende ist, und daß nicht

der eine oder der andere Held in einein Heere-, sondern

nur ein Heer von Helden große und bleibende Wir-cum
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gen heworbkingk."
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Nach nim- Velspienweiches Axaviea
im siebenten Jahrhundert gegebeifhatjkönnte selbst von

einem so kleinen Königreiche, trink-Portugalist, eine

Herrschaft über Europa ausgehen, vorausgesetzt-, daß
für die Portugiesen das aufgefunden würde, was sie zu

jeder Aufopferung bereit machte. Wo eine große Idee
jede Brust erfüllt und Leben und Tod gleich setzt, da

ist der Sieg, nicht da , wo das Kriegohandwerk am be-

sten eingelrrnk ist. L) Die Schicksale der ersten Kali-

phen sind besonders dadurch merkwürdig, daß sie in ih-
ren Bemühungen das Weltliche mit dem Geistlichenzu

vereinigen, trotz dem Enthusiasmusder Auweh eines

unnatürlichen Todes sterben. Von Abu Bekr wird er-

zählt, Daß er- vergistet worden. Omar wurde von ei-

nem persischen Sklaven, Namens Lelu, in der Moschee
unter dem Gebet erstochen. Othman fand seinen Tod

in einer förmlichen Einpörung, die sich durchaus nicht

beschwichtigenließ. Ali, der Schwiegersohn des Prophe-
ten, lange zurückgesetzt,hatte nur wenig Jahre regiert-
als ihn der vergifiete Dolch eines Verschworncn traf.
Also Vier Kaliphen hinter einander umgebracht, während
die Araber im Osten und im Westen für Muhameds

Lehre siegen oder sterben; und will Moawijah ein bes-

seres Schicksal haben, so muß er die Thronfolge ord-

nen und den Sitz des Kaliphats nach Damaskus ver-

legen! In diesem allen liegt nichts Auffallendes, so-
bald man erwägt, daß den Arabern die Monarchie neu

wen-, womit Mnhamed sie beschenkte;daß diese Monat-

s chie eine demokratische war, welche immer ooraussetzt,

daß der Monarch Die Fähigkeithabe- mik sich fortla-
.

u 2



- X

L«
I

Ins !-

teißemwo fern er;nichtunterliegenwill; daß die ersten

Kaltpljem denen das Wesen der Monarchie ein Geheim-

nißway in der Aåonderungdes Propheten-Amtes von

dem Kriegshandwekk ihre Bestimmungzu erfüllen glaub-

ten-, ohne dadurch noch etwas mehr zu leisten, als daß

sie sichselbst zurücksetztenund herabwürdigtcn; daß der

rasche Gang der Croberung es nothwendig mit sich

brachte, daß die Schwäche in den Mittelpunkt, die

Starke in den Umkreis kam; daß, als dies von dem

KalisphenOthman eingesehen wurde und er durch Erhe-

bung seiner CreaturenjugroßenStatthalterschasten dem Ue-

bel abhelfen wollte, eine heftige Erbitterung Von Seiten

der Zurückgesetztenunvermeidlich ward; daß endlich Ali-

um Kaliph zu bleiben, an die Spitze eines Heeres tre-

ten und den Bürgerkriegnicht fürchtenmußte, ohne ir-

gend etwas ausrichten zu können. Die Erscheinungen
in der demokratischen Monatchie der Araber waren also -

Vollkommen dieselben-, welche jede andere Monarchie

dieser Art mit sich gebracht hak; nnd die größteWohl-

that,, welche der aradischen Welthetrschast zu Theil wer.

den konnte, wurde ihr durch Moawijah erwiesen, als er

die Fürstenwürdevon der Wahl unabhängigmachte und

die erste Einleitung zu einer Absonderung des Priester-

thutns von dieser Fürsiemvürdetraf. Nur hierdurch er-

hielten sich seine Nachkommen gegen alle Versuche ihrer

Gegner, sie durch GegensKaliphen zu stürzen,und das

Kaliphat würde unter ihnen fortbestanden haben- wenn

sie zu der Einsichtgelangt wären, daß, wer durch das

menschliche Gesetz zu regieren bestimmt ist« sich mit dem

göttlichenGesetzenicht befassen darf.

(Die Fortsetzung folgt.)



Das Geschlecht der·Medici.
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Karl der Fünfte, der. im»ersten Anfange—seinerNe-

gierung von der Vertheidigung ausgegangen war, gab

sich gegen das Ende derselben dem Eroberungsgeiste hin.

Dies geschah unstreiSiO weil er- fühlte, daß die ento-

päischeWelt, nachdem der Geist des Protestantismus
über dieselbe ausgegangen war, nicht langen durch das

Recht. zufammengehalten werden könne. Die Rolle,
welche ev inv der stschüttertenUniversal-Monarchie«des

Pabstes spielte, istalsp durchnichts so merkwürdig,als

durch den Antheil, den ers an der. Erhaltung derselben

nahm, während sein Jahrhundert ihn fortdauernd zur

Zerstörungder påbstlichenAutorität-aufforderte. Unfä-

hig, Religion von Kirchenthum zu unterscheiden,. nnd

eben so unfähig- die Feeiheie, welche die erstere giebt-
Von der Sklaverei, die aus dem letztern hervorgeht-, zu

sondern, konnte er die Verwirrung, welche durch ihn ge-

hoben werden sollte, nur vermehren. Ueber Franz den

Ersten hatte er dadurch gesiegt, daß er Genua’s Freiheit
wieder hergestellkiClemens dem Siebenten den Kirchen-

staat zurückgegeben,die Medici an die Spitze des As-

rentimschenStaats gebracht, Siena und die übrigen ,
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kleinen Republiken itn-. Genuß ihrer Freiheit erhalten-
und die LehntragerItaliensgegen Unterdrückungbe-

schützthatte. Nach dem Frieden von Crespy, vorzüglich
aber nach dem über die protestantischenFürstenDeutsch-
lands davon getragenen Triumph, zum Uebermuthe ge-

neigt, glaubte«er, sichAlles erlauben zu dürfen,was der

Vorstellung entsprach, die er von seinem Vortheil hatte;
und so erfolgte in Deutschland die Herabwürdigungder

Fükstrnwürde,bis Moritz von Sachsen der Rächer der-

selben ward, in Italien die UnterdrückungSiena’s durch
eine Citadelle, die Besetzung Piombinols unter dem

Vorwande, daßes vertheidigt werden müsse,die Verau-

bung der Farneser, weil sie es mit dem Könige Von

Frankreich halten konnten , die Quälerei Genua’s, so ost

es sich abgeneigt zeigte, die Forderungen der laiserlichen
Minister zu erfüllen, und die Hintansetzung des Herzogs
Eos-no, wenn er eine verdiente Belohnung zu erhalten
wünschte. Alles schwankte daher, sobald das Unglück
über den Kaiser gekommen war; ja, alles Mkng sich

aus das Bestimmtestezum Abfall von ihm, und der un-

partheiische Zuschauer maß nur noch den Abgrund, in

welchen er versenkenzu müssenschien.
Ein besonderer Umstand brachte es mit sich, daß

die Erbitterung gegen den deutschen Kaiser in den Ne-

gierten nicht schwächerwar, als in den Negierern. Um

in dem Kampfe mit Heinrich dem Zweiten den Sieg Va-

von zu tragen, war Karl der Fünfte, oder vielmehr

fein Ministerium- auf den Gedanken geratbem jenem
alle die Vortheile zu entziehen, welche et lük Die Füh-

rung des Krieges non dein Handel zvgs ZWE- segen-
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wärtig eine bloße FäbiihSkadtszsswarim« sechiebnken
Jahrhundert, vermögeseinerpoethetlhaftenLage und

Ver Ungemein leichten Verbindung mit Italien, Deutsch-
lale Und Flandern, der Mittelpunkt des europiiischen

Handels. Die Franzosen selbst waren titn diese Zeit

noch allzu seht zurückeals daß die Vottheile des Aciivi

Handels- ihnen hätten einleuchten können; sie übeklleßkll
dieselben anderen Nationen- und Lyom von Florentinern,
Luccancknt Smllkfmj Mailanderm Portugiesen und

Deutschen bewohnt, war in Frankreich mehr eme Welt-

als eine Reichsstadr. Die natürliche Folge davon war,

daß Geld, als Werkzeug des Handels und des Verkehr-H

sich in der größten Fülle zu Lyonbefand, nnd daß ein

König.Von Frankreich feinen Geldbedürsnissenin dieser

Stadt am leichtesten abhelfen konnte, wenn er die Ge-

winnsucht der auswärtigenKaufleute in’s Spiel zu- zie-
hen- verstand. Diesen, in der- That höchstwichtigen

Vortheil in’s Auge fassend, verbot Karl der Fünfke den

Kaufleuten seiner sämmtlichen Staaten, den Markt von

IVde tu besuchen, und wies. ihnen dafür Augsburg als

diejenige Stadt an, welche für den Verkehr zwischen
Flandekn und Italien am beqiiemsten gelegen wäre;

Consiscationsiund anderweitige Strafen sollten einem

so unbilligen und wahrhaft tyrannischen Gesetze Nach-"
druck geben. Daß der Kaiser seinen Endzivecknicht er-

reichte, geht aus den Summen hervor, welche der Kö-

nig von Frankreich während dieses Krieger-BinLyon an-

lieh: Summen, welche so beträchtlichwaren, daß et-

CM Schlusse des Krieges, den Florentiner-n in Lyonf

!-254,810, den Genuestrn 113,300, den Mailändem

I
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29,Zgo, den Luccanern 7304737, dVenPortugiesen 44,010.
und den Deutschen 5434382 Ducattn schuldig war. Jn-

deß konnte die gewohnteHandelsbahn nicht unterbrochen

werden, ohne daß große Erschütterungenerfolgter-. Der

Stillstand der Zahlungen in Lyon zog in Italien einen

Bankerot über den anderen nach sich. In Lueea war

die Geldnoth so groß, daß, nachdem man alles Gold-

und Silber-Geräth sogar den Schmuck der Frauen, in

die- Münzstättegeschickt hatte, auch im Rathe noch die

Frage ausgeworfen wurde: ob man nicht berechtigt sep,
die Reichthümerder Kirche zur Abwendung neuer Ban-

kekotte zu benutzen. Florenz litt unter diesen Umständen
einen Verlust von nicht weniger als 600,000 Dukaten.

Auf anderen Plätzen Italiens fehlte es gänzlich an

Geld, und in Genua stieg der Disconto auf 33 Proc.,
während daß in Neapel kaum irgend ein Vertrag ge-

schlossen werden konnte-. Aus diese Weise wurde die

kaiserliche Regierung Allen verhaßt, und die Sehnsucht

nach einer neuen Umwälzungwar so allgemein, daß die

dem Kaiser am meist-en ergebenen Fürsten die größte

Mühe hatten, ihr zu widerstehen.

Die Absicht des französischenHofes war, die Mächte

Italiens zu einer Vollkommnen Neutralität zu bewegen,
um den Kampf über Mailand und Neapel mit desto

besserem Erfolge gegen Karl den Fünften beginnen zu

können. An jenem Hofe gab es zwei Partheiene die Des

Königs und die der Königin. Die Seele der ersten Was

der Eonnetable Montmorenciz die Seele der zweiten

Piero Strozzi, ein Bruder jenes Philippo Strozzi, der

einer förmiichenHinrichtung durch den Selbstmord zu-
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Vskgkkommen war. Ueber die Notwendigkeit des Krie-

ges waren beide einverstanden; nicht fv über W Akt

Und Weise, wie er geführt werden nnisse Serozzi, wel-

cher Florenznicht vergessen konnte, und keinen anderen

Gedanken hegte, als den Herzog Cosmo vom Thron zu

werfen, wollte, daß die Hauptfehlde in Italien erfol-

gen sollten; und mit ihm einverstanden war die Köni-

gin, welche, als Tochter des Herzogs Lorenzo de Me-

dici, sich als die recht-mäßigeErdin der höchstenGe-

walt von Florenz, und den Herzog Eoson als einen

bloßen Usurpator betrachtete. Montmorenei hingegen,
gewitzigt durch den Erfolg der bisherigen Kriege jenseits
der Alpen, stellte Italien als das Grab der Franzosen

dar, und verlangte, daß der Kriegesschanplatzhauptsäch-
xich nach Deutschland hin ver-legt werden sollte. In

diesem Streite trug Piero Strozzi durch die Königin den

Sieg davon, indem Katharina de Medici, gleichgültig

gegen die Leidenschaftihres Gemahls für Diana von

Poitiers, durch ihre Verstellung alles so zn wenden

wußte, daß Jener seinen Zweck erreichte-
Um aber festen Fuß in Italien zu fassen, nahm

sich Frankreich der Nachkommenschaft Panls des Drit-

ten an: denn noch immer wurde um Parma gekampsrz
nnd indem Ottavio Farnese diese Stadt gegen die An-

grissedes kaiserlichenStacehaltesrs von Mailand Verthei-

digte, erschien er den Italianern als der Befreier ihrer

Halbinsel von dem Joche des Kaisers. Sobald nun

die Besatzung von Parma war verstärktworden, dachte
man auf Mittel, Julius den Dritten, welcher für die

BelagerungParmcks aus Zureden des Herzens Cosmv
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gemeinschaftlicheSache mit; dein Kaiser gemacht hatte,

zum Abfall Von demselben zu bewegen; nnd dies gelang

so gut, daß der Pabsi den ggsten April 1552 einen

Vertrag uiiterzeichnete,durch welchen er sich aiiheischig

machte, innerhalb zweier Jahre keinen Krieg, weder ge-

gen Parma, noch gegen Frankreich zu führen. Der

Cardinal Toiirnom welchem der- srantzösischeHof die

Bearbeitung des Pabstes übertragen, hatte seinen Zweck

am meist-en dadurch erreicht, daß er Sr. Heiligkeit eine

großeFurche vor der Landung der Türken auf dem Lit-

torale des Kirchenstaats eingeflößtharte; doch war ihm

dabei nichts so sehr zu Hülfe gekommen, als die Geld-

noth des Pabstes, der monatlich 24,ooo Dukaten zur

Bezahlung seiner Truppen braiich.re, die er am wenig-

sien in seiner gegenwärtigen Lage aufbringen konnte.

Ehe sich Julius der Dritte zu einem Verkrage e-nrschtoß,

theilte er dein Herzoge von Florenz seine Befürchtungen

mit, und machte es gleichsam von Eos-new Entschei-

dung abhängig, welche Parthei er ergreifen sollte; allein-
da Cosnio weder die Furcht Vor einer Landung der Tür-.

sen beseitigen,noch deni Geldbedürfiiissedes Pabsies an-

ders abhelfen konnte, als durch den guten Rath, daß

er dem Beispiele Leo’s, Clemens des Siebenten und

Pauls des Dritten, denen es nie an Geld gefehlt hatte-

folgen möchte: so that Julius, was seine Lage mir sich

brachte, nachdem er schon früher (23sten April), auf Zu-

reden der Franzosen, das tridentinische Coneilium (Von

ihm im Jahre 1550 erneuert) unter dem Vorivande

wieder aufgehoben harke, daß der Krieg in Deutschland
und die Bewegung der Protestanken gegen den Kaiser
die Fortsetzungdesselben nicht gestatte.
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Die GesälligteitdesPabsies geizenden französischen
Hof setzte den Herzog Eos-no »in nicht geringe Veilc-

gsklbeir. Als vereinzelier Anhänger des deutschen Kai-

stks dem Uebelwollen der Jtaliciner bloßgesiellt,hatte er

Wohl bei sich selbst zu überlegen,weicheFolgen seine

Beharrlichkeitfür ihn haben könnte. Unsireitig würde

er sich zum Abfall hingcneigt haben, wenn Katharina de

Medici« von Piero Strozri beherrsche, »weniger seine
Feindin gewesen wäre· Durch diesen Umstand in sei-

nem bisherigen System befestigt, dachte ik nur auf Mit-

tel, die Entwickelung zu verzögermwelche die allgemeine

Gährung in Italien zu geben nicht verfehlen konnte, so-
bald der Kaiser oder sein Ministerium sich der Empfind-

lichkeit überließ.Zu diesem Endzwecke entschuldigte er

den Pabst bei dem Kaiser-, den er dringend bat, den

» doppelten Mißgriss,welcher in der Aufhebung des Con-
-

eins-me und in dem Abschlußdes Traume mit dem

französischenHofe war begangen worden, lieber gut zu
heißen, als den schwachen Julius dahin zu bringen,

daß er sich den Franzosen gänzlichin die Arme wärst-;

er war sogar kühn genug, dein Kaiser zu sagen, daß ee

den Abfall des Pobstes durch Vernachlässigung selbst

verschuldet habe. GlücklicherWeise sür ihn war Karls

des FünscenLage von einer solchen Beschaffenheit, daß

sie den Hochmuth seiner Minister verminderte, und der

Wahrheit Eingang verschaffte. Don Diego de Mendoza,

taiserlicher Gesandter in Rom, erhielt also den Auftrag,
alles zu bestätigen,was Julius der Dritte den Franzo-
sen bewilligt hatte. .

So wie aber der skanzdsischeHof es nur auf Brit-.
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gewinn angelegt hatte, um -seine Plane mit größer-l

Sicherheit zur Ausführungzu bringen: so beabsichtigte

auch Cosmo nichts-anderes, um den Ereignissen auf

der italiänischenHalbinsel in jedem Augenblicke gewach-

sen zu- seyn.
"

Die Vertraulichkzeitdes Pabstes war unter

diesen Umständenvon unschätzdaremWerthe. Bei ihn

erkundigte sich Costaoinach seinen wahren Gesinnungen
in Hinsicht der Neutralität aus den Fall, daß in Ita-
lien ein neuer Krieg cntsteindes und um desto bestimm-

ter zu erfahren, woran er wäre, schlug er SKSHeilig-

keit ein Bündnis zur Vertheidigung der beiderseitigen
Staaten vor. Indem nun der Pabst glaubte, daß die

Furcht vor den Franzosen den Herzog zu diesem Schritte

bewogen habe, und daß-er sich alles werde gefallen las-

sen-, um nur irgend eine Aussicht aus Rettung zu ge-

winnene nahm er— zwar Cosmo’s Vorschlag an, doch

knüpfte er an denselben die Bedingung-, daß-Lurretia,

des Herzogs dritte Tochter, sich-mit Fabiano di Monte-·
einein Neffen des Pabstes, Vermählen sollte. Jetzt zeigte

«

sich, dasß Julius der- Dritte, in dem Wunsche, sein

Haus emporzubringen, nicht hinter seinen Vorgänger-n

zurückstand,und daß die Vernachlässigungseiner Reisen
von Seiten des Kaisers der Hauptbeweggrund zum Ab-

fall- gewesen war. Cosrno selbst war durch die Forde-

rung des Pabstes auf eine harte Probe gebracht. Doch

wie seht-we den Gedanken verabscheuen mochte, Give

von seinen Töchtern mit dem Bankert eines Pabsies zu

Vermählem der sein Unter-than gewesen wars fv ver-

warf er doch den Vorschlag nicht, weil er darin ein

Mittel sah, den Pabst an sich zu sessekUsdie Absichten
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der Franzosen «3nentdecken, und allen Maaßregelnder-

selben zwei-zukommen J
«

Diese ließenes ni«chtan ihren Bemühungen fehlen,
den Herzog für sich zu gewinnen. Ein sioreneinisches

Schiff-, welches auf dem Rückwege von Eonstlankinopel
Von den Franzosen war genommen worden« nnd wel-

ches der Herzog bisher vergeblich zurück-geforderthatte-
wukde jetzt zurückgegeben,niid ein Schreiben des Kö-

nigs von Frankreich an den Herzog sprach den Wunsch
nach gnxeni Vernehmen nur allzu deutlich aus. Der

Cardinal «Toui«non,von dem Pabste unrerstützt,.trat

hierauf mit feinen Vorschlägen hervor. Nach den Aeus

ßerungendesselben kam es nur darauf an, den Herzog
sicher zu stellen vor jeder Beleidigung, die ihin zu Lande

und zu Wasser in einem Zeitraum zugefügtwerden könnte,

wo Uiifålle alles gegen den Kaiser in Aufruhr gebracht

hätten. Mit gleicher Feinheik ging der Pabst zu Werke.
"

Doch Cosmo, fest entschlossen, sich nicht von dem Kai-

ser zu trennen Und die Franzosen hinzuhalteiy ver-warf

jede Vermittelung, Und trat in einen geheimen Brief-

tvrchfel mit dein Eardinal, worin er feststellte, daß er,

vonkzderFreundschaft des Königs von Frankreich versi-

Ib v

chert, sich gewissenhaft in den Schranken der Neutrali-

tät erhalten und den Kaiser weder mit Truppen noch
mit Geld unterstützenwürde- den einzigen Fall ausge-

nommen, wo er für die Erweroung von Piombino zu

zahlen genöthigtsen; nur auf die-sein Fuß könne er sich

entschließen,einen Vertrag mit dem Könige Von Frank-

reich einzugehen, dessen Geheiinhaleung sich übrigens

ganz von selbst verstehe, damit sein Verhältnis zu dem

Kaiser nicht verschliminert werde.

sei-
.

»Es-N
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Jn diesem Kampfesder Bist mit der List sand der

Heriog bald Gelegenheit,zu zeigen, wie er zu handeln

gedachte. Karl de«·rFünfte, bon den deutschen Fürsten

gedrängt und zur Selbstvertheidigung genöthigt,bedurfte
des Geldes zur Anwerbung frischer Truppem und schickte
einen von seinen Kantmerherren an den Herzog, um

diesen zu einem Darlehn Von zweimal hundert tausend

Dukaten zu bewegen. Ohne sich ein Geheitnniß aus

des Kaisers Bedürstigkeit zu machen, und ohne sich zu

ocrhehlem wie viel von Karls des Fäusten-»He
porkommcn für ihn selbst abhing, fand der Herzog

dennoch für gut, ihm eine abschlcigigeAntwort zu geden.

Er entschuldigte sich also mit seinem eigenen Untier-nö-

gen und mit der Unmöglichkeit,die verlangte Summe

irgendwo austreiben zu könneu,da selbst zu Genua, wo-

hin sich alles Geld Italiens zutückgezogen,der Zinsfuß

auf 35 Pr. Cent. stände: seine eigenen Unterthanen,
von Steuern und gezwungenen Anleihen erschöpft, wei-

rcn unt so unwilliger geworden, weil der Kaiser in

Hinsicht aus Piombino sein Wort nicht gehalten,
und das einzige Mittel, sie zu einem neuen Hins-
wande zu bewegen, würde die Abtretung dieses Staa-

tes sehn; bis dahin könne er seinen guten Willen

nur in kleinen Summen beweisen. Hiermit verband

Cosmo den guten Nath, daß der Kaiser Deutsch-
land nicht verlassen und sobald er mit dem verwegenen

Moritz im Reinen seyn würde, seine Waffen gegen Flan-
deen wenden und Frankreich unmittelbar angkeifenmöchte.
Die Absicht dieses Nathes war keine andere, als den

Krieg von Italien abzuwenden; und da der Bischofvon

ckcms
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Arras hier-in init dem Herzog einverstanden war- TO
nahmen dies Dinge wie-nich den Gans-? weichen sie nach
Cosmcks Wünschennehmenfollken.««. Die ilConserenzen
wurden zu Piissau eröffnet; und nachdem der Landgraf
Von Hksskn seine Freiheit zurückerhaltenhatte, und es

ftstiiksetzkwar, daß nach sechs Monaten ein Reichstag
gehalten werden sollte- um über die große Angelegenheit
der Kirche zu entscheiden, brach Karl noch iin Herbst
nach Fiaiidern aus, unt Metz zu .belagern.

Eschenwar man in Italien nicht untbiitig,
Verlegenliien herbeizuführen,welche die Angriffe Karls
auf die Nord-Ost-Gränze Frankreichs schwachen möch-
ten. Während Melz von spanischen nnd deutschen Trup-
pen belagert und von dem Heldenmuthedes Fürsten
Franz von Guise vertheidigt wurde, erfolgte im mittle-
ren Italien die Befreiung der Nepublik Siena von dem
Joche der Spanier. Sie war das Werk der Franzo-
sen, welche, um aiis das KönigreichNeapel wirken zu
können,eines festen Punktes iin Herzen von Italien be-
durften, den sie nur in Siena sindeii konnten.

1Seit mehreren Jahrhunderten ein Raub der Fac-
tionen (welche ihr Daseyn und Leben gerade den Ge-
setzenverdankten, die sie hätten unterdrücken sollen) war
diese Nepublik in den letzten Zeiten in die Hände Karls
des Fünften aesallen, der mit nichts Geringeremuinging,
als ihr das Schicksal von Florenzzu bereiten. Die Be-
drückunaemwelche der kaiserliche Geweran Don Diego
de Mendotza sich in derselben erlaubte, wurden bald so
unerträglich, daß ein großer Theil der Bijisger sich frei-
willss verbannte nnd Italien durchsirich, um die Feinde »

-

?
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der Kaisers für sich, d. h-. für hie Befreiungdes Va-

terlandes, zu gewinnen. Den bloßen Bedrückungen

folgten bald Beleidigungen, die um so tiefer einschnittem

je deutlicher daraus hervorging, daß Siena seine bishe-

«
rige Unabhängigkeitfür immer verlieren sollte. Eine

Citadelle, zur Beherrschung der Stadt erbauet, die Wöl-

fin (das Wahrzeichen der Stadt) in Ketten gelegt-

haufige Einqnartierungen neben einer fortdauernden Be-

satzung: dies alles sagte den Bürgern von Siena, daß

ihre Freiheit verloren seh, und brachte sie

Mr zur

Verzweiflung, daß sie in der Wahl der Ne smittel

kaum der Stimme der Vernunft folgten. Entschlossen

sich von dem spanischen Joche zu befreien, versahen sie

sich im Geheim mit Wassen. Ihre Abgeordneten bespra-

chen sich in Ferrara mit dem Cardinal von Este, dem

Haupt der französischenParthei in Italien. Zu Chia-

gia wurde eine Versammlung gehalten, um ausführlich

zu besprechen, was geschehenmüsse, um das spanische

Joch mit Erfolg zu zerbrechen. In dieser Versammlung

machte ein Arzt, Namens Giulio Veri, die Franzosen zu-

erst darauf aufmerksam, wie sie, um ihre Absichten auf

Neapel zu erreichen, sich Stett-W bemächtigen,und die

trägen Venetianer ihrer Klugheit überlassenmüßten.
Es wurde hierauf verabredet, daß Bewaffnete sieh der

Stadt nähern und in Verbindung mit den Bürgern die

Spanier verjagen sollten. Der Graf Nieeolo Orsini di

Pitigliano, von der französischenParkhei gewonneny ließ

sich bereit finden, das Unternehmen zu leiten. Die Ci-

tadelle, von funfzig schlecht bezahlten, und eben so

schlechtverpflegten Soldaten bewacht, schienkeines lan-

gen
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gen Widerstandes fähig, und eine Besatzung non etwä

VksihmldektMann war leichtzu«übeE-mältigen,wenn

man es erUstlich meinte. Der Gut-ernst von Siena

hakke feinen Wohnsitz in Rom aufgeschlagen,weil ee

Von c)ier aus alles besser übersehenzu können glaubte;
und der Coinmandnnt, Don Francesco de Alaba, war

als ein Mann bekannt, der leicht überraschtund in

Verlegenheit gesetzt werden konnte.

Diese Anstalten zur Eroberung Siencks konnten

nicht eitn gehalten werden, daß der Herzog von

Toscanckzigzonunbenachrichkigt geblieben wäre. Was

von seiner Seite geschehenmüssywar ihm nicht zwei-
felhaft. Den Nachtheil berechnend, der aus dem Ver-

luste Siencks für die Sache des Kaisers herborging, trug

er dem kaiserlichen Gnvernöe seine Hülfe anz doch

Diego de Mendozm von Hochmuth geblendet, wollte

lieber seine Pflicht aufopferm als dem Herzog die Er-

haltung der Stadt verdanken. Nichts desto weniger

versammelte Eosmo einen Theil seiner Truppen zn Sta-

gia, an der Gränze des Gebiets von Siena- Als nun

der- Graf von Petigliano aus dem Kirchenstante nach
Siena voteückte und die Absicht der Berschwornen nicht
lånneeverkennt werden konnte, hatte der spanische
Commandant von Glück zu sagen, daß sich vierhundert
Mann in seiner Nähe befanden, die ans seinen ersten
Wink herbeieilten. Aufs Wenigste wurde die spanische

Besatzung hierdurch von einer gänzlichenNiederlage

gerettet. Sobald nämlichder Gras von Petigliano
Durch das römischeThoe in Siena eingedrungen war

nnd der Kampf seinen Anfang genommen hatte, zeigte
Sonm.k.Deutschex1. Bd. se Heft. X
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sichpdaß nur durch einen Rückzugin die Citadelle Nek-

tnng gewonnen Heerdenkonnte;und gerade dieser Rück-

zug wurde durchdiesTtuppen des Herzogs bewirkt, ill-

deni, ohne ihrenBeistand,die Spanier abgeschnitten und

niedergemacht worden waren. Die Lage der Sache hörte

indeß nicht aus, bedenklich zu seyn; denn in der Cim-

delle fehlte es eben so schi- an Kriegs- als an Mund-

votrath, und in Siena hausten sich die Angrisssniikkec
mit jedem Augenblick· Das Einzige, was lm Spa-
niern zu Statten vkam, war die Meinung-Ki-man

zu Siena von den Mitteln des Hisiszogs .' Ihm
wo möglich, zu gewinnen, schien so voriheilhaft, daß

aus der Stelle eine Gefandtschast an ihn abgeschickt
wurde, die ihn bitten mußte, sich der Wohlfahrt seinet

guten Nachbarn nicht entgegen zu stellen, da sie sich nat

von Don Diego'o Tyrannei hätte-nbefreien wollen, übri-

gens aber in ihrer Ergebenheit gegen den Kaiser behar-
reteih Cosmo, welcher die Schwache der Spanier in

Italien kannte sund leicht berechnen konnte, wie viel

Zeit über die Ankunft frischer Truppen aus dem Nea-

politanischenund Mailändischen versiteichen würde, trug

kein Bedenken, den Antrag der Sieneser anzunehmen;
und so wurde ein Vertrag abgeschlossen,durch welchen

sowohl die toscanischen als die spanischenTkuopen freien

Abzug erhielten, die wiederhergestellte Nepubltk Siena

aber das Recht erwarb, die Citadelle, welche bisher zu

ihrer Untetjoehung gedient hatte, niederzureißem

Kaum von dem spanischen Joche befreiet, gerieth
die Nepublit Siena in die größteAbhängigkeitvon den

Franzosen, welche aus der Stadt Siena einen Waffen-
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PMZmachkMt VM sie, je nach den Umständen,zu ei-
nem Abgangspunktgegen Tosen-Iaoder das Königreich
Neapel zu benutzen gedachten.’ Die Unfälle, welche
Karl der Fünfte Vor Metz erlitt, wo fein, vierzigtausend
Mann starkes, Heer durch Entbehrungen und Krankhei-
ten aufgerieben wurde, ver-mehrten den Muth des fran-
zösischenHofes; und fest entschlossen, den Kriegesschaw
plaiz hauptsächlichnach Italien zn versetzen, benutzte er

seine Verbindungmit der Pforte, am alle die Truppen
zu lans welche theils zur Vertheidigung von Siena,
theils z« kbseren Unternehmungenerforderlich warm.
Ein Ver-trag mit dem Magistrat von Siena stellte alle

Hafen der wiedergebsorinenNespublikzur Verfügungdes

Königs von Frankreich, der den Cardinal von Este, ei-
nen geschwornen Feind des Herzogs Eos-no- zsu seinem
Stellvertreter in Siena ernannte

So bedrohen mußtenKarl der Fünfte und Cosmo
gleich sehr darauf bedachtseyn, großen Unfallen Vorzu-
brugm Was Dies-o de Wändon um die Schuld des

Verlustes von Siena von sich abzuwälzemzum Rach-
theil des Heezogs ausgesetzt hatte, war leicht ausge-
löscht, theils durch die vortheilhafsten Urtheile des Her-
zogs von Alba über den Ver-standund die gut-e Gesin-
nung Cosmo’s, theils durch den Drang der Umstande-
welcher den Bei-standdieses Herzog-Zunentbehrlichmach-le.
Ihm Vertrauen einzusiößemüberlieiäihm Karl die Ver-

thkihjgung von Pionlbino, wobei er ihm anheim stellte,
wie viel er auf die Befestigung dieses Küstenlandes
wenden wollte; nur daß er den Staat, wenn er gefor-
W würde, gegen Bezahlung der darauf verwendeken

X c-
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Kosien thiickaebensollte. Zur Vertreibungder Fraan-

sen aus Siena wurde hier-nächstein Plan gemacht-
nach welchem ’der Herzog sich rnik seinem Schwiegerva-

ter, dem Altes-Königlvon Neapel, zur Eroberung kss

ganzen Gebietes der Republik verbinden sollte. Die

Ausführungdieses Planes, welche mit dem Jahre 1553

ihren Anfang nahm, scheiterte indeß,zuerst an dem M-

erroarteten Hintritt des Pia-Könng der den sollen

Febr. zu Florenz erfolgte, und dann an der Mühe-

welche man hatte, einen General zu sinden,(
" «

man

die Führung des Krieges anvertrauen konntWekost-

bare Zeit, welche darüber oersirich, wurde Von den Fran-

zosen zu Verstarkungen benutzt. Inzwischen tief auch

die türkischeFlotte ans dem Hasen von Constnntinopsl
ausz—und da die Franzosen verbreitet hatten, daß sle

vorzüglichgegen das KönigreichNeapel bestimmt sey-

so erfordertc die Klugheit, das spanische Heer aus dem

Gebiet von Siena dahin zurückzuführenDon Garcia

de Toledo, der Sohn des verstorbenen Pia-Königs-

war, nach mehreren glücklichenUnternehmungen, gerade
mit der Belagerung von Monealeino, dem sestesten

Platze der Republik Siena, beschäftigt,als er den Be-

fehl zum Aufbrnch nach Neapel erhielt.

Von jetzt an lag die Fortsetzung des Krieges dem

Herzoge von Toskaner znr Last. GlücklicherWeise wa-

ren die Franzosen noch nicht stark genug, etwas gegen

ihn zu unternehmen Sie dachten sogar auf neue Mit-

tel, ihn von der Porrhei des Kaisers abzuziehen; und

da sie Ihn auf dem Wege der Eitelkeit am leichtssten beschleii

chenzu können glaubten, so schmeichclcensie ihm sogar mit
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der Aussicht auf eine Vermählung feinertvältestenToch-
M Mit VTM Thronerbeu von Frankreich. Der Psbst
spielteden Vermittler-, und bot alles auf, was den

HVrZVlIW· Rachgiebigkeikbewegen konnte. Doch dieser
komm sich nicht dagegen verblendem daß man ihn MU-

IWchM wolle- und Nichts bestärkt-s ihn so sehr in vie-

sir Ucbckzcugnngsals dee Aufenthalt Piero Strozzis in

Jtalisiu denn dieser sagte fehk bestimmt, daß die Köni-

gin vvn Frankreich ihren Ansprüchenauf das Herzog-
thm noch immer nicht entsagt habe, und daß
es folgliiafleufeinen Umsturz seiner Regierung abge-
sehen feh.

Die Sendung Sman nach Italien war von dem

Connmhie Montmoreneh begünstigtworden, welcher

sich durch dieselbe an dem Cardinal von Ferrare, fei-
nem Feinde, zu reiben gedachte. Strozzi kam von Cor-

sica, wo die Franzosen, in Verbindung mit den Tür-

ken, einige leichte Erobernngen gemacht hatten, nach
Rom, um den Pabst zu überreden,daß die Absicht des

Königs von Frankreich keine andere feh, als die Reim-
blik Siena vor neuen Umwälzungen zu bewahren. Es

wurde ihm nicht schwer-, den heil. Vater zu einer Ver-

längerungdes mit Heinrich dein Zweitcn abgeschlossenen
Vertrages zu besiiinmemAls er nun dies erreicht hatte,

ging er nach Siena, wo er als GeiieralsLieutenant des

französischenKönigs auftran Als solchem gebührteihm
der Oberbefehl über die Truppen. Der Cardinal von

Fermen, welcher denselben bis dahin geführthatte, fühlte
sich freilich durch die Beschränkungauf die Einst-Ver-

waltung in einem Staate gekränkt,der- wenn er die

»
·
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Benennung einer Nepublikverdienst sollte, nur von fei-

nem Magistrate abhangen durfte; indeß verbarg der

Cardinal seinen-Verdruß, und umerstülzteden General

Skrozzi bei der Befestigung von Montereggione und Ca-

sole, zwei Dörfern, welche an der Grause des Gebiecs

von Florenz gelegen waren;

Dern Herze-ge Eos-no muste unter diesen Umstan-

den, welche mit jedem Tage Mugender wurden, daran

gelegen seyn, genau zu wissen, Wie viel« Beistand er

(fei) es bei der Vereheidigung seines Herzogt s, sey
es bei der Eroberung von Siena) von dem see zu

erwarten habe. Um dies zu erfahren, feudete er einen

von feinen Vertrauten Sekreteiren nach Deutschland.
Karl versprach viertausend Man-n Fußvolk und dreihun-

dert Reiter, die auf seine Kosten verpflegt und besoldet
werden solltenz außerdem aber machte er sieh anheifchig,
dem Herzoge, nach beendigtem Kriege, so viel Land ab-

zutreten, daß er für jeden Aufwand im Dienste des Kai-

fsers belohnt würde. Mit diefen Aufmanterungen über-

nahm Eosmo den Krieg in Italien. Seine Voraus-

setzung war, daß der König von Frankreich Mühe ha«

ben würde, den Schauplatz mit Nachdruek zu betreten.

Zwei Umstände versprach-en- vorrheilhafe zu werden: in

Corfiea hatten die Franzosen an den Spanier-n Gegner

gesundem die sie nur allzu febr beschäftigten;und da

die VermeihlungPhilipps, einzigen Sohnes des Kaisers-

mit der Kdnigin von England ihrer Vollziehung nahe

war, so ließ sich glauben, daß diese Verbindung, deren

Fruchtbarkeit Frankreich nicht verkennen konnte, die

Kräfte desselben noch mehr lähmenwürde« Nachdem

J
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nun der Herzogdie Frdungswerke;v«onLivornovermehrt,
und die Festungen in Toscana rnitrsebensmittelnnnd.
grobem Geschützeversehen hatte, dachte orernstlich dar-

auf- Den Pabst für sich zu gewinnen; und zwar so, daß

sich Julius der Dritte entweder mit ihm verbanden oder,
wenn er durchaus neutral bleiben wollte, den Krieges-

fchanplaiznicht unnatürlich beschränkte. Seit dem Ju-
lius des verflossenen Jalwss war die Verrnählung der

zweitenTochter des Berzogs mit Paolo Giordano Or-

sini bes ossrnworden, um die Bequemlichkeitem welche

das He
"«

um Bracciano und die übrigen in der Nähe

von Toscana gelegenen Staaten dieser Familie gewahr-

ten, für den Krieg benutzen zu können,und um zugleich

zu verhindern, daß die den Königen von Frankreich

seit mehreren Jahrhunderten ergebenen Orsini durch ihr

Ansehn nnd ihre Macht den Franzosen im Kirchenstaatc

nützlichwürden. Jn gleicher Absicht hatte Cosmo dem

Pabsie die Vermöhlungseiner dritten Tochter mit einem

päbstlichenNepoten versprochen; und um Von diesem

weit-aussehenden Verhältnisse auf der Stelle allen nur

möglichenJoktbeil zu ziehen, bewog er ihn, in Folge
des verlängerten Waffenstilliltindts, den Franzosen den

Anfan von Lebensmitteln in dem Kirchenstaaie eben so

zu erschweren, wie ihm denselben zu erleichtern. Mit

dem Marchese di Marignano, einem Mailander von der

Familie der Medici, der sich nnter dein General del

Vasio in Italien, tvie in den Kriegen von Ungarn und

Deutschland, ausgezeichnethatte, so wie mit Don Fran-
cisco de Toledo, Karls des Fünfren Gesandten, wurde

der«Operatiorrs-Plan verabredet, und man vereinigte
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sich dahin, daß der oKriegim Reimen·des"’Kaiser-3und·

des Herzogs geführtk»derMarcheseaber den Oberbeschl

im Namen bescherzogserhalten sollte. Zugleich beschloß

man, die Feindsellgkeitenvor der Ankunft der in Deutsch-
land gewordenen Soldaten, so wie der kaiserlichenTrup-
pen von Mailand nnd Neapel, zu beginnen, die Diene-

ser aufs Förmlichstezu überraschen, nnd theils durch

Besetzung ihres Gebiets, theils durch eine kraftvolle Be-

lagerung der Stadt Siena die Uebergabe derselben zu

erzwingen. Der Herzog wollte in Florenz blei - , theils
um sür das Bedürfniß des Heere-s mit Na ruck zu

sorgen, theils um durch seine Gegenwart allen den Un-

ruhen vorzubeugen, welche leicht die Folge dieses Krie-

ges werden konnten, da der Geist des Nepndlicanismus
nicht so ausgestorden war-, daß nicht einzelne Aenßeruns

gen desselben die- grdßteVorsicht geboten hätten. Denn

noch vor Kurzem hatte sich die Unznfriedenheitmit der

Regierung des Heezogs in beleidigenden Anschlagezetteln
offenbart, und wer die alte Freiheit liebre, hielt es mit

Frankreich gegen den Kaiser und den Herzog.
Das Heer des Herzogs bestand aus etwa zwdlstani

send Mann. Aas allen Punkten des Herzogthnms zer-

streuet, setzte es sich um die Mitte des Ian. 1554 in

Bewegung, um in drei Abkheilungen nach Siena auf-

zubrechen nnd diese Stadt einzuschließen Piero Strozzi
war abwesend, als dies geschah; und da der Marchese

von Marignano um diese Abwesenheit wußte-, sv Tech-

nete er um so mehr ans den glücklichenErfolg seines

Unternehmens Er selbst langte zur festgesetzte-TZeit vor

Siena an. Nicht so die Führer der beiden übrigenAb-
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theilungenåflderGriesvon Montautound Nidolso Ba-»

glione. Ausgehalken durch schlechte Wege und ange-

schwollene Flüsse verloren sie mehrere Tage,ehe sie sich
M Den Marchese anschließen konnten; und die Folge
davon war, daß dieser sich in der Nacht vom 26. Jan.

damit begnügenmußte-,4das vor dern CamulliaiThM

von den Franzosen errichteteFort zu besitzen- Auch

seine Truppen waren so ermüdet, daß, obgleich die

Ueberraschung vollkommen war, für den Augenblick

nid)tåi,;;igeiterbegonnen werden konnte. Der in Siena

zurückXdliebeneCardinal von Este gerieth über die An-

kunft der toscanischen Truppen in eine so große Beseelt-.

zung, daß er sich Anfangs süe verrathen hielt. Von

diesem Wahn durch den guten Willen der Sieneser, die-,
den feiner Befehle zu vollziehen, befreiet, traf er bald

solche Anstalten, daß der Marchese von Marignono sich
lieber Vereheidigen, als den Angriss fortsetzen «wollke«

Inzwischen kam Piero Strozzi zurück,und nun galt es

eine gegenseitigeBeschränkung,welche mehrere Monate

anhielt. Der Gedanke des Marchese war-, die Sieneser
durch den Hunger, oder durch die Furcht vor demselben,

zur Uebergabe zu bewegen; zu welchem Ende er die mei-

sten Ausgange ihrer Stadt besehen und ihre Felder ver-

heeren ließ. Pier-o Strozzi, einem offenen Kampfe bei

der großenUeberlegenheitder toecanischen Truppen nicht
gewachsemfah keine andere Rettung ab, als die, welche
ihm durch Verstärkungenund Seitenangriffe zu Theil
werden konnte. Um Beides siehete er so lange, bis sich
endlich der sranzösischeHof einschloß, die Befatzungen
von Parma und Mieandola, verstärktdurch net-ausge-
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. hobene und über die Alpen gesinnt-te Truvpem zu sti-

nem Vol-then in BewegungJusetzen. Während diest

bestimmt waren, Ourehbas apeniiinische Gebirge nach

Florenz voriudringem sollte der Prior von Capua, ein

Bruder Piero Sti-ozzi’s, bei Piombino lanben und die-

königlichenTenppen Von der entgegengesetztenSeite ver-

starfen. Beide Manßregeln müssenSiena gerettet ha-

ben, wären nicht um eben diese Zeit die Deutschen in

Mailand, die Spanier in Neapel ausgebrochen, den

Herzog Cosino gegen einen unmittelbaren Auge-if be-

schützen-Da bei der Belagerung von Siena »ve« ore

unbesetzt geblieben waren, so benutzte Piero Strozzi diese

günstigeGelegenheit, in der Nacht vont isten Jun. mit

Viertansend Mann Fußvolk und vierhundert Neitern her-

vorzubrechen und über Casole nach Pontedera vorzudrin-

gen, von wo ihm die Vereinigung mit seinem Bruder

nnd mit den« übrigen Truppen nur allzu leicht wurde.

Hierüber verbreitete sich in Florenz vie größte Bräut-

znng; denn, obgleich dei- Herzog zweitausend Mann

Fußvolk in der Hauptstadt zurückbehaltenhatte, so war

doch nicht wenig von dein untuhigen Geiste der Bür-

gerschaft zn fürchten, da der feineliche General sich ihren

Mitbürger nannte und Befreiung von einem lästigenJoche

versprach. Zwar hatte der Herzog dem Marchese von

Marignano den Befehl gegeben, naßer sogleich ausbre-

chen und dein Verwegenen folgen sollte; allein ehe die

ausgeseiideten Truppen zurückgenommenund die kaks

gehörig besetzt werben konnten, verstrich eine kostbare

Zeit, und als Der Marchese sich in Bewegung sitzket
ivar Pieto Serozzi bereits über den Arno in das Lucca-
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nische sie-gedrungen;ivo er sich bei Ponte a Moriano zu

verschanzen gedachte. Der Herzog,sey es aus Furcht,
sey es ans Ungeduld, verlangtejetzt .Von dem Marchese,
Daß ek sich mit dem Heere Don Giovanni's de Luna,
Welcher-, ohne die aus der Lombardei aufgebeochenen

Franzosenerreichen zu tönen, durch den Paß von Pon-
tremoii in der Lunigianiiangelangt war, Vereinigen und

den Feind angreisen sollte; doch der Marchese machte
nur allzu bald die Entdeckung-»daß die französischen

TruppeiYVon Forquevanlx geführt, sich bereits an

Strozzi»«angeschlossenhatten. Ein Gefecht, bei Peseia
begonnen und mit nicht anbedentendem Verluste durch-

geiiihrt, sagte dein koseanischen General, daß er nicht
weiter vorgehen dürfe; nnd indem er sich nach Sera-

valle zurückzog,blieb er sechs italiänischeMeilen von

Ponte a Moriano stehen, um Strozzi zu beobachten und

am weitern Vorgehen nach Pistoja zu verhindern. Trotz
aller Wachfamkeit, die von ihm angewendet wurde, ge-

lang es dem französischenGeneral, über den Arno nach
dem Gebiet von Siena zurückzukommen,wo« sein zweiter

Bruder-, Namens Roberto Strozzh mit sechstausend
Mann frischer Truppen angelangt war. Der Marchese
von Marignano folgte ihm auch dahin, und nach man-

chen Hin- nnd Herzügenkam es endlich den Isten Aug.

zu einer entscheidendenSchlacht.
Beide Heere hatten sich in Vai di Chiana der

Stadt Martiano genähert; und, indem beide bemühet

wen-km eine Vortheilhafke Stellung zu gewinnen, er-

folgten Gefechte über Gefechte, und zwar um so mehr-,
weil Strozzi es darauf anlegte, den Marchesezu einer
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Schlacsezu bringen. Dieser hattetejoooMann Fuß-
volk und-zwölfhunde«Reiter mit mehr als zweihun-
dert Gendarmem Jener war an Fußvolt nicht schwei-

cherz doch stand et? in der Reiterei zurück,weil die sei-

nige in Gefechten stark gelitten hatte. Den Truppen
des Kaisers und des Herzogs Qlte es in ihrer vertheil-

hasten Stellung an keiner wünschenswerthenBequem-
lichkeit; die Franzosen hingegen litten Mangel an Was-

ser und anderen Nothwendigkeiten. Der Herzog for-

derte eine Schlacht« weil er sein Land nicht länger lei-

den lassen, und eben so wenig gestatten wollte, daß das

ossene Siena sich mit Lebensmittel-n versahe. Die ganze

Lagewar so beschaffen, daß, wer zuerst das Lager verließ,
alo verloren betrachtet werden konnte-. Jn dieser Span-

nung trennte ein kleines Thai, von einem scichten Buch

durchschnitten, die beiden Heere Den Thalrand bil-

deten zwei Hügelkekten,welche nach Fojano hin ausne-

fe,n, wohin sich die Verwundeten Franzosen zurückzogen.
Die Gefechte hatten seit Vier Tagen gedauert, als

Strozzh welcherdie Muthloscgkeit seines Heeres zu füh-

len begann, das Fuhrwesen nach Foxano schickte, in

der Absicht, den folgenden Tag dahin aufzubrechenund

in dem Gebiete von Siena einen Vertheidigungskeieg

zu führen. Ein solches Vorhaben, zur Nachczeit aus-

geführt, würde nicht ohne glücklichenErfolg geblieben

seyn. Dies aber war gegen Steozzi’s Plan, es sey nun-

weil er schlagen wollte« oder um seinen Rückzugauf Eins

ehrenvolle Weise zu machen. Der Marchese von Ma-

rignano war indeß kaum davon unterrichtet, daß sein
«

Gegner sich in Bewegung gesetztdabq als auch er das
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Lager AbbkkchkklUnd.sein«Heerin Schlachtoisdnuisgmar-

schiren Jießs Beide Heere bewegten sich auf den gegen-

überstehendenHügeln unter unbedeutenden Gesichten bis

die Hügelkette beendigt ivar und sie sich, nur durch das

Bette des Flusses geschieden,einander gegenüberbefanden-

Das Gefecht nahm hi issogleichwieder seinen Anfang,
und dauerte fort, bis

«

er Marchese seine Artillerie und

seine Reiterei vorgehen ließ, um die Schlacht zu begin-
nen. ObneArtillerie und ohne hinlänglicheReiterei,
fühlten sich die Franzosensehr bald gedrängt; und so-
bald ihre Flügel gänzlich entblößt waren, vermochten

sie den Angnss von vorn so wenig auszuhaltem daß
eine von ihren Abtheilungen nach der andern die Flucht
kkgkxks Nicht weniger als viertausend blieben im Kam-

pfe« Junius-vaan einer von seinen Brüdern, Paolo
Oksini und Andere Von geringerer Bedeutung wurden

gefangen genommen Piero Strozzi, stark verwundet,
rettete sich durch die Flucht nach Lueignano, Von wo er

eiligst nach Montaltino ging. Da der Ort, wo die

Schlacht war geliefert worden, von den Landleuken

Scannagallo genannt wurde, so benannte man die

Schlacht nach thun Der Marchese rückte ohne Zeitver-
lust nach Lucignano vor-, wo er sich der Vorräthe des

Feindes bemächtigte, und begab sich daraus nach Siena

zurück,um es aufs Neue einzuschließen

Der Sieg eines Herzogs von Florenzüber den

König von Frankreich, war allzu unerwartet, als daß

die öffentlicheMeinung dadurch nicht aufs Wesckkkiichste
hätte verändert werden sollen. Wie bedeutend auch die

Zahl von Cosnio’ö Gegnern bis dahin gewesen seyn
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mochte: sie verminderte sich, von dein Tage bei Stanna-

gallo, je mehr und mehr; und ersselbst verstarkte diese ihm

vortheilhafte Stimmung dadurch, daß er die Gefange-
nen mit großerMenschlichteitnnd Schonung behandetke

und ste, sogar unansgefordertz in Freiheit setztef

Da übrigens Siena n«
«

aus der Stelle verloren

ging, so nahm der sranzbsischeFHosdie Miene an, als

ob nichts verloren seh. Strozzi erhielt den Marschallss

siab, gerade als ob er den glanzendsten Sieg davon ge-

tragen hatte; und weil man, selbst bei der grdßrenNei-

gung zum Frieden, gerettete Vortheile nicht aufgeben

dars: so wurde ihm zur Pflicht gemacht, Siena nicht

eher auszugeben, als bis die höchste Noth es erfor-

derte, die übrigen Festungen der Republik aber aufs

Aeußerste zu vertheidigen, bis neue Verstärkungenan-

langten. Die natürlicheFolge dieses Verfahrens war-

daß Siena, nachdem es noch mehrere Monate wi-

derstanden hatte, sich zu einer Capitulation bequemen

mußte. Diese wurde dahin abgeschlossen, daß Jeder-

welcher Bedenken trug, an Ort und Stelle zu bleiben,

ohne Naciytheil auswandern konnte. Da nun Karl der

Fünfte früher erklärt hatte, daß die Einwohner von

Siena ihrer politischenRechte verlustig wären, so benutz-
ten die Sieneser die ihnen zu Theil gewordene Capikm
lation zu Auswandernngen nach Montaleino; nnd weil

sie ihre republikanische Verfassung als etwas betrach-

teten, das nicht an einen bestimmten Ort gebunden

ware: so errichteten sie dieselbe auss Neue zu Momen-

cino mit allen Gebrechem welche ihr jemals eigen gewe-

sen waren. Es war also nur die Hauptstadt erobert,
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der Staat, als folclxerJaber dauerte fort; und«in die-

ser Fortdauer lag die«Forksetzi-ngdes Krieges einge-

schlossen. Strozzh dem es gelungen war, trotz sei-
ner Wunde nach Montalclno zu entrommen,ging, weil

er sich daselbst nicht sicher glaubte, nach Partercole, das

er zu vertheidigen Heda-se-um den Zusammenhang der

Nepublik mit FrankreichIuerhalten« Doch ehe er alle

Vertheidigunasansialten getroffen hatte, sah er sich von

dem Marchese de Marignano belagert. Dieser brachte

ihn nur allzu bald dahin, daß er nach Civita Vecchiq

entfliehen mußte, wenn er nicht in die Hände seines

Todfeindes fallen wollte. Portercole gerieth auf diese

Welse in die Hände'des Herzogs Von Toscana.

Seit dem Ende des Mörsers, ungefähr vierzehn
Tase Vor der Capitulation von Siena, war Julius der

Dritte gestorben, zu einer Zett, wo der Herzog, um dem

Pabste sein Wort zu halten, mit Philipp dem Zweiten
über die Niederlassung des päbstlichenNepoten im Kö-

nigreich Neapel unterhandeltr. Der erledigte Stuhl
des heil. Petrus regte den Ehrgeitz der Cardinale an.

Eifriger als alle übrigen bewarb sich der Cardinal von

Fett-am unt denselben; Pier-) Strozzi schlug sogar den

französischenCardinalen vor, ihn mit Hülfe von sechs-
tausend Mann Fußyolh die er durch das Herzogthukn
Castro nach Rom schickenwollte« auf den pabstlichen
Thron zu erheben. Außerdemfand jener Cardinal die

Unterstützungseines Bruders , des Herzogs von Fett-am
der seinen ältestenSohn mit einer Tochter des Herzogs

Eos-no vermählen wollte, vorausgesetzt, daß vie Tiara

für seinen Bruder das Ergebnis dieser Verbindung
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würde." Dir Cardinal Farnese wollte-einen anderen

Pabst, um dem Herzog Oktavio den Staat von Parma
zu erhalten und v»dieWiedereroberung von Piacenza
wahrscheinlich zu machen. Alle diese Bemühungen schei-
terten an der Eile, womit die«Cardin-ileeinen gewissen
Marcell-) Cervini auszI ontepulriano wählten.
Er führt in der Geschichtedes Kirchenstaarets den Nas-

men Marcellns der Zweite. Die Franzosen versprachen
steh von seiner Regierung eben so viel Vortheile, als

die Kaiserlichenz doch ehe er die Erwartungen der Ei-

nen oder der Anderen erfüllenkonnte, starb er, ein und

zwanzig Tage nach seiner Einscgnung. Drin Ehrgeitz
der Cardinäle war die Laufbahn aufs Neue eröffnet,

nnd groß waren die Bestrebungen der Häuser von Fer-
rara und Parma, als den ossten Mai die Wahl auf den

Cardinal Giovanni Pietro Camfo einen Reapo-
Mauer-, fiel. Er nahm die Benennung Paul der Vierte

an. Obgleich bejahrr, und im Geruch der Frömmig-
keit, weil er den TheatinersOrden gestiftet hatte, zeigte
er doch, unmittelbar nach seinerThrvnbesteigung, einen

schrankenlosen Ehrgeitz und eine nicht geringere Schmä-

che für seine Nepoten- Was jemals ein Pabst gegolten

hat, das wollte auch er gelten, und der Friede der

Kirche kam bei ihm nicht in Betrachtung gegen die

Vortheile, die er durch den Krieg erringen zu können

glaubte. -

Für den Herzog Cosmo waren durch Caraffsks

Erwählung die Umständeum so mehr vereint-ert- weil

Karl der Fünftc im Begriff stand, der irdischen Hoheit

freiwillig zu entsagen und sich in das Klvstsr SI« Just
rn
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in Estrenmdura zurückzuziehenSchonfseieJahr-Find
Tag hatte er diesen Gedanken gehegt, und seine Schwe-

stern, wie sein Bruders der König Von Ungarnund

Böhmen, waren mit ihm darin einversiandemdaß die

Ausführungnicht länger verschobenwerden dürfe. Sein

einziger Sohn Philipp, Mr seit einem Jahre König
Von England geworden

·

, weil Maria, die Tochter

Heim-ichs des Achten von Carharina Von Aragon, kein

Bedenken-getragenhatte, ihm ihre Hand zu geben, stand
in eineinAlter von 32 Jahren, Und besaß alle Eigen-

schaften, welche die Fortsetzung einer großen Rolle for-

derte. Durch den in Augsburg abgeschlossenen Reli-

gionssriedenwaren die Streitigkeiten beigelegt, in welche
dkk Kaiser mir den Fürsten Deutschlands gerathen
war-. Morirz von Sachsen hatte seinen Tod in der

Schlacht bei Sievertshausen gefunden, worin er den

Markgrafen Albrecht von Brandenburg besiegt hatte.

Waren gleich die Erfolge der letzten Feldzügedes Kai-

sers gegen Heinrich den Zweiten nicht glänzendgewesen,

so harte doch auch Frankreich keine Vorkheile gewonnen,

deren es sich rühmen konnte. Eine Friedensunterhand-

lang sollte, unter Vermittelung der Königin von Eng-

tand, so eben ihren Anfang nehmen, als die Nachricht
von dem Auslaufen der rürkischenFlotte die Hossnung
des französischenHofes wieder anfachte, und Philipp
den Zweiten in die Nothwendigkeit versetzte, den Her-

zog von Alba mit einem Heere nach Jtalien zu senden,
um dasselbe, genieinschaftlichmit dem HerzogCosmo, ge-

gen die ver-einigte Macht der Türken, des Pndstes und

der Franzosenzu .vertheidigen. So standen die Sachen-

Journ.f.Deulschl.XL Bd. 35 Heft. Y
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alskKarl«derFünfte; zerrüitetdurch Ansirengungenal-

ler Art, besorgt für die Fortdauer seines Rufs, voll

Ueberdrußgegen ein frendenloses Daseyn, im Hssten

Jahre seines Alters den schwachen Ueberrest seiner Kraft

dazu anwendete, die Beherrschung seines großen, einer

Einheit gänzlichunfähige »eiches,in Gegenwart fei-
nes Bruders Ferdinand, ÆsSchwesierMaria, vieler

Großendes Reiches und der versanimelten Stande voa .

Flandern und Brabant, auf seinen Sohn zu übertragen
Diese Entsagnng erfolgte zu, Brüsselk den 25sten«sz-Oct.
1555. Das deutsche Reich, sammt den Rechten anf

Böhmen und Ungarn, blieb seinem Bruder Ferdinand.
Alles Uebrige ging aus- iphilippüber, welcher, als Ge-

mahl-der Königin Maria von England, Beherrscher von

Spanien, Von Italien (den Kirchcnstaay das Herzegthnm

Toscana, Savoyen, Venedig und einige kleinere Nepublii
ken ausgenommen) von den Riederlanden und von dem

vierten Welttheil, so weit derselbe um die Mitte des

sechzehnten Jahrhunderts entdeckt war, wurde» Der

Kaiser verweilte noch einganzes Jahr in den Nieder-

landen, ehe er sich zur Abreise nach Spanien entschlos.

Inzwischen war der Herzog von Alba seit dem Ju-
nius des Jahres 1555 mit einem Heere in Italien an-

gelangt. Als Bin-König sür ganz Italien hatte er un-

beschränkte Vollmacht; nurhatte Philipp der Zweite

ihm die Verbindlichkeit ausgelegt, den Herzog Eos-W

bei Entwerfung des Operationssiplans zu Rathe zu sie-

hen. Der Gedanke des Herzogs war, daß MtM Die fe-

sten Platze von Mailand und Piemont hinlänglichbe-

setzea sollte, um die Fortschritte des fksviösischeuMar-
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schallsBrissqe zu hemmen;fdaß,fum die TiirkencinspLans
dringen im KönigreichNeapel zu verhindern,·die Ufer
rnit Reiterei bedeckt-.»—ipevden,1nüßken.;. daß.übrigenå der

Kern des vereinigten Beweis-»indein-Senatsvyn Siena
zu vereinigen sehrunr; theilsnach d«eni,5))2niläudischen,
theils nach dein Königr

«

gReaxtzelzsodnftzdiessth es

erfordern vwinde«entse »und den Pibst,.«wie».die
Franzosen, in Zaum halten zu können. Vpn diesem

zogeraeionssiplanwich der Herzog von Alba, gleich An-

fangs dadurch alt-»daßer. sichvmiran zFrzmzpsenim

Piemontesifcheneiiiljesi.·z.»Trnppen,welchekzznnzilzegheidp
gung der Küsten bestixllkllhjvakkgnssmußkmspMkNord-
Jtalirn ihre Kräfte verfehxtpendenzund, glszzdjerükkische
Flotte in dem Kanal von Piembino erschien«blieb nichts
Anderes WIL« EBOOKSlcnssil«chss·hxjslslT-s.scknzlidizu

räumen nnd sich.alle die Verheerungengesalzen zu las-

sen,welche der General zSoubisq·-Strozzi’gz·Nachsp-»M
im Oberbefchl, von Monrkilcinonns verursachte Glück-

licher Weise wurden die Türken bei Piombind geschlngen,
ehe. sie kfesten Fuß gewinnen konnten; und nachdemsie

sich mit der fraiizöstscheanlottebei »Ele vereinigt hat-

-ren, entsagten sie. eitlen weiteren Landungsnersuchen anf
der Halbinfeh nnd gingen nach Corsiea,»wodie Genue-

ser, zu ihrem Empfange bereit, ihnen so viele Hinder-

nisse in den Weg legten, daß sie, ohne irgend erwies
ausgerichtet zu haben, gegen den Herbst nach Museum
kisnppelzurückkehrtem

Ohne den Nepotismns Pauls des Vier-ten hätte

ein dauerhafter Friede zwischen Spanien nnd Frank-

reich zu Stande gebracht. werden können. Philipp des

P 2
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Zweite und Heinrichder Zweitebedurftendesselbengleich
sehr, wenn sie ihre Unterthanennicht gänzlicherschöpfen

wollten; auch waren Beide-demselben nicht abgeneigt.

Doch der achtzigjährigePabst, der feine nächstenVer-

wandten in spdenFürstenstandzu erheben wünschteund

seinen Zweck nnr durch ortdauer des Krieges er-

reichen konnte, that alles, Was in seinen Kräften stand,

den Frieden zn verhindern; und sein Entschluß, seinem

Neffen Fürstenthümerzu oerschassen, war so fest,·daß
er selbst den Gedanken eines förmlichenBündnissesmit
den« TürkenYnichtzurückwiesx? Da die Plätzebesetzt wa-

ren, fo«galt’es nichts Geringeres, als Philipp dem

8weitendas73KönigreichNeapel zu entreißen und daf-

selbe mit Frankreich zu theilen. Zu diesem Endzweck

wurde, unteeTVermittelnnades Cardinals Von Lothrim

gen und desCardinals von Tom-noch ein förmlicherTrac-

"tat mitkdemtsfrnnzösischenHofe abgeschlossen(15. Det.

»1555), nach welchem Heinrich der Zweite sich anheifchig

machte, 12«ooo Mann Fußvolk und 500 Mann Reiterei

zur Unterstützung des Pabstes nnd seines Neffen nach

Italien zu senden, der Pabst aber, die Feindseligkeiten

entweder in Toskana, oder im Königreiche,je nachdem
es am vortheilhaftesten seyn würde, mit to,ooo Mann

Fnßvolk und 1000 Mann Reiterei zu eröffnen, ver-

sprach. Der zweite Sohn des Königs von Frankreich

sollte König von Neapel werden; doch wollte man von

diesem Königreiche so viel abreißen, als zur Vergröße-

rung des Kirchenstaakes und zu einer standesmeißigen

Ausstattnng der Caraffa’s erforderlich seyn Mkde Dies

war der Plan des Pabstes, für welchen er auch den
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Herzog von Ferrara und die Venetianee zu gewinnen
suchte. Jener war leicht gewonnen; nicht so«diese.
Die Hülfe der Türken betrachtete man als unfehlbar-

nndPanl der Vierte war des glücklichenErfolges so

gewiß, daß er, wie nöthi »auchdie Geheimhalknngdes

Tractats seyn mochte,
f

Cardinal von leedo auf-

trugfseiner Nichte, derspiherzoginvon Floren« einen

Traueransngzu empfehlen, weil er damit umgehe, ih-
ren Gemahl, den er ein Teufelskind nannte« für

seine Vergchungen zu bestrafen.

Erz-ist mehr als wahrscheinlich, daß Heinrich der

Zweite um diesen, in seinem Namen mit Paul dem

Vierten abgeschlossenen, Vertrag gar nicht wußte.
Connetable Montmorenci, der sein Vertrauen besaßnnd

die Fortsetzung des Krieges in Italien nrißbilligte, er-

hielt von ihin die Erlaubniß, mit dem jungenKönige
von Spanien wegen eines Waffenstillstandes zu unter-«

handeln, der auf fünf Jahre abgeschlossenwerden sollte;
und nachdem die Besprechungenin der Abtei Vauxcelles
bei Cambrah ihren Anfang genommen hatten, ver-einigte
man sich leicht, sowohl über den Waffensiillstand, als

über die Vermahlnng der ältestenTochter Heinrichs Jnit
Don Carlos, einzigem Sohn Philipps des-Zweiten.
Während also die eine Parthei des französischenHofes
die Kriegesflamme in Italien wieder anfachte, löschte
die andere eben diese Flamme in den Riederlanden aus;
und da in dem zu Büchellss abgeschlosscnenWaffen-

siillstand alle Verbündeten der beiden Haupt-nach»ein-

geschlossenwaren, so blieb der Pabst in seinen Erwar-

tungen getäuscht.vasdierübelsaußer steh vor Wuthz ge-

Der
·
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dachte der achtzigjåhrigeGreisz.:«den'Kriegaus eigene
Rechnung zn beginnen, wiewohlin der Voraussetzung,
daß Frankreich ihn nicht verlassenwerde. Die Anstal-

ten, welche er dazu traf, waren so ernstlich, daß die

Herzoge von Alba und Cos o sich nicht dagegen ver-

blenden konnten. Philipp, täu-Achtnng sür die rö-

mische Kirche ausgewachsen , konnte es lange nicljtülterf
sich erhalten, die Herausforderungen des Pailstts anzu;
nehmen·;-Id"vchals Priester sein Gewissen hierüber Gern-,

higt hatten, gab er seine Einwilligung zur Besetzung des

Ki·rchenstnats,als dem sichersienMittel, den Frieden zn

erzwingen· Der Herzog von All-a rückte also von Nea-

pel nach Tivoli vor, desetzte Ostia, und traf zugleich
Anstältenszur Besitznahme von Civita vecchia. Rom-
anf diese Weise eingeschlossen,gerath in Besiürznng;der

bejaht-tePabst zittert vor einem Ausstand, der ihm leicht
das Leben kosten kann; die Caraffa’s legen sich aufs

Bitten, und der Herzog Von Albntbewilligt einen Waf-

fensiillsiand von vierzig Tagen, weiht-Endwelcher Zeit er

seine Anstalten zu vollenden glaubt-. Inzwischen hat

am französischenHofe diesParthei der Königin den voll-

ständigstenSieg davon getragen. Franz von Gnise er-

scheint an der Spitze von go,oooMann in Italien.
Der Waffensiillsiandwird aufgehoben, und für den Her-

zog von Florenz tritt eine Krisis ein, welche schwerlich

noch gefährlichergedacht werden kann. Er hat sowohl
den Herzog von Ferrara, als die Farnesen, für Mk KE-

nig von Spanien gewonnen; er hat jedes Opfer darge-
bracht- die spanische-Macht in Italien zu befsstlgkllzCk

bat glänzendeVetheißungenerhalten« this daß jedoch

« i
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auch nur eine einzigederselbenerfüllt worden ist. Jetzt
von dem Pabste und dem Königevon Frankreichgesucht

"

und geliebkofet — zu welcherParthei soll er sich wen-

deue Er selbst schwankt; aber Philipp oåkZwei-« der

sich in.feine Lage zu Versetzenversteht, kommt seinem

EntfchlnssedadurchzuvorkGßer ihm die Stadt undT

d
»

Staat von Siena, mit-Ausnahmeder Håfen Or-

b' ««llo,«-T«al«-«gnione-,Portercole, Monte Argenmro nnd.

Santv Stefano, als ein Reich-Flehn eintragen-läßt«
nnd Portoferrajo mit einem-Umkreis Vonzwei italiäni-

«fchenMeilen an i.h,n,abtritt.. Der Herzog nimmt »diese,

Bedingungen an. Es wird ein förnilicherVertrag alt-.

geschlossen,nach welchem ein ewiges Trutz- nnd Schutz-
Bündniß zwischenden Königen von Spanien und den

Herze-gen von Toscana Statt finden foll. Der Herzog
von Greise nnd der Pabst sind von jetzt nn--,zn-fchwqch
für ihre Einwirer GeflissentlichweichtderHerzog von»
All-a der entscheidendenSchlacht ans, welche Gusse lie-

fern möchte. Das ganzösifcheHeer-, durch Hin- unn-

Hennärscheabgemattet, Verliert den Muld, nnd wird;

ein Nan der Kraiitlzeirenzcdiexsich nur- allsznkbald ein-·-

stellen.« Gnise,« der sich den ganzen FelderigMIS eine

Reihe Von Triuniphen gedacht hat, ficht- siclyersieht sp-:
bald in feiner Erwartung betrogen, als er seine Abbe-«

rufnng betreibt, welchenm fo schneller erfolgt, weit

Phjnpp Frankreich im. Nordosten lndrohet..- Von den.

Franzosen Verlnssenylmuß der Pabst feineiissFriedenmit

dem Herzoge Von Alda machen, so gut erskann.s:De1:

Herzog von Florenz die-mais Mittler..s Indem- der

Pabst dein BrindnißmitFrankreich entsagt und-.- inz den



GrånzeneinesOber-bieten der christlichen Kirchezu blei-

ben verspricht, erhält er"feine Staaten zurück. Der

Herzog Von Alba begiebt sich nach Rom, um dem Pabste
die Beleidigungen abzubittem die er ihm zugefügt hat.
Er wird aufs Ehrenvollsielempfangemund-während
das französifcheHeer sich theils zu Civita veschiaein-

schiffe, theils über Ferram nach Frankreich zurtickke-—,
macht der Pabst den Frieden mit Spanien Cdnsilä
·riun1bekannt, und schickt, zur Wiederherstellung des all-

gemeinen Friedens, die Cardincile Carassa und Tivulzio
an den König Philipp und an Heinrich den Zweiten
von Frankreich.

Nichts hatte zu diesem Erfolge so viel beigetragen,
als die Fortschritte der Spanier an der Nord-Ostgrånze

Frankreichs Ver-einigtmit achttaufend Englanderm unter

dem Oberbefehl des Grafen von«Pembrocke,war Phili-
bert Von Savoyen in die PicardLe»eingedl-ungen,weih-
rend die Franzosen gewöhnt hatt-n, daß er sie in der

Champagne angreifen werde. Stegswenrim von Co-

ligny Vertheidigt, leistete längerenWiderstand, als die

Spanier erwartet hatten; doch als Montmorenci zum

Entsatz dieser Festung herbeieilte, wurde er geschlagen
und gefangen genommen. Es hing jetzt von Philipp
dem Zweiten ab, ob er. die Hauptstadt Frankreichs er-

obern wollte. Während der Schlacht bei St. Quentin

hatte er gebetet und dem heil. Laurentius, wenn er die-

selbe gewönne,ein Kloster zu errichten gelobt. Näch Der

Einnahme von St. Quentin und le Catelets Während

die Pariser zitterten, blieb der König von Spanien in

der Pirardie stehen, um die Friedensantrckgezu erwar-
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ken, die man ihm machen würde. Unter diesen Umstän-

den kam Gusse auf dem Kriegesschauplatzean, und feine

ekste Wassenthat war, daß er den Engiåndern CalaisT

nahm, in dessen Besitz sie seit zwei Jahrhunderten ge-

Wssen waren. Neuer Muth belebte von diesem Augen-
blick askdieFranzosen, tin-Zwillig folgten sie dem lothrim

ischeåsHeldemals es eine Belagerung von Thionville

"Lalt.sDHeFestung wurde genommen, nachdem Strozzi
gefallen war. Den Erfolg zu versiärkemeilte der Mar-

schall von The-eines mit einem Corps von 15,ooo Mann

aus Calais herbei; allein er wurde Von dem Grafen
von Egniont geschlagen und gefangen genommen. Nach
dieser Schlacht bei Grabelingen bestand das Heer der

Franzosen unter Guise aus 40,000 Mann; das des

Hekzogs Philibert von Savoyen, nachdem er sich mie

»dem Grafen Von Egenont vereinigt hatte, aus wenig-
stens 55,ooo Mann. Ein Zwischenraum von wenigen
Meilen trennte beid- Heere; nnd die Könige von Spa-
nien und Frankreichwaren gegenwärtigin einein Augen-
blick, wo Alles auf dem Spiele stand. Heinrich der

Zweite erwog, daß er, nach dem Verlust der bevorste-

henden Schlacht,«gånzlich in die Hände der Spanier

gerathen könnte; Philipp brachte in Anschlag, daß die

Englander, nach dem Verlust von Calais, ungern dien-

ten, daß die Niederlande nach Frieden seufze-ten,daß
feine Gegenwart in Spanien nothwendig sey, daß die

Krankheit feiner Gemahlin, der Königin Von England-

ihm leicht die Unterstützungseiner Bundesgenossenentzie-

hen könnte. Die Nothwendigkcit gab beiden Königen

die Geneigcheitzum Frieden. Von den Franzosen gin-
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gen dies ersten Vorschlägeaus« Zu Lille wurden am

7ten Sept. die Friedensbedingnngen besprochen. Der

Tod Karls des Fünftei« welcher in den letzten Tagen
dieses Monats erfolgte, beschleunigte die Unterhandlung;

doch als den 17ten Nov. der Tod der Königin Maria
von England den Ränken neness Leben gab, trat-kein

Stillstand in die Unterhandlungen, welcher nicht eher«
gehoben wurde, als bis die Cabinete sich übe gt hats-Ti-Ort
ten, daß Elisabeth, die Nachfolgerin-Maria’ Jus dem

englischen Throne, sich weder für Frankreich,noch für

Spanien erklären werde. Inzwischenwaren die Fürsten

Italiens nicht unthätig, sich gegenseitigden Rang ab-

zulansen. Die Repnbtik Montalcino bildete den Ge-

genstand der gemeinschaftlichen Habgier. Cosino nahm

sie in Anspruch, in Folge seiner Verträge mit Philipp
dem Zweiten; die Caraffa’s verlangten sie als den Lohn

der treuen Freundschaft Pauls des Vierteil mit dem Kö-

nige von Frankreich; der Herzog von Ferrarawünschte,
sie als Ersatz für die dem feanzdsisekgZofe gemachten

Vorschüssezu erhalten-nur nicht als spanisches Lehn;
Don Francisco da Este ließ sich diese Bedingung gefal-

len. Coscno siegte zuletztüber alle seine Rebenbnhler.
Von Cercamp nach Chateau Cambrestsverlegt, ge- —

dieben die Friedensunterhandlungen im April 1559 zu

einem Abschluß. Die Grundlage dieses Vertrages war

die Verniåhlung Philipps des Ziveiten mit der ältesten

Tochter Heinrichs, und die des Herzogs von Savvyetl

mit einer Schwester desselben Königs. Alle im Laufe

des letzten Krieges eroberten Staaten nnd Plätze solltest

zurückgegebenwerden- Frankreich blieb in dein Besitz
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von Calais nnd Metz-;idafiteaber gab es zurück,was-

durch fkmlzösischeWaffen in Piemont, in Corsica nnd

in der Repubiik Siena war erobert worden. Der letzt-«
km Staat, mit Inbegriff der After-Repnblik Momen-

cino,.vtvurdeaufs Förtnlichsiean den Herzog Von Flo-

renz Fbgetretemunter deriSBedingunOdetß Jeder, der

seiner Herrschaftunterwerfen würde, in den Besitz
seiner Athen Güter zurücktretensollte. Die Vollzie-
hung diesessiletztenPunktes war mit einigen Schwierig-
keiten bei-banden, welche hauptsächlichivon dem Wuns-

sche der Sieneser, in reNlikanischeeFormsfortzndanernj
herrühetenzallein diese Schwierigkeiten wurden einerseits

durch die Mäßigung des Herzogs Cosnio, andererseits

durch den Fall der Caraffa’s beseitigt, welche der Pabst
in feinem letzten Lebensjahreaufgab, weil er die Ach-
tung der Römer zu retten wünschte. Das ganze Gebiet

von Siena unterwarf sich nach und nach, Sovana til-

lein ausgenomnzemwelches der Graf von Pikiqliano be-

setzt hielt. JerSiCnaund Florenz wurden öffentliche
Feste wegen der Vereinigung beider Staaten angestellt.
Mit Furcht undEifersucht betrachteten die Fürsten Ita-
liens diesen «Zuwachs;und man hörte nicht auf, dar-

über zu erstaunen, daß in einem Kriege, der einen so

großen Theil von Europa verheert nnd die größten

Mächte geschwächthatte-, der Herzog von Florenz allein

gewonnen habe. Frankreichmußte 169 beseitigteStädte-,
die es im Laufe diefcs Krieges in Italien uno Flanoern
erobckt hatte, zurückgeben,um M-tz und Entom behal-
ten zn dürfen; Eos-no dagegen behielt, was er erobert

hatte, und bekam Plätze,welche er nie hatte nehmen
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kimnem Selbst als Spanien die Oberherrschaft in Ita-
lien Verlor, blieb der Staat von Siena mit dem von

Florenz bei-einigt So lange Philipp lebte, erfolgte keine

Erschütterungin dem politischen System Italiens. Der

Mittelpunkt desselben lag in dem Herzogthume Toskana,

welches, beschütztund beschützend,in Folge seiner Ver-

größerung,den Päbstenund der Nepublik Venedig gleich

sehr gebot. Was die repnblikanische Form-Niewürde
geleistet haben, das leistete die monarchische,"«belebt von

einem so einsichtsvollen und gemäßigtenFürsten, wie

Cosmo war-. -

(Die Fortsetzung folgt-)



Soll der Staat von seinen Bergwerken
baare Geldüberschüsseverlangen?

.

Ein bekannter Staatsmann sagt irgendwo: ,,selbst
ohne baaren Geldübersghnßfür den Staatsschatzwürde
der Bergbau, theils durch das Kapital, welches dnrch
ihn geschaffen und in Circulation gesetzt wird, theils
aber durch den Unterhalt, welchen er Tausenden Von

Menschen verschafft-,sür den Staat von großemWerthe
seyn·«

Hat dieser Staatsmann Recht? —-

Wir würden diese Frage nicht aufwerfen, wenn

wir nicht neulich in einem kleinen Aussatze, der uns«zur

Ansicht mitgetheilt wurde, die Behauptung aufgestellt ge«
fanden hätten, daß, ungeachtet man glauben sollte, der

preussische Staat müsse aus der Gewinnung der uner-

meßlichenSchatze, welche die Natur in den Steinkohlem
und Eisengruben Schlesiens, wie in den Kupfer-silber-

gruben der Grafschaft Mansfeld und anderswo im Lande,
niedergelegt hat, gar nicht zu berechnenden Vortheil zie-
hen — dennoch der Bergbau und der damit eng ver-

bundene Hüttenbetrieb,dem Staate nicht nur wenig
oder nichts einbringe, sondern zum Theil der Na-

tion und dem Lande noch obendrein alljährlichbedeu-
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tende Suinnien koste, und daßdaher die Regierung«
niol)ts-3iveckmaßigeresthun könne,als sich je eher je
lieber von der Verwaltung dieserWerte loszumachem
und deren Betrieb Privatpersonen zu überlassen.

v

Was diesen letzteren Punkt anbetriffh so glauben

wir, unsere Ansicht darüberin einer früheren Abhand-

lung V) hinlänglich ausgesprochen, und deutlich genug

gezeigt zu haben, daß der Staat nothwendig die oberste

Leitung des Bergbaues selbst übernehmen müsse, wenn

—die-Gesellschaft wegen der Dauer ihrer Bergwerke und

Wegen des möglichhöchstenGewinns, der aus densel-

ben entspringen kann, gesichert seyn soll —- wieioohl wir

hiermitleinesweges die Behauptung aufgestellt haben

wollen, als ob es nicht gut nnd zweckmäßigwäre, wenn

.»stch..derStaat allmählig Von vielen Instituten und An-

lagen losinachte, die der obersten Bergwerksbehörde

zwar mit zur Verwaltung übergebensind, die aber os-

senbar für deren Admiiiistration sich nicht eignen, son-

dern sich unstreiiig besser in den Händen von Privatper-

sonen befinden würden. Dahin gehören z. B. alle die-

jenigen Anlagen, welche zwar mit Bergwerken in einer

gewissen Beziehung stehen, die aber nicht sowohl zum

Zweck haben, der Industrie und dem Kunstsieiße ein-

brauchbares Material zu ihren fernem Arbeiten zu lie-

fern, als vielmehr den rohen Stoff selbst weiter verarbei-

ten; die sich auf solche Weise in den Kreis der eigent-

lichen Fabriken und Manusatturen eindrängt-m Obschon

nicht geleugiiet werben kunn, daß selbst manche Dieser

U Im sechstenHefte diesesJournale-.
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Institute,indem· sie durchihre zweckmäßigeEinrichtung
gleichsam als Normalinstitutedastehen, sur die Aufre-
gung und Nacheiseriingder Privatindustrie von nicht zu
betechnendem Gewinne sind, und daß auch bei dem jetzi-
gen Bestande der Sache manche Einrichtungen getroffen
werden könnten, tvelche stir den höherenErtrag von

entschiedenemNutzen sehn würden. -

»

-·

«

s

Eine andere Frage aber nun ist die: »Seit sich
der Staat mit den ·Vortheilenbegnügen,die ihm der
Bergbau an und sür sich durch die Gewinnung so vie.
let nützlichenund nothwendigen »Mineralien und durch
zoie höchsteBelebung ver Industrie verschafft; oder-ist«
der Betrieb desselben mit Nachtheil verbunden, sobald
nicht zugleichUeberschüsse für die Staatskassenaus

demselben htksiisßkllw
.

Bei der Beantwortung dieser Frage wird es vor
allen Dingen nothwendig sehn, den Privatbesitzer
eines Bergwerkes — mögedieser nun als einzelnePes-
son, oder als Gewerkschaftdastehen — von dem Staate
oder der Gesellschaft, in so sern diese Unternehmer
des Bergbaues ist, sorgfältig zu trennen; indem am

Ende alle unrichtigen Ansichten-, die hierbei noch Statt
sinnen mögen, lediglich in dieser steten Verwechselung
des Staats mit Privatbesitzernihren Grund zu haben
scheinen.

Für den Privatunternehmer kann es nämlichkeine
Frage seyn, daß das ganze Kapital, welches derselbe aus
den Anlauf oder anderweitigen Erwerb, und aus die
teile Anlage, so wie aus nachmalige Unterhaltung-und
den jährlichenBetrieb eines Wertes verwendet, als Ein-
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heit dasteht, die entwedersein ganzesVermögen-. oder

wenigstens einen Theil desselben,·.ansmncht.Da nun

- mit der Zeit ein jedes Werk, es möge Namen haben-

-wie es wolle, auch bei dein regelsncißigstenBetrieb

nothwendig zum Stillstand kommen muß «) — wenn

nicht plötzlicheEreignisse oft schon früher den ferne-

ren Bau unmöglichmachen —: so ist klar, daß nicht

nur, wie beim Landbau, das Bestreben eines jeden Pri-
vatüiiternehmets dahin gerichtet seyn muß, durch die

Ausbeute seine-auf die Unterhaltung und den Betrieb

selbst verwendeken Kosten, so wie die landesüblichen

Zinsen- des Ankaufs- oder Anlage-Kapitals, wieder zu

erhalten; sondern, wenn der Privatunternehmer wegen

des aus den Bergbau verwendeten Theils seines Ver-

mögens völlig gedeckt seyn soll, so wird ihm die Ams-

beute nothwendig noch mehr leisten, und ihm auch die

Aussichtzu einer allmähligenWiedererstattung des Grund-

kapitals selbst gewährenmüssen. Es wird keines Be-

weises bedürfen, daß nur erst, wenn die Ausbeute dies

Alles leistet, der Privatunternehmer völlig gedeckt ist,

ohne daß deshalb schon von einem eigentlichen Se-

winn oder sogenannten reinen Ertrage die Rede sehn

kann; denn dies alles würde ihm sein Kapital auch

verschafft haben, wenn es von ihm bloß auf Zinsen

ansgethan wäre. Ein eigentlicher Gewinn oder reiner

Ertrag wird Vielmehr nur erst dann entstehen, wenn

«

durch

·

«««·)" Selbst Salinen machen in dieser Hinsicht keine Ausnahme,
beim wer will ihre Fortdauer für immer verbürge-II
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dukckjsek- Werfhock Ausbeute nicht bloß die Zinsendes

Anlaufs- oder Anlage-Kapitals nnd die Unterhaltungs-
und Arbeitskostenganz, nnd außerdem ein Theil jenes
erstgenannten Kapitals wieder erstattet sind, sondern

wenn nun auch die Ausbeute noch einen baaren

Geldüberschußzuläßt. Es ,kann· hier- nicht darauf an-

kommen, die Gesetze nnd Regeln anzugeben, wonach
mit einiger Wahrscheinlichkeiteine solcheNestitntion des

Anlaufs- oder Anlage-Kapitals berechnet werden soll;
so wenig, wie es nöthigzseyn with-hier ausdrücklich

zu erinnern , daß beim Bergs-»einallerdings Falle eintre-

ten kdnnem wo ein Werk Jahre lang Zuschußerfordert,
ohne die gekivgsieAUshkaKzu gewähren,und daß als-

dann die folgenden Jahre das Verlorne unrso mehr
ersetzen müssen- AbekkMgenscheinlichist es, daher-m
die Ausbeute Das VorbildGenaunte fortwährend nicht-
ntehr leistet- der Privatmann nothwendig den Betriebveines

solchen Werkes ausgebenmuß. Denn, entweder hat
er durch die Ausbeute früherer-Jahresein Anlausss oder

AnlagesKapitalwieder erhalten (und alsdann hat er zwar

in dieser Hinsicht nichts verloren, aberer würdenjfenbar

tböricht-handelt-, -und- eine- EinbußeanseineinkVermöi
gen erleiden, wenn er fortdauernd ein-Werkbetreiben

lassen wollte, das ihm durch die jährlicheAusbeute

nicht wenigstensdie daraus verwendeten Unterhaltung-s-
nnd Betriebskosten deckte); oder der gedachte Fall sins

det nicht Statt, und es läßt »sichdurch die;;iåhrliche
Ausbeute weder auf einen Wiederersatz des »Seit-id-und

Anlage-Kapitalsrechnen, noch können auch die Unter-

heltungsiund Betriebskolien als gedecktangesehenwer-

Joum.f.Deutsch1.x1, Bd« as Heft. Z
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desj; Clulndsit dkefefnFalle fikkdkrVerUstvälligaugenschein-

lich, und-—die Bahn zum endlichetksBankerortgeöffnetJ
«

.Jn"««beidensFålle-j«also iwird dck fernere Betrieb

von- Mem Privatmann ohne-alle weitere Rücksichtauf-

gegeben werden Müssen.-
«

Es- fisage»sichUhu-: verhält es· sich mit den Berg-

wdkkeni bisher-Staat betreibkj und bei denen die ganze

Gesenfchasfmksunser-schwer disstxhy ·ebm so?
’"

Ziivörderstist To Viek ilæfsssdåßsfür den Staat, odet

die Bewohner .sdesselhtst—,-"shls«.-änsgeschlossenessGanze

gedacht,sphie«rvon Einem sÆeiB oder Ankan vdn Berg-

werkekij und mithin aüchMk ewde Erwerbs-oder An-

kakfsäKiipitqcmic- -desse"kiKOMOEDIE-Rede few-- kam-.

Den-si-sauvie Gesellschafts-—diessürfdküagticherBesitzes des

Hans «ihEL,-«bcwohtkt«en-BödebKEiisitEalleUHmäs- er von

NackestaiichE das w« Geschenkder Ram, ic-

unsväfssicheifthålt-,HERRde muß: von wem

fort-teIsiö'-«d·ök«-Etwa-S- aäkaukensovesszusihrzmEigenthum

mvweu73wiiiiwssMEPHer«qusfarsich »sich-schon

get-sue IstazsiåhdskzweivessisFaaseikkkkeeemsd«ß,«:iki.
dikni EidzklitssiestfSchätzHHbieTdies nåmesnlichbei

BEFMHMFEHefchichszIshvichkMk- öer"sganzenGesellschaft

avküikMaH«-MUHE«wesseiizs7fdnbekneinzelnenJudioioaesi
aakdk·sssözeus--e'ivsäkxBedinng Fest-«Benutzung üsektekssea
sinds TME W müde würdknkfEssie«lckkt;czersctbst«zitbeäbi

Weka KindIsts-es GefeafchafsisseokkszukückgakssskfsJ-
viefem sttll Dåtbe «-«aHerY«åi-ne«VII-Fö-Acifhsöbvngsfdesg·’eå
schtpsscskeisfkühskviissvkkkkasksAway-, »mit- ·dek«Stank

ais «-fe«»kzkis-1Ve"kkiisge«iiwåvsekgestmreki,snoch·Destide

Selbst-miiiissisikkTom-sichersMMfsSiaxi few-diss-
ITLEIETK »i«« ,., « »O

-
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tin Bergwerk, das infrüheren Zeiten auf irgend eine

Akt an einen Privatmann als Eigenthum gekommen

wäre- wieder eingeliis’twerden sollte -—s geselztj dies

geschähedurch ein baares Geld-Kapital —- tvürde für
die Gesellschaftnicht von einer Vermehrung oder Ver-

minderung ihres Vermögens die Rede seyn können,oder

wohl gar von einem AntansssKapitah das wieder er-

setzt werden müßte. Denn — wem sollte dieses Kapital
ersetzt werden? Der Gesellschan —- Aber jener Pri-
vatmann, dem das Bergwerk auf solche Art abgekaufr
wurde, »Machtja ebenfalls einen Bestandtheil der Ge-

sellschaft«aus;das Vermögen der Gesellschaft, in so
fern solches in baarem Gelde besteht, ist ja also dadurch
um nichts verringert worden, daß ein Theildesselben
auf diesen übergegangenist, so wenig wie bei jenemPrivat-
mann eine Vermehrung seines Vermögensdadurch Statt

gesunden hat, daß das Bergwerk aus seinem Besitz her-
ausgekreten ist. Es hat vielmehr hierbei ein bloßerge-

genseitiger Anstauscl)—Statt gesunden; wobei wir in-

deß Voraussetzem daß bei diesem Austausch alles ehr-

lich und redlich zugegangen ist, snnd-daß-bei einem sol-

chen Kaufe die Regierung- «d"n«rchderen Vermittelung
derselbe zu Stande gekommen ist,’«den Vorehetlfenes
Jndividui eben sowohl, als den der übrigenGlieder der

Gesellschaft in’s Auge gefaßt hat. -Doch angenommen
auch, es waren hierbei Ungerechtsigkeitenvorgefallen, nnd

der Vor-thei! entweder des einen oder des anderen Theils
zu viel oder zu wenig berücksichtigt:so würden selbstdiese

Ungerechtigkeitenausdas Vermögen des Ganzen
keinen Einfluß haben; sondern es wird klar seyn, daß-

8 2 -
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tvelchenFall wir hier auch annehmen nisgeiy das Ver-

mögen des Staates sich iuisner«gleicl)bleiben muß, und

daß mithin ein sogenanntes Grund- oder Antaufss

Kapital und dessen Wiedererstattung, sobald die Gesell-

schaft Unternehmer des Bergbaues ist, nie in Berücksich-

tigung gezogen werden kann.

Alles also, was in Hinsicht der Gesellschaft bei

dem Bau ihrer Bergwerke zu berücksichtigenist, kann

sich lediglich auf den Betrieb und den dadurch ver-

anlaßt-enKostenaufwand selbstbeschränken.
»Nun erfordert aber der Betrieb eines jeden Wer-

kes, es möge Namen haben, wie es wolle, zweierlei-,
nämlich:

a) einen Aufwand Von Materialien aller Art; und

. h) einen Aufwand von gesellschaftlicherArbeit 8).

Heil-es also wird in Anspruch genommen werden müs-

sen: sowohl das Materialienkapital der Gesellschan

.als das Kapital von gesellschaftlicher ,Arbeit, welches

in ihr anzutreffen ist. Was soll nun hierbei den Maaß-

sind abgeben, wonach sowohl der Verbrauch an Mate-

rialien, als die Quantität von gesellschaftlicher Arbeit

zu bestimmen ist« welche auf den Bergbau verwendet .

werden soll? Was anders- als einzig und allein das

Maaß des Bedürfnisse-s, in welchem die Gesell-

schaft der zu förderndenMineralien benöthigtist« Denn

·) Wir nehmen hier den Ausdruck: »gesellschaftlicheArbeit-«
in seiner höchstenAllgemeinheit indem wir alle die besonderenFer-

tigkeiten oder Geschicklichkeiten darunter berstet-M- Dke von den

einzelnen Gliedern der Gesellschaft zum Besten M Ganzengeübt
werden.
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setzenwir den Fall«z«»·«dieGesellschaft litte bereits einen

so großenMangel an Eisen, daß sie durch den Mangel

dieses zu ihrem Bestehendurchaus nothwendig-en Me-

tall-Z in Gefahr gerathen wäre: so würdeweder in Hin-
sicht Der Arbeit, noch in Hinsicht des Holzes, das- der

Bau der Eisensteingruben und der Betrieb der Elstnhük-

ten erforderte, eine Frage entstehen können. Und wäre

der Verbrauchs Vom letzteren noch so groß, und gingen
mit der Zeit ganze und halbe Wälder darüber zu Grunde:

lein Kostenauftvand würde hier in Betrachtung gezogen

werden« können , sobald nur auf- solche Weise noch Ei-

sensteinanss der Erde geschafft und« in den Hütten Ver-

fchmolzen werden könnte-« Es würde vielmehr die Ge-

sellschaft alle Mittel anwenden müssen, um stets das

Holz in gehörigerQuantität zu erzeugen«. und zu dein

Ende Pflanzungen und Wälder anlegen müssen, so viel

sie vermöchteund es sieh mit- dem anderweitigen Wohl

der Gesellschaft-irgend vertrügr. Oder nehmen wir an,

es wäre an baarent Gelde ein so fühlbarer Mangel

eingetreten,daß die Gesellschaft durch den Abgang eines

allgemeinen Ausgleichungsmittels in Verlegenheiten aller

Art geriethe: so würde« fo- lange, in Ermangelung an-

derer Silbererze, in den Bergwerlen nur noch silbernen-

tiger Kupferschiefervorhandenwarh weder die darauf

zu verwendende Arbeit, noch der Verbrauch an Blei

und anderen Materialien berücksichtigtwerden können-

im Falle daß die Verschnieltung des Schivarzkupfersmit

Blei und die nachfolgendeSteigerung das einzige Mittel

waren, Silber zu erhalten. —

.

Die Pflichtder Regierungwird es also sehn: sowohl
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"·a«)«das Bedürfnißder Gesellschaftan Mineralien

auszumittelm als nun J
«

b) das Maaß von Materialien und gesellschaftli-

lichcr Arbeit zu bestimmen,das auf den Bergbau ver-

wendet werden soll.
Es wird aber von selbst einleuchten, daß hierbei

zunächst das baare Geld nicht in Betrachtung kommt,

sondern daß, wenn das Geld auch hierbei seine Rolle

spielt, dirs auf keine andere Weise geschieht, als in so

fern es überhauptals Ausgleichungsmittel aller gesell-

schaftlichen Arbeit in der Gesellschaft dasteht. Eben so
klar aber wird auch seyn,daßvon Denn was man gewöhn-

lich als Gewinn oder Verlust ansieht, hier zunächst
für die Ksiesellschaftnicht die Rede seyn kann. Denn

wollte man einen Verlust darein setzen, daß durch Die

auf den Bergbau verwendeten Materialien sich allerdings
das Materialienkapiral der Gesellschaft Vermindert: so
würde man gegenseitig eben so einen Gewinn anneh-
men müssen, indem dasselbe Materialienkapital durch
die geforderten Producte eine Bereicherung erhalt; und

in so fern würde beides nicht bloß sich heben, sondern

es würde für die Gesellschaft offenbar noch ein Vortheil
Statt finden, indem durch die Aufopferung des entbehr-
lichen Materials das minder entbehrliche erlangt ist.

Ein eigentlicher Verlust für die Gesellschaft wird

vielmehr nur unter folgenden Umständeneintreten:

nämlich,

a) wenn der ganze Betrieb gar keine Ausbeute

mehr gewahrt hätte. Denn es ist klar, daß unter die-

sen Umstanden das ganze darauf verwendete Materia-
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lien· und Arbeits-Kapital, so fern-;-.ersteres.,theilweise
nicht noch anderweitigbenutzt werden könnte,im ei-

gsMIlchen Sinne verlorengegangen tvär«e«...·.:-lT)d-ei;ze
h) wenn beiin Verbrauch, sowohlder-Materialien

als der auf den Betrieb Ver-wendeten Arbeit nicht haushalsi »

Milch zu Werke gegangen, und davon mehr verwendet

wird, als der kunst- amd regelgerechte Bau nothwendig

gemacht hatte. Denn offenbar würde alsdann eine Ver.

schwendung Statt gefunden haben, und im ersten Falle
von dem Materialien-Kapital mehr als recht vergeuden
im andern Falle aber der Industrie und dein übrigen

Staatslasten mehr Menschenkraft entzogen seyn, als

die Notwendigkeitdes Baues erfordert hatte-,
Derselbe Fall würde selbst schon dann eintreten,

wenn durch die gesördertenMineralien der Gesellschaft
kein anderweitiger oder gar ein geringerer Nutzen gelei-

stet würde, als ihr ohne dieselben durch die bereits vor-

handenen Materialien zn Theil geworden wäre. So
würde es z. B. das UebermaaßVon Thorheit und für

die Gesellschaft rnit mehr oder weniger Verlust verbun-

den seyn, wenn beim Bau eines Stein-lohlenbergwcrk»es
der Einbau an Holz im« Innern der,Eede wenigstens
eben so. viel oder gar noch- mehr betrüge, als durch al-
len Gewinn an Steinkohlem selbst bei der reichlrchsten

Ausbeute, wieder ersesr werden könnte. .

Ein reiner Verlust für die Gesellschaft würd

aber auch
«

c) selbst in dem Falle eintreten, wenn der Berg-

werksproducte mehr, als das Bedürfniß und die Jn-

dustrie der Gesellschaft nothwendig machen, gefördert

.:,««.

4 O
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wurdensund dieselbenfolglichungenüiziliegenbleiben müß-

ten, indeni auf solche-Weise gleichfallseine Verschwen-
dung Zioneinein Theile des auf die Gewinnung ver-

wendeten Materialien- und Arbeits-Kapitals verursacht
wäre.

Jn allen übrigen Fällen aber kann, sobald das

Bedürfniß der Gesellschaft die Gewinnung der in der

Erde Verbot-genliegenden Mineralien nothwendig macht,
der Bergbau nur «mit Vortheil für die Gesellschaft ver-

bunden seyn, und schlechterdings kein anderweitiger Ko-

-stenaufwand dabei in Betracht gezogen werden, als wie

wir ihn so eben angegeben haben. Denn, wie gesagt,
das baare Geld sieht, wie überall, so auch in dieser

Beziehung, ewig nur als allgemeines Ausgleichungsmit-
tel da, und kann nur in dieser Eigenschaft hierbei be-

rücksichtigtwerden; wenn gleich nicht zu vergessen ist,
was es außerdemzugleich als Element der Circulation

leistet. ·«Denn wo gäbe es im ganzen Staatsleben et-

was, das überhaupt die Quelle eines regern und tha-
tigern Verkehrs wäre, und folglich eine Vermehrtere und

schleunigereCirculation veranlaßte, als der Bergbau!
Wie aber beim Bergbau von einem andrrweitigen

Verlust nicht die Rede seynkann, eben so wenig wird auch

zunächstein anderer Gewinn für den Staat daraus

herfiießemals welcher durch das geforderte Produrt und

dessen weitere Benutzung für das innere Leben der Ge-

sellschaft erlangt wird. Denn worin sollte dieser ander-

weitige Gewinn bestehen? Das allgemeine Bedürfniß
hat die Gewinnung Von Mineralien nothwendig gemacht,
und der Regierung, oder in dieser Beziehung der ober-
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stell Bekgwekksbkbstdhliegt die Sorge ob, dies «Be-
dürft-ißzu befriedigen Zu dem Ende hat sie dqe Ma-

tekisikicns und Arbeitskapitalder Gesellschaft in Anspruch
genommen, und die zur FörderungnöthigenMaterialien

und Arbeiten aus demselben geschöpft. Da indessen
nicht die Totenka der Gesellschaft zu gleichen Theicm

Materialien zum Betrieb hergegeben, noch gleiche Arbei-

ten dabei verrichtet hat: so wird jetzt die Gerechtigkeit
und Billigkeit erfordern, daß, wie im ganzen gesell-
schaftlichenVerkehr überhaupt,so auch hier, die gegen-

seitige Ausgleichung zu Stande gebracht, und sowohl
denen-andioiduen, welche Materialien zum Betrieb herge-
geben, als denen, welche Arbeiten dabei verrichtet haben,
der Jerth jener Materialien ersetzt und die Leistung
dieser Arbeiten retnunerirt wird. Das wird aber nicht
anders geschehenkönnen, als indem nunmehr, vermit-

telst des allgemeinen Ausgleichungsmittels, dem Bedürf-

niß und der Industrie die gewonnenen Materialien zu

denen Preisen überlassenwerden , welche durch den

Werth jener Materialien , und durch den Preis des Ar-

beitslohns sich ganz Von selbst festgestellt haben. Von

einem Gewinne für die Staatskassen wird hierbei an

und für sich eben so wenig die Rede seyn können, als-,
wie wir eben gesehen haben, zunächstein Gelooerlust »s-)
dabei Statt sinden kann.

O) Schon hieraus ist klar, daß es im Grunde nichts gesagt
ist, wenn bei dem Bergbau von einem Zuschußaus den Staats-

kassm gekedetwird. Denn, um zuvörderstdie Frage auszuwerfen:
woraus bestehendenn Staatskassen anders, als aus dem Ambrin-
dm sich die Regierung eines Staats zum Wohldesselbenvon der
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« Kurz, vwiewir auch die Sachehbetrachtenmögen,
so liegk in dem Bergbau an und für-Maxnichts, was —-

sofern ji«-eGesellschaft Unternehmer desselbenist —,- zu der

Erwerbgfähigkeitund Industrie seiner Bewohner —- in so fern die

Resultate derselben durch baareH Geld repräsentirtwerden —- an-

eignen zu müsse-isglaubt? Also die Industrie der Bewohner ist

es, von welcher die Füllung der Staatskassen ausgeht. Und was

erhält und unterhält den Bergbau? Was anders, als eben diese

Industrie- Nurdaß für gewöhnlich der Beitrag zum Bestehen
des Bergbaues unmittelbar gegen den Empfang des Produkts durch

den dafür angesetzten Preis gegeben wird; in dem Falle-aber, wo

dreier Preis nicht hoch genug berechnet war, das Fehlende mittel-

bar aus andere Weise von der Industrie erhoben, und erst durch
das Niedium der Staatskasse-n in den BergbaurFond fließt. Bloß
aiso dadurch, daß der Preis des gesördertenProducts nicht hoch

genug gestellt war (wozu bei der gegenwärtigen Lage der Dinge
Umstände mancherlei Art, HaredelH-Conjernciurcn u- dgl» die VII-

anl.rssung geben können), wird ein solcher Zuschuß Aus den

Sirt-Massen nothwendig gemacht. Wiewobl nicht zu leugnen ist-

dnß mit der Benennung: Zuschuß aus den Staatskassen- beim

Vergbau ein großer Mißbrauch getrieben und nur zu häufig die

Summen darunter verstanden werden, welche zwei oder Mehrere

Werke aus ihren anders-hassen hasche-« um ein dritter« vielleicht
minder ergieblges, aber darum für das Bedürfniß und den Kunst-

sieiß der Gesellschaft nicht minder noihivendiges Werk zu erhalten.

Daß man aber mitldieser Benennung einen so großenMißbrauch
treibt, hat in nichts Anderem seinen Grund, als weil noch die

allerwenigsten sieh gewöhnthaben. den Bergbau eines Staats als

Ein großes Ganze zu betrachten, und weil man sich noch im-

mer nicht von der Idee trennen kann, denselben mit Werken an-

derer Prioaibeistzer auf Eine Stufe zu stellen-

Was würde wohl ein großer Kaufmann oder Fabrikherr dazu

ssgem wenn man ihm zumuthen wollte, einen, vielleicht für
das Ganze seines Handels oder seiner Fabriken höchstUVkHWMdiI

gen- Zwng seines Verkeer sogleich aufzuheben, bloß weil der-

selbe- für sich allem, nicht gleich den übrigen rentirte2
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Anforderung bei-Geigenkönnt-,daß derselbe-,aufer dein-,
was ek«fü!Edie Befriedigung des Bedürfnissessinddie

ErhöhMg Und Belebung der-Industrie leistet, noch baare

Geldüberschüssezu den Staatskasse-n abliefern müßte.

Dennoch aber ist bekannt, daß, bisjetzt wenigstens,
in allen Staaten an den Bergbau diese Anforderung ge-

macht wird. «Es dürfte daher die Fortsetzung dieser Un-

tersuchung vielleicht nicht ohne alles Interesse seyn, in-

dem wir gegenwärtigeinen Versuch zur Beantwortung
der Frage machen wollen:, »ob der Staat überhaupt

wohl daran thue, wenn er, außer den gar nicht zu be-

rechnenden Vortheitem welche der Bergbau durch die

Gewinnung der im Innern der Erde verborgen liegen-
den Urproducte dem ganzen Staat-Flehen an nnd für sich

gewährt, denselben obendrein zu einer Quelle des Ge-

winns für die Staatskassen machen will.«

Sollen nämlich durch den Bergbau baare Geld-

überschüssezu den Staatskassen abgesührt werden, so

wird solches nicht anders bewirkt werden können, als

indem -

I) die gewonnenen Producte, noch über den Selbsts«

kostenpreis hinaus, dem Bedürfnis und der Industrie

überlassen, und also mehr oder minder mit einer indi-

rekten Steuer belegt werden; und

2)' daß man auch das Ausland, so viel nur im-

mer möglich,an den gewonnenen Schätzendes Mineral-

reichs Antheil nehmen laßt-
Was den ersten Punkt betrifft, so glauben wie

nicht, daß wir nöthighaben, das Nachtheilige dieser

Maaßregelweitläuftigaus einander zu setzen. Mögen
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allerdingsbei der Ausübung.des Velsgjderkskagalsnie

die Bedrückungennnd selbst Grausen-leitenStatt ge-

funden haben, die z. B. stüherhin in Frankreich durch
die Salzparhk (Gabelle) veranlaßt wurden, und welche

durch das Salz-Nega« in vielen Ländern mehr oder

minder noch Statt sinden; aber wenn es als erwiesen

angenommen werden kann, daß die wichtigsteKraft des

Staats in dem größtmdglichenFlor seiner Industrie
und seines Kunsisleißes besteht: sollten wir wirklich eine

Maaßregel als weise und zweckmäßigpreisen können-

wodinsch gerade Das, was eben der Industrie und dem

Kunstsleißeden hauptsächlich-imStoff zu ihren ferneren

Arbeiten darbieret, gleich bei seinem ersten Ursprunge

über die Gebühr vertheuert wird? Unsere neuesten Leh-

rer der Staatswirrhschaft sind einverstanden, daß man

selbst die Posten nicht als eine für die Finanzen zu be-

nutzende Anstalt behandeln solle, bloß weil durch diese

Einnahme das Verkehr unter den Staatsbürgern er-

schwert wird; kann nun aber hierdurch dem Staatsk-

ben so viel Nachtheil entstehen, als ihm nothwendig
daraus erwachsen muß, wenn die Industrie und der

Kunstsleiß gleich das rohe Materiale zu einem viel hö-

hern Preise bezahlen müssen, als es die auf die Pro-
duetion desselben verwendeten Kosten erfordern? Wer

kann berechnet-, welcher Nachtheil und welche Läh-

mung dem Staate-leben dadurch gerade in vielen seinen

einpsindlichstenTheilen zugefügtwird!

Ueberdies, in welchem, wir möchtenfast sagklli Un-

; voriheilhastemLichte erscheint hier die Negierimgr wenn

sie, nicht zufrieden mit dem BewußtsehnrDurch Die För-
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Erde Verdotgeu liegenden Urproducte dem ganzensStaate
Und seinen Bewohnern das Mittel zu kräftigernLeben

Und Gedeihen an die Hand gegeben zu haben, nun noch
obendrein den speeulirenden nnd fein berechnenden Kauf-
mann machen will, dessen Beruf es freilich erheischt-

seine Waaren zu den möglich-höchstenPreisen auszu-

briugem um aus ihnen den größestenGewinn zu zie-

hen! Ja, wir möchtenhier nicht bloß bei dein Rach-

thciligen stehen bleiben, sondern möchtengeradezu be-

haupten, es sey hart und zum Theil grausam von der

Regierung, wenn sie vieles von dem, was die Natur-
ohne alles Zukhun des Menschen zu seiner Entstehung,
als freies Geschenk für Jedermann hinlegte, ohne Noth
den Staatsbårgern vertheuert, nnd namentlich von der

ärmern Klasse zu einem höhernPreise bezahlen läßt, als

die Nothwendigkeit erfordert. Was würde man von

einei- Regierung denken, die, da die Natur in den we-

nigsten Ländern reines, frisches Trinlwasser frei ossen
hat fließenlassen, jetzt nicht zufrieden, Brunnen zu gra-

ben, und die zur Anlage und zur Unterhaltung derselben

nöthigen Kosten-von den-Land- und Stadtbewohnern zu

erheben, nun obendrein noch eine Steuer auf das Was-
ser selbst legte! oder die, wenn es darauf ankäme,
Sumpfe und Moräste auszutrockenem unt den Bewoh-
nern eines Landes frische, gesunde Luft zu verschaffen,
nicht bloß die zur Austrocknung erforderlichen Kosten

aufbringen ließe, sondern nun die frische Luft selbst he-

steuertel Sind aber die von der Natur erzeugten Mi-

neralim weniger Gemeingut, und zum Leben und zum
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WohlzssIZrGesellschastweniger unentbeijrliehpsalsfri-

sches)«·«?reinesTrinkivasser und reine gefirndeLuft?

Und haben wir also Unrecht,wenn wir es als eine

Härte unserer Negiernngen ansehen, daß ste(sviele dieser

Mineralien oft über alle Gebühr oerthenerni und das

Leben und die Möglichkeitder ExistenzEinzelnerdadurch

erschweren und auf mannigfache Weise müoseligmachen?

Doch hierin haben wir, ohne weitere ·Auseinaiider-

setzung, die neueisistaatswirthfchaftiichen- Schriftsteller
«

anf unserer Seite, indem sie uns ohne-Mühe zugeben,
daß die Producte des dritten Reiches der Natuwzveder
als Negatien betrachtet, nochmit einer indirecten Steuer

belegt werden sollen. Denn es kann von den Nachthei-

len, sowohl der Negaliem als auch der letztern Art von

Steuererhebnng, Niemand mehr überzeugtseyn, als

fie. Dafür aber sollen, ihrer Meinung nach, Berg-

werke, gleich Aecketzm Wiesen, Forsten und andern

Grundstücke-inmit zu derjenigen Steuer angezogen wer-

den, die, nach ihnen, dies einzig wahre und« natürliche

Steuer ist: die Grun«dst«ener.«-— Wir wollen uns über

die Richtigkeit oder Unrichiigteit dieser ganzen Theorie

der Steuererhebung hier «"·nici)tweiter auslassenz aber,
was wir billig tadeln müssen, ist, daß- von diesen

Schriftstellern häusig die-heterogensten Dinge sår Eins

genommen und fortdauernd mit einander-verwechse«

werden« Wir haben uns schon bei einer Andern Gele-

genheit über den Leichtsinn und die ObersteichlichkeitMis-

gelassem womit namentlich-Bergwerk mir-den auf der

Oberfläche der Erdesbesindlichen anderweitigentGrund-

strickenfür-Eins genommen sund mit niesen in gleiche
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Klasse gesikllftbetsdenj»
Das geschieht«nnn

wo gefordert wird, daß»Bergwerkeeiner gleichenGrund;
steuer- wie die IhrigenGrundstücke-anf welchen Natur-

»

producke des Thier-«und Pflanzenreiches gewonnen wer-«-

den, unterworfen Tryn sollen. Wenn nämlich jene
Theoretiker den Satz aufsiellem "daß«alleSteuern, ohne

Unterschied, sam-«Ende auf Grund und Boden fallen,
und allein sondern Grundeigenkhümer"getragen werden

müssen: Tso kann man ihnen dsesspobneBedenken zuge-

stehen. Denn( es«"dåffte sich zuletzt""gegenjenes Rasse-n-

neniensdaß jederseindeeeArbriterkjeder Kaufmann und

Fabrikant,werfen»der—Abxfal-en,sdie er bezahlt, den

Lohn seiner Arbeit-nnd denEPreisseiner Waaren noth-

wendig crhöhe,sdaß aber der Oekonom auf keine Weise

Seeüern,s die-er bezathtj auf den-Preis seiner Producte-

schtagen -könne-«— nichts einwenden lassen.
·

Wenn

nun aber« die Erfinder-womitdieses DiäisonnemenkUn-

kerstütztwird-«auch auf Bergwerkeausgedehnt werden, und

man ans eben diesen Gründen will,-·daß auch sie der

GrundstenerUnterworfenkwerden sollen: so erscheintdast
felveinschriebs-gänzlichenENiSchtigkeieUnd Blöße: Man

feist Innrnlich:11«d’erE-Vekonom,soder der Gewinner von

RarnrprodriåcnPköfinösansdem Grunde auf keine-Weise
Eimer-is weisij er«·k5ezahkt,auf den Preis seiner Prok-
dnrte anfschthtfksspANTON Vvkkckkbdurch den Reich;
chW seiner—Emken,ssnichc«-darchseiiie"Winrük,herein-me
werde. Damens müsse-Verimmer den Preis nehmen-,

welchen der Markt« festsetzt- Der Arbeiter und der Kauf-

Hrann könntenffelbfrdie-Menge des Vorrath-Fihrer Fa;
drüber Und-sihrer«Waatenbesiminifnsaber der Oekimdm

X
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hadxegzlleinewillkürlicheEinwirkung-«ausdieGröße seines

Votkatbszdie Witterung vielmehr bestimmt sie, nicht irgend
eine Bestellung von Kunden: er könne also auch durchaus

nicht den Preis feiner Producte bestimmen, nnd es seh

folglich unmöglich,daß er die von ihm erhobene Steuer

je wieder auf den Preis seiner.Producte ausschlagen

könne; und sonach seh es klar, daß, da jeder Arbeiter

nnd Kaufmann für seine Steuern die Preise aufschlage-
der Landmann aber dies nicht könne, alle Steuern ein-

zig und allein von ihm getragen werden müßten.

Wie gesagt, es wird sich in Hinsicht des Besitzers
von Grundstücken auf der Oberfläche der Erde-

mögen diese nun in Aeckern, oder in Gärten, Wiesen-
Waldern u. s. w. bestehen, nichts gegen dieses Naison-
nement einwenden lassen. Abersobald dasselbe auf die

Producte des dritten Naturreiches bezogen wird: wie

kann doch hier nur die geringste Vergleichung Statt

finden! Zuge-geben, daß bei dem Landbau die Haupt-

sache von der mehr oder minder günstigenWitterung
abhängt, und daß kein Gutsbesitzer zur Zeit der Bestel-

lung auch nur mit Wahrscheinlichkeit auf den Ertrag
schließen kann, noch die Bestellung von Kunden und

das Bedürfniß irgend einen Einfluß auf denselben ha-
ben: was hat dies alles mit dem Vergl-angemein!

Wornach anders richtet sich denn das Quantum der

Förderung- als nach dem Bedürfnis, und wie hätte

man es. denn hier — vorausgesetzt, daß nur die Natur

nicht plötzlicheHindernisse in den Weg legt —- bei vielen

Werken, wenigstens auf eine Reihe von Nme nicht

gänzlichin seiner Gewalt« so viel zu sit-MU- Ais Man

nur



nur immertvplltef—- Hiernachwürden ja aber

werte nicht infdie KategoFebon Grundeigenthum, son-
dern von Fabriken gehören,»w«o der Eigenthümer selbst
die Menge des Vorraths seiner Fabricate besiimmt.«—-

Doch abgesehen hiervon: wonach soll denn die Feststel-
lung. der Grundsteuer bei Bergwerken geschehen? Es

klingt allerdings herrlich, wenn es heißt: »Die Grund-

lage der sämmtlichenGrundsteuer ist eine genaue Ver-

messung undAbschcitzung der sämmtlichenGrundstücke
und ihres rohen und reinen Ertrages. Letztere muß
nach Verlauf einer gewissen Reihe von Jahrenimmer
von neuem geschehen,«um die Zunahme oder die, Ab-

nahcne des Ganzen oder des Einzelnenzu wisse»««Abe»
wenn die richtige Veraniagung dieser Steuer überhaupt
zu den schwierigstenAufgaben gehört: wie soll diese
Bemessung, diese Abschätzungunter der Oberflächeder

Erde nur mit einiger Sicherheit geschehen, oder welchen
Maaßstab will man bei Ausmittelung des Ertrages an-

wenden, da nichts in der Welt dem Wechsel mehr un-

terworfen ist, als die Ausbeute, die der Bergbau ge-

währt! -—" In solcheWidersprücheverwickelt man sich,
sobald man Dinge vermengt, die ihrer Natur nach nicht
zusammengehörenIlc).

«

s) Das fühlte man ine·einem gewissenStaate, bei Veran-

lqgung dieser Steuer, sehr gut. «Um daher allen Inconvmienzen
zu entgehen, setzte man fest, daß Bergwerk nur nach Msaßaabe
der Oberflächedes Ekdreiches, welches durch den Bau benust

würde, und nach dem für die umliegende Gegend angenommenen

Ektfllgh veranlqu Werden splllclls

Joum.f.D2-«sch1.x1. Bd. se Heft. A a
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Aber sollen denn von Bergwerangar keine Steuern

erhobenwerdenT »

"

A
«

Wir haben uns hierüberbereits geäußert,und äu-

ßernninshier nochmals aus das Bestinimteste darüber-

daß, unserer Ansicht nach, allerdings von Bergwerken gar

keine Steuer erhoben werden sollte. Die Güter des

dritsen Naturrkiches sind Gemeingut, so gut wie die Luft,
die wir einathmen, und das Wasser, welches wir trin-

ken: eins wie das andere hat die Natur dem Menschen-

ohne alles sein Zuthun, zum freien Geschenke gemacht;
er kann zu ihrem Hervorbringen nicht das Geringste
wirken. Nicht zu rechtfertigen bleibt es daher von den

Regierungem wenn sie diese, dein Menschen zu seiner

Existenz unentbehrlichen, Gaben der Natur ohne Noth

vertheuern, und sich nicht mit den anderweitigem gar

nicht zu berechnenden, Vortheilen begnügen,welche durch

ihre Gewinnung für das ganze Staatsleben erreicht werden.

Aber-, wird man hieraus folgern, so sollte billig
auch der Privateigenthüinervon«Bergwerten keinen Zehn-
ten noch anderweitige Abgaben entrichten. -- Hieraus
haben wir nur zu antworten, daß, wenn es gleich, bei

der aegenmärtigenLage der Dinge, der Eoncurrenzwegen,

wünschenswerth bleibt, daß auch Privatpersonen die

Theilnahme am Bergbau gestattet ist, dennoch der Staat

letztern den Bergbau, da er ihnen denselben doch nie

anders als unter sorgfältigerAufsicht anvertrauen kann,
lieber gar nicht überlassen sollte (so wenig wie der

Staat, um die Gesellschaft nicht zu gefährden- Privat-

personen das Prägen von Münzenerlaubt) I«·)-weil offen-

«) Auch bei den Münzen begnügt sich is- jede aufgeklärteRe-
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bar dasganze Skschciftsich nicht für die Privatindustrie
eignet. Es vwürdenndithmchPrivatpersonen von selbst
sich nicht damit besassen, sobald der Staat den ganzen

Bergbau nicht als eine Quelle des Gewinns für die«

Staatskassen, sondern als das betrachtete, was er sei-
ner Natur nach einzig und allein seyn soll. Thcite der

Staat dies Letztere,und wollte er nicht, außer dem gewon-

nenen Product, noch obendrein die Staatsraison dadurch
bereichern: welcher Gewinn sollte alsdann für den Pri-
vakdesitzernoch Statt sinden könnenl Wie der Staat-
so würde auch dieser die gesördertenProducte zu dem

skaeldstkostenpreisedebitiren müssen: ja, da der Privat-
mann nothwendig das Grundkapital mit in Anschlag
bringen muß, so entståndewohl noch obendrein offen-
barer Schaden für ihn; und es folgt also von selbst,
daß unter solchen UmständenPrivatpersonen sich wohl
hüten würden, ihre Kapitalien auf den Bergbau anzu-

legen.

Doch wir haben, außer dem Angesührten,einen

ganz andern Nachtheil noch nicht in Anschlag gebracht-
der nothwendig entstehen muß, so wie die Regierung-
außer dem Etsatze der Seldstkostem noch ein Mehreres
aus den Bergwetken ziehen will; nnd das ist der Wi-

derspruch, in welchen alsdann die oberste Bekgwerksbe-

hörde nothwendig mit sich selbst Versetzt wird. Einzig
und allein nur zu dem großenZweckVorhanden, dasiir

zu sorgen, daß der Betrieb der Bergwerte dein Bedürf-

gietung mit dem bloßen Schlagsthatz, als den Fabricalionskopms
Ohne weiteren Bortyrtl für die Staatskassen-

Aa-
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nisse der Gesellschaft angemessen,tindJ-zngleichden Ne-

.geln der Bergbaukunst und slissIenschastvollkommenge-

lmaß geleitet werde, eben damit die Gesellschaft wegen

Pder mäglichdängstenDauer derselben gesichert sey, hat

sie im Grunde keine andere, als eine reinwissenschasellche
Bestimmung, fern von jeglicherandern Kunst des Staats-

mannes, und am weitesten von der des Fisianciers.
Nun aber macht der Staat auch an den Bergbau die

Anforderung, er solle zuseinem erforderlichen Geldbe-

darf mit beitragen und die Staatskassen mit füllen hel-

fen. Mögen auch Bergweekedie mißiichstennd unsi-

cherste Quelle des öffentlichenEinkommens bleiben, unde

am wenigsten eine kinr,einigermaaßensichere Berechnung
im Voraus zulassen Zic):— so wie von andern Zweigen der

Staatseinkünfte, so wird auch von den zu erwartenden

Bergwerksrevenüendurch sogenannte Etats oder Budgeks

«) Man denke nur an den einzigen Umstand, daß, der Na-

tur der Sache nach, der Ertrag eines jeden Bergwerk-F mit der Zell

immer mehr und mehr abnehmen muß- indem theils die Natur

selbst allmähliq immer mehr erschöpftwird, theils die Betriebsfo·

sten. wegen des nach und nach eintretenden Tiefbaues und der gro-

ßem Wasserhaitungskostem immer bedeutender werden. Wem fal-
len hierbei nicht die reichsten Gruben der Welt, die Gold- und

Silbe-neigen Backe-, ein! — Sodann aber-, wie viel ist bei dem

ganzen Ertrage eines Werks- wie die Lage der Dinge gegenwärtig
ist — der andern Zufallkgkeiten gar nicht zu erwähnen

— von den

Handels Conjuneeurem oder von den-I größern oder mindern ifka

von dem Steinen und Fallen der Kultur and Industrie in einem

Lande abhängigi —- Kann man mithin. wenn man- nach dem

Ausfprnche des verewigken Sekuenfee, berechtigt ist, Etakö oder

Busgets überhaupt für eine Art von Poeer zu halten« Berg-verko-
Eiato wohl für euvao Andern als die Poesie der Poesie-enansehen?
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die Sunimesestgestellewerden, welche aus dem Ertrage
des Bergbaues zu den —.-Staakskassenstießen solle U"d’

der obersten Bergwerksbehördeausgegeben, diese Etats

zu verwirklichen und das fixirte Geldqnantum zu be-

schaffen Was bleibt nun der obersten Bergwerkssehörde

übrig? So lange ste grwisfermaaßendas Monopol in

einem Lande hat, und allen mineralischen Producten des

Anstandes, sobald sie iiu Lande selbst erzeugt werden,
der Eingang verboten ist, wird sie sich unstreitig zu hel-
sen wissen und die DebitssPreise erhöhen. Aber setzen
wir den Fall, jenes Monopol werde aufgehoben, und

Heu Erzeugnissen des Auslandes der freie Eingang er-

laubt. —- Jekzt stehen ihr nur noch zwei Wege essen:

entweder, daß sie Gleiches nrit Gleichem vergilt, und

nun auch das Ausland, so Viel möglich,an den gewon-

nenen Schätzen des Jnlandes Antheil nehmen laßt-; oder

daß sie aus den sogenannten Raubbau ausgeht, und die

in der Erde verborgenliegenden Urpeodueke an denjeni-

gen Punkten zu fördern sucht, welche die wenigsten Be-

triebskosten verursachen.

Was den ersten Punkt betrifft, so möchtedas eine

ganz eigene Untersuchung verdienen, ob es recht gehan-
delt sey, wenn überhaupt beim Bergbau nicht bloß aus
das Bedürsnißdes eigenen Staats gesehen, und diesem

gemäßdie jährlicheFörderungveranschlagt wied; son-

dern wenn man ohne weitere Nikcksisshtund unm- allen

Umständenauch dem Auslande einen Kunsplatz zur Ver-

sorgung mit den im Lande gewonnenen Minekalien er-

öffnet. Wir wollen dicr gar nicht anführen, zu welchen

verkehrten MaaßregelnRegierungen zur Zeit der Geld-
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notbin dieser Hinsicht verleitet sind, wo man wohl ge-

"sehen hat, daß, während-die«eigenen"Unterthanen die

bergmcinnischenProducte zu den einmal angesetzten ho-

hen Preisen einkaufen müssen, die Bewohner fremder

Staaten sie zu den möglichswohlseilstenPreisen erhielten,
"

und wo die Werke von ihren Besianden in kurzer Zeit

so entblößtwurden, daß rnan sich genöthigtsah, zur

Deckung der fernem Betriebskostem die eisernen Bestände
in den Magazinen einzugreifen. Aber wenn wir das

Einzige erwägen,daß diese unterirdischen Schätze noth-

wendig mit der Zeit ein Ende nehmen müssen, und daß
«

mithin die stärksteAufforderung dazu vorhandenist,
weiser Maßigung und Sparsamkeit zu Werke zu gehen2"«

sollte es recht seyn, wenn hier schonungslos im Jn-
nern der Erde gewählt, nnd von diesen Producten so
viel zu Tage gefördertwird, als der Absatz in Und an-

ßer dem Lande nur immer gestatten will? Meint man

aber, dies gebe zu leerenBesorgnissenVeranlassung, und

es werde an dergleichen Mineralien einem Lande eben

so wenig fehlen, wie, trotz allem Holzverbranche, bis

jetzt keine eigentliche Holznoth eingetreten ist: so wollen

wir hier nur die beiden Beispiele Spaniens und Eng-
lands anführen. Spanien war, nach den übereinstim-
menden Nachrichten der Alten, einst das stlberreichste
Land der Erde. Auch Gold, Zinn nnd Eisen ward

dort in großerMenge gefunden. Namentlich war- Um

das Silber zn gewinnen, nicht ein künstlicherBusng

nöthig: das Silbererz lag vielmehr zu Tage, und man

brauchte bloßSchärfe zu machen, um dasstelbein großer

Menge zu gewinnen. Kurz- Spanien gab in jenen al-
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testen Zeiten das vdlllomniensteGegenbild zu dem Wer-te(

der neuern Zeit.
«

Und welches Bild stellt Spanien in«
dieser Hinsichtin unsern Zeiten dar, nachdem Phönizier,

Karthager, Römer und Mauren diese Schätze scho-

nungslos dem Schooße der Erde entrissen haben! Mag

Spanien noch Mineralien in Menge enthalten, und

käme es vielleicht nur aus eine neue Belebung des seit

der EntdeckungAnierika’s gänzlichVernachlässsgtenBerg-
baues an, um seinen Bewohnern alle die Vortheile wie-

der zu Theil werden zu lassen, die ein lebhaft und kunst-

gerecht betriebener Bergdau nothwendig jedem Lande ge-

übten muß; so sieht doch ein jeder ein, daß in Hin-

sichtder Ausbeute an edlen Metallen Spanien nie wie-

der einen Vergleich mit jenen früherenZeiten aushalten

wird. Ein vielleicht noch traurigeres Beispiel wird aber,
aller Wahrscheinlichkeitnach, England unsern Nachkom-

men liefern. Es ist nämlich bekannt, daß Englands

ganzes Fabrikwesem nnd mithin die Hauptquelle seines

Wohlstandes, auf den unermeßlichenSchätzen-von Brenn-

stossenberuhet, welche die Natur im Innern seines Bo-

dens niedergelegt hat. Nun ist aber, den glnulshaftei

sten Nachrichten zufolge, noch ehe Zoo Jahre werden

verflossen seyn, menschlichem Ansehen nach, diese Quelle

des Wohlstandes verstopft, indem alsdann diese uner-

meßlichenSteinkohlenlager erschöpftseyn werden. Und

wodurch? Nicht bloß, weil die Consunition im Innern
des Landes selbst aujahknchungeheuerist, da, um das

einzige London zu versorgen, nicht weniger als 066

Schiffe nnd über tiuoo Matrosen in steter Bewegung

stud; sondern weil außerdemjährlichsür mehr als drei
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« MillionenThaler Steinkohlen in das"Ans-la·ndwandern,

Findemselbst- die Bewohner der Antillennnd die nord-

anieritanischenSeestcidte englische Stelnkohlen brennen,
ac- oci sie doktgwohtfeiceksind, ais das Holz ihrer uner-

meßlichenWälder, welches der Landtransport versehenem
Was aber wird ans England und seinem ganze-n Han-

dels-Systeme werden —- falls nach Zoo Jahren überhaupt
noch von einem solchendie Rede seyn wird ——-, wenn

diese Schätze erschöpftund England genöthigtseyn soll-

te, dasselbe Brennmatetiale, welches es jetzt seinen Mann-

fneturen und Fabrilen zu spottwohlseilen Preisen liefern

kann, ans dem Auslande zu beziehenl Doch, wie gesR
sagt, dieser Punkt erfordert eine ganz eigeneUntet;"««
suchung, und wir behalten uns vor, darüber in Zu-

kunft vielleicht unsere Ideen vollständig an den Tag zu

legen. Aber wichtiger-, als selbst diese rücksichtsloseFör-

derung, bleibt jener Raubbau, zu dem auch die eine

stchtsvollste und redlichste Bergwerksbehördemit der Zeit
nothwendig kommen muß, wenn ·ste«,7geengt und be-

drängt von allen Seiten, und um den Votwürfen von

oben herab zu entgehen, am Ende kein anderes Mittel

übrig sieht, den steten Anforderungen nach Ueber-

schüssenzu genügen, als die einzelnenWerke da anzu-

greifen, wo es mit den wenigsten Umständen und mit

den geringsten Kosten verknüpftist i«). Mag ste«auch

«) Eine Art Raubbau sindet selbst gegenwärtigStall, in-
dem jedes Werk um« so lange geb-met wird, als die Bekrikbskvsten
an Materialien und Arbeit das zördernnge-Quantum.nach den be-

stehendenSehne-Preisen zu Gelde gerechnet, nicht überstskSM
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überzeugtkenn-.daß vielleicht mehrere Werke fu«-starker«
Zeit auf felcheWeisegänzlichzu Grunde gerichtet
dem und der Gewinn dadurch der Gesellschaftfür-alles
Folgezeit entzogen wird: sie mag sich sireisubemso lange?
sie will, endlich muß sie zu dem, leider in unsern

Tagen nur zu gewöhnlichemGrundsatz hingesührtwerden:

Eer seit-away Meile-FJXZFTO Ase-ZU*)z zumal,
wenn ihr durch ein solches Verfahren Von der obersten
Finanzbehdrdewohl noch obendrein, wegen der alsdann

richtig abgeführtenUeberschüsse,Lob und Ehre ertheilt
wird. Denn wer ist im Stande- in technischer Hinsicht

Verfahren zu beureheileni
"«·-'"« Daß nun obendrein unter solchen Umständen an

Vervollkommnung des Bergbaues selbst nicht zu denken

ist, bedarf keines Beweises. Denn wie sollten dazu noch
Fonds übrig bleiben, oder zu außerordentlichenVersuche-ni-
Remunerationen für neue Entdeckungen u. s. w., noch
Gelder bewilligt werden! Mag auch dadurch Muthiosig-
keit und Schlassheit unter den Officianten bewirkt, mag

dadurch ein ossenbares Verschlechternder Kuappschaften
zu Wege gebracht werden« indem bei- erstern durch alle

Wo die Gesellschaft als Unternehmer des Bergbaues dasteht, sollte
diese Ansicht nicht Statt finden- Wie zum Theil schon unsere ge-

genwärtigeGeneration, so werden nochmehr unsere Nachkommen

genöthigtseyn, Baue, welche-die Altdordern verlassen haben, weil

sie die Betriebskosten nicht mehr für gedeckthielten, von Neuem

wieder aufzunehmen.

·) Zu deutsch: Was soll es uns kümmern, was nach un-

serm Tode geschiehtund wie es unsern Nachkommen geht! Bleibt

m« die Wen, so lange wir leben, sieben, und beben nur wir genug!
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-.ihre »BkmühungenzurVerbesserungdes Betriebes —-

unpztvo ist denn wohl das stete Fortschreiten·der Kunst

undi Wissenschaft.nothwendiger-, als beim Bergbau! —

sein hinreichendierLohn und Dank mehr einzuernkenz bei

letztern aber eben so wenig an eine Verbesserung ihres

armseligen Zustandes zu denken ist sit). Alle diese nach-

theiligen Folgen werden sich freilich nicht aus einmal zei-

gen; aber nothwendig müssen sie später oder früher da

eintreten, wo man alle andere Rücksichtenbei Seite

setzt, oder doch zur Nebensache macht, und den Vergl-an
nur als eine Fundgrube sür die Finanzen betrachtet, und

baare Geldüberschüsseals das höchsteZiel ansieht, welk
THE-k-ches man durch ihn zu erstreben suchen muß.

Doch wir sind es müde, so reichlichen Stoff wir

auch noch vor uns haben, dies Semähldeweiter aus-

zuführen. Wie wir den Gegenstand auch fortwäh-

rend betrachtenmögen,immer scheint es uns, als könnten

unter den gegebenen Umständen nie andere Resultate

zum Vorschein kommen, und als sollten daher Regie-

rungem um hier alle Mißgriffe zu vermeiden, Eins für

«) Ohne hier specielle Beispiele einzuführen,werden gewiß
alle BergwerkssOfficianten darin mit uns einstimmig seyn, daß,
seitdem man in einigen Ländern den Bei-glatten die ihnen sonst

bewilligten Freibeiten mehr oder weniger genommen bat, theilweise
eine Verschlechterung dieser so respectablen Klasse von Staatsdürs

gern eingetreten ist« Man hätte das schon aus christlicher Men-

schen«nnd Nächstenliebenicht thun sollen. Denn, wahrlichi be-

trachtet man den kärglichenLohn des Berg-naan und sieht sein

schweres. sanres Tagewerk: so ist unsinnig das Loos der Bauge-
fangcnen nnd Galrerenskinoen — das einzigeGefühl M« Freiheit
Akskissschmi -

gegen sein Loos aus manchen Gruben- glück.ichzu

preisen.
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canmac auisbaere GetdübekschasseVerzichtreinekisjsauerIt
den großen Werth des Bergbaues in JiichtsAnderes
Men- als worein er seiner Natur nachigesetztwerden«
Mußt nämlichin die gar nichtzu berechnendenBrechen-«
le, die er an und für sich durch die höchsteBelebung
und Vermehrungder Industrie dem ganzen Staatsleben

gewährt. «

Jndeß wir sind auf der andern Seite auch im

Voraus überzeugt,daß durch alles Raisonnement über

diesen Gegenstand, und so sehr uns der Unbefangene bei

sichRecht geben mag, sür den gegenwärtigen Augenblick

KZAichtszu erreichen steht. Gold scheint bei dem gegenwär-
sie-«

eigen Zustande der Dinge in fast allen Staaten Euro-

pa’s das Hauptbedürfnißsund das Losungstvort zu seyn,
und alle Künste des Financiers werden also nur darauf

hingerichtet seyn müssen, die grdßkmdglicheSumme

dieses Metalls in dir Staatsiassen zu fördern. Wir

mögen unsere wahre Meinung hierübernicht auslassem

so schicklichvielleicht auch der Ort dazu wäre, unsere

Ideen über«Staarseinnal)nrenund Staatsausgaben an

den Tag zu legen III). Aber wenn denn doch das ein-

«) Es ist unsteeitig eine herrliche Sache um das Gold. und

die weisesien Negenien sind zu aller Zeit darauf bedacht gewesen«
ihren Staaten stets die erforderliche Quantität dieses Metalls zu

erhalten, und auch wohl für den Notbfall einen angemessenen
Schatz zurückzulegenWer weiß aber nicht, daß sie zu gleicher
Zeit für etwas ganz anderes nebenbei sorgten, was am Ende doch

die Quelle aller wahren Staatekraft und alles wahren Staateles

bcng seyn möchte; und das ist größtmdglicheBeförderungvon

Industrie, Handel und Gewerbe aller Art. Hätte Friedrich Wil-

helm l., des noch größernFriedrichs großer Vater-, zu gleicher kat
nicht auch dafürSorge getragen: er würde trotz der Spottes-MU-

r« -
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»,7 figeDichten nnd Trachten dahin gerichtetsehn soll,
«- Geld herbei zusJchasfemund die Staatseinkünfte zu er-

·

hohemund wenn niit Recht oder mit Unrecht auch der

—Bergbanhierzu-benutztwerden soll: warum geschieht

nun nicht alles, was geschehenmuß, um diesen Zweck

zu erreichen! Warum verfährt man denn vielmehr in

mancher Hinsicht nach Art der Milbe-» die, um znnt

Genosse der Früchte zu gelangen, sich nicht begnügen-

den Baum zu erkletterm sondern die ohne Schonung
den Stamm selbst unihauen! Ja, warum geht man in

mancher Hinsicht noch über die Thorheit der Wilden

hinaus, und verlangt von dein umgehauenen Stamm,

daß er fortwährenddie Früchte tragen solle, womit er

als festgewurzeltey woblgearteter Baum seinen Besitzer

erfreute! — Sollen Bergwerke sür die Staatskassen ei-

nen baaren festgesetzten jährlichenGeldüberschnßabweis-

fen, so haben wir eben gezeigt —- voransgesetzt, daß

nicht beim Betrieb selbst Verschwendungcn Statt sinden,

oder daß man auf den Nuin der Bergwerte losarbeitet —,

daß dies nicht anders geschehen kann, als wenn die Ne-

gierungsich das Monopol mit dem Handel der Berg-

tverts-Producte im eigenen Lande Vorbehalt, und wenn

sie diesen Producten einen möglichstgroßenAbsatz im

Auslande zu Verse-hassenweiß. Nun ist aber bekannt,

die er ln allen Zweigen der Verwaltung einfnbrte, und trotz der

Schätze, die er aushäuste, schlecht für das Glück seiner Untertha-

nengesorgt haben; so wenig wie in unsern Tagen ein gewisses
Ländchen glücklichzu preisen seyn dürfte, dessen Fürst die Spar-

samkeit selbst ist, und wo es doch nur eines flüchtigenBlutes be-

darf, um das Boot seiner Unterthanen nichts wenigst Als benei-

denowertd zu finde-n
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wie gegenwärtigin mehreren Staaten »dasSystem desJe K

freien Handeloverkehrs allmählig inimer««ivehi·die Oder-
«

hand gewinnt. Wir sind weit entserntji das Vorkreffe«
liche dieses Systems in der Theorie läugnenzu wollen«-«—

nnd preisen im Voraus die Zeiten glücklich,wo, bei

naturgemäßenStaatsbegreinzungem naturge-

mäßen Verfassung-en und naturgemäßer Indu-

strie eian jeden Volkes, dasselbe seine allgemeine
Anwendung sinden wird. Aber eben so sest sind
wir auch davon überzeugt,daß-, so lange diese Bedin-

-- ungen fehlen, die Anwendung dieses Systems, in einem

EinzelnenStaate zur Ausübung gebracht, und das vol-

·lends plötzlich,nachdem dieser Staat vielleicht viele

Jahre hindurch gerade das entgegengesetzteSystem be-

folgt hat, zu den ärgste-nMißgrissengehört, und nichts
ander-F- als Unglück nnd Elend sonder Gleichen,«zu

Wege bringen kann.

Auch im preussifchenStaate scheint jenes geprie-

sene System des freien Handelsverkehrs immer mehr
die Oberhand gewinnen zu wollen. Aber warum will

man vor allen den preussischen Staat den Gefahren ei-

ner solchen plötzlichenUmwandlung aussetzen? Es ist«
bekannt, wie England durch seine Zollgeselzeunsern Er-

zeugnissen, so gut wie ganz und gar, den Eingang bei

sich verbietet; Holland und Frankreich haben uns ihre

Gränzen gesperrt; Rußland erschwert auf andere Weise
die Aussuhr unserer Fabrikate: und wir allein scheinen

gukmüthiggenug, allen Nationen Europcks einen freien

Markt bei uns eröffnenzu wollen, so sehr auch der un-

befangeneVerstand sich gegen diese Anordnung auslebutr
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und so laut alles um Repressalien gegen die Maaßm

— geln unserer Nachbarstaatenschreiet. »Aber mögen die
’«
Völker schreien und einstweilen zu Grunde gehen,« so

Hhörenwir unsere neuesten Theoretikek ausrufen: »der

Erfolg wird einst wohl zeigen, wie Recht alle diejenigen
Staaten gehabt haben, die unser-n System unbedenklich

gefolgt sind, und daß nichts unseren Ideen zu widerste-

hen vermag.« —- Nun, in Gottes Namen denn! So

möge in jenen Staaten eine Anstalt nach der andern

dadinsiürzemso mögen Kunsifleiß und Industrie zu

Grunde gehen, und mit ihnen auch Bergwerke und Hut-«-
ten verfallen! Nur wundere man sich alsdann nichh
darüber, wenn von den letztern verhältnißniäßigzu den

Staatskassen nicht mehr die Ueberschüsseabsiießen soll-

ten, welche sie bei ganz anderen Regierungsgrundsätzen

würden abgeworfen haben «). Aber, wie das itn mensch-

·) Wir erinnern uns, gehörtzu haben, daß, namentlich die

Bergwerke und Hütten dez preußischenStaates zum Theil taurn

noch im Stande wären, sich zu erhalten. — Das scheint uns bei

weitern zu viel behauptet. nnd wir sind überzeugt,daß, käme es

darauf an, es gewißein Leichteo seyn würde, zu beweisen. daß dkk

Werth der gesbrdertenProducte und gefertigtenFabrikate im Gan-

zen bei weitem niedr- alo die Kosten deckt, welche das Pro-
ductionss und FabricationssGeschästverursacht. Aber sieht man

auf das Einzelne: wie sollten da doch wohl mehrere der Eisenwerke
des Niederrbeins noch einigen Ueberschußabwersen können, da das

benachbarte Belgien für die Durchfubr des Eisens nach Frankreich
ungeheure Protente fordert, die Umsiin aber, durch den geringen
Preis und die Natur der Waare, unthunlich gemacht wird! Kann

es in Verwunderung setzen, rvenn diese Werte. statt- Ueberschußzu

liefern, sich vielleicht kaum noch frei basiere, oder wobl gar noch
einen jährlichenZuschußerfordern. sobald man sie- in Vertrauen

aus bessereZeiten«nicht sogleichzum Stillstand kommen lassenwills
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lichen Leben so häufig der Fall ists man sucht
Grund eines Uebels selten da, wo er eigentlich
liegtl — Zu den neuesten Grundsätzenscheint nun Yauch
der zu gehören,daß die Regierungen wohl daran thun,
die Bergwerke gleich den Domcinen zu verkaufen oder
zu verpachten, weil alsdann ein ganz anderer Ertrag
Von ihnen zu erwarten stehe. Wie nun aber, wenn
der verurtheilsfreie Verstand am Ende auch hier die
Oberhand davon trüge,und sich Niemand aus den Kauf
oder die Pachrung eines so äußerstivaglichen Dinges ein-
lassen wollte? Wer sollte am Ende auch die Kapita-
·««,-..lien,welche der Anran manches Werkes erfordern dürfte,

besitzen? Bis jetzt ist wenigstens, so viel uns bekannt
ist« den Bekennem mvsaischerReligion der Besitz von
Bergwerken nicht erlaubt —- und von andern ehrlichen
Leuten, wie viele würden da noch anzutreffen seyn,
die sich des Besitzes so großerKapitalien rühmen könn-
ten! Und selbst die schlauen und seineechnendenKinder
Jsraeis, wir sind überzeugt,auch die würden sichschwer-
lich auf den Kauf oder die Pachtungvon Bergwerken
und Hütten einlassen wollen. Wie könnten sie auch in
unseren Tagen, wo, bei einem noch nicht hinlänglichbe-.
festigten politischen System« eben so wenig an dauer-
hafte, den Handel betreffendeAnordnungenzu denken ist!

Also das Einsigy was übrig bliebe? — Der Staat
ließe seine Hinten und Bergwerkegänzlichliegen, und
betriebe sie gar nicht, da uns das Ausland Kupfer und

Eisen, Und was wir sonst an Metallen und anderen

Mkmiqlien gebrauchen, unsireikig in Uebel-floßnnd zu

möglichstwohlfellen Preisen liefern wlrdl Rahmen jene
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VeoretikerduchTin Hinsicht der übrigenFabrikem und

«Manufaktur-Erze’iignissekeine andere Maaßregeln an,

sHIobaldsdergleichenWaaren aus dem Auslande wohlfei-

lller bezogenwerdenkönnen! Möge denn-auch mit der

Zeit alle Industrie und, mit ihr, die wahre Kraft der

Staaten zu Grunde gehen; mögenTausende von Arbei-

tern, welche Fabriken und Manufakturen,und nament-

--lich aueh der Bergbau und Hüttenbetrieb,gegenwärtig

beschäftigen,und welche Nahrung und Unterhnlt dadurch

, erhalten, brotlos werden, und zum Betteln und zum

Answandern sich gezwungen sehen: was kümmert das,

sobald es darauf ankommt, eine einmal festgestellteBlei-J
nung zu vertheidigen, oder eine Theorie durchzuführen,

.die,«so wahr sie an und für sich seyn mag, doch durch-

aus nicht eher zur Wirklichkeit-kommen kann, als bis

alle die Hindernisse aussdem Wege geräumt sind, wel-

che ihre Ausführung «bei - der gegenwärtigenLage des

europäifchenStaaten-Systems auch unmöglichmachen!

Jndeß, ohne kund-hier weiter-« ängstlichen Desorg-

nissen zu überlassen,weilen wir fest der Weisheit unfe-

rer Negierungen Vertrauen« Nicht bloß durch die Schule,

sondern zugleichdurch das Leben im Dienste des Staats

selbst ausgebildet, werden fie unsireitig am sichersten zu

beurtheilen wissen, was gegenwärtig noch thut, und

was das Wohl der ihrer Leitung anvertraueten Völter

wahrhaft und bleibend sichert-

Berlin,v irre-Mai röten

Ae Wf



Die keusche brandenburgsche’Nonne.
Eine historisch - kritische Untersuchung
vom Prof. Valent. Heinr. Schmidt in

Berlin.

Im ersten Stück des markischen Provinziaiblatts
vom Jahr 1818 befindet sich eine Dichtung von L. M.

Fouque, überschriebent»der Lithanerfürstund die

brandenburgsche Nonne.« Hierzu ist Von dem Heraus-
geber des Blatkes, Hen. PisedigerPischon in Berlin, be-

merkt, daß sich die Geschichte also ver-haltet »Die Li-

thauer fielen 1326 in die Mark Brandenburg ein, er-

siürmten auch ein Kloster, und eine Nonne entging
ihrer Schändungdadurch, baß sie Versprach, ihrem Ver-

folger einen Zauber-sprachzu lehren, wodurch er unver-

wundbar bliebe· Sie betete: Vater, nimm meinen Geist .

auf; und der Likhauer, ihrem Versprechentrauend, hieb
ihr das Haupt ab. Die Begebenheit hat auch Bar-
dou in einem Gcmälde dargestellt--

Gegen diese Anmerkung erklärte ich mich im drit-

ten Stück des gedachten Platte-Z, und behauptete: daß
die keusche branbenburgsche Nonne ein erdichte-
tes Wesen sep; daß Napnald, Garcäurh Schütz
und Angetus ans dem polnischen Geschichtschreiber

Journ.f. Dkukj'ch[.x1.Bd. 35 Heft. B b
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vCromer geschöpftund einer den andern ausgeschrieben

habe. Ich Tbemerkth daßLApentindie Erzählung nicht

habe, ungeachteter des Einfalls der Lithauer umständ-

lich.gedentep«und muthmaßte,daßErd-newum seine Na-
»

tion zu schonen,das Böseauf die Lithauer geschoben habe.

Jch bemerkte ferneri die berühmtenbrandenbutgischenGe-

fchichtforschetMoehse n und Gercken wüßtennichts da-

von, und det letzte erklärte es in der allg. deutschen Bi-

bliothek für ein Meihrchem Ich bermißteauch die innere

Glaubwürdigkeitpda das Kloster nicht benannt seh, der

Likhauer das lateinische Gebet nicht Verstanden habe,
und feine eigene Schande nicht würde ausposaunt
ben· Ich fügte hinzus, daßein ähnlichesMährchenin

Italien bekannt sey-, sich in der RoyellemSammlung
des Giraldo Giraldi, der am Ende des funfzehnten
Jahrhunderts lebte-, befinde, so wie bei Ludovito Do-

menichi und bei Ariosio. Letztererhabe es benutzt im

rasenden Roland, indem Jsabella sich auf ähnlicheArt

den Anträgen des wüthendenRodomonte entzieht.

Herr Pischon laßt meinem Aufsatz eine Zugabe fol-

gen, und meint, die Sage von der Nonne bleibe den-

noch immer eine Geschichte, auch wenn sie erdichtet
«

sey. Jch nehme den Ausdruck Geschichte in der Bes-

deutung, daß sie wirklich vorgefallenc Begebenheiten ent-

halten soll; Sagen oder Gerüchtesind mündlich fort-

gepflanzte, oft verfalschte und dann keinen Glauben ver-

dienende Nachrichten. Mir war das Måhrchen lange wi-

derlich; er hingegen gesteht, daß er diese Geschichte gern

gehörtund sich des frommen Mädchens gefreut habe. Jch

hatte das Wort widerlich in dem meinen Aufsatzbe-
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gleite-wemnicht zur OeffentlichkeikdesiimmtmSeht-rissko
gebraucheksundbekenne n1«ich»«dkkzu,wenn «v«vnder Nonne,
als Geschichte behandelt-, die Rede ist. Urkunden und

glaubwürdigeZeitgenösscnsinvdie sicheksten,QuellMhi-.
storifcl)kr"W-ihrheiien. Herr Pifchon fragt! ’»wer ek-

zählksolche Geschichten ih-Urkui1den’?—« Gekcken hat
in feinejnscodsdiplomatioo B. 2 allxiszzi Urkunden

aus dem- Zeikiaumder Regierung«Lud-vigsdes Aetkeren

abdrucken-lassen-.Kann ein Kloster-, das sicheiner soc-
chen Heusin rühmte, nichts-nach dem Branoe wieder ek-

baut uw mit Gama- begnaösgtseyn! Dies findet sich-
zdvhl inDdäsEsnkkandknmit Anführung-der ursacheu.«

Schkifistemraus jener Zeit-sindäuchxvovhanvewHerr

Pischbssbehaupten Aveijiins Schweigen beweise nichisz
den« w Mc den Vorfall nicht-wissen kdimem des sich»

yakMOäänistcensLikhaucm Massen nnd Poch-new
»Za!kseii’«hiidejJch fah-m den Vaier Ave-sein absieht--
lich any weit ec- ein merkwürdigesAktenstückLadwigs
IV. hat, in welchem die Greuels-ek- Likhaiievin Diesem-
Stkeifzugessjvitsden schärfste-nZügen gezeichnetsinds
Soll-z eine solches«aufrauesibeSchaut-that des-Liebesw-
ns Ewde III-ff- der Vase-M gkgm die Feikidenicht«-«
von ihmsherausgehdbänseyn,km vie Gegenpafihvidesto

verabschkunngswürdigerdavzustellcnk Solltö" sich dek-

defall allein bei Polen u. Hv- «okhattenhaben, ohne
daxßdie Vasirm deren Fürstenstummkriegte-wadet-
mißtenIN Hekkh«5pischvnsagst die Polenwürd-en ähn-

«-) Herk Pischoü hat Nechkkwem-i cis Schand-feigAvsvkini
Ausgaben sind von Cis-ser- Lschhave die-Von Eise-und ist-·-

HBb g
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«kicheVer-gehungertkaum abgeleugnet haben. Ich hatte

gefragt: sollte der Pole Cromer die Barba«reien»nicht

absichtlich auf die Lithauer den«-orerhaben, um seine

Nation davon frei zn sprechen? Conring urtheiit ja so

schon von den polnischen Schriftstellerm »Sie sind,«

sagt er, »deshalb verachtet, weil sie, vonzu großerLiebe

zum Vaterlande verblendet, ihre Angelegenheiten mehr

erheben, gis Recht ist; «Vieies hingegen,.. was den Na-

tionalkuhsn herabzuwürdigen,scheint, entweder- verschwei-

gen, oder darüber hinwegeilenz so daß ihre Gingbwüp

digteit verdächtigwird-« Herr Pischon sagt: daß keine

Chronik das Kloster« nennt List nicht ansfullendz denn

den Namen mögen diePøien und Lithauer wohinicht
gewußt haben, wie ihn die Kosaken von nielen stan-

zösifchenStädtchen- nicht wissen mögen. Ich dehnuptq

wenn sich eine so anfsnllende Begebenheit in Frankreich
eteignet heitre, so würden französischeSchriftsteller-»den

Ort und den Namen der Nonne wohl nennen, ipenn auch
die Kosaken sie nicht. sollten inngeben können. lWenn eine

ähnliche Geschieden jagt Herr Mich-m- in italiänische-;

Scheiststcllekn vorkommt, so mag sie dort eine Fabet

seyn. -,Aber er sindet so»viel Unmögliche-Znicht darin.

Sind «doch»-»lfährt et fort, alle Gegenden von Sagen

ähnliches-Akt voll, von det«..vorApoll siiehenden Daphne
ak» daß- dochz hier»,ut1dzda·Gefchichtliches zum Grunde

liegen-muß- NachspnieinerMythologiev ist Daphne in

einen Lorbeetbaumderwandelhund hin sich nicht den

s-—

Zieqlee schrieb zu beiden das vLeben Aventin-zund zu der ersteren
noch eine-Engels daber.·meinJerthznm«
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Kopf abschlagen lassen, um ihre jurigsrckulicheEhre zif-
rertem Herr Pifchon trank mancher brendenburgfchen
Jungfrau-das freiwilligeOpfer zu, wean sie zwischen

Verlust ihrer Unschuld und den Tod wählen.sollthOJch
halte euch scst san Freuenmäroeund-Tugend; ich spreche
aber von geschehenenDingen-· nnd a passe ad esse

non velet consequen-tia«, Herr Ptfchon sagt-: .Es

kommt gegen die Erzählungkein Zweifel vor, bisan
die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts-«wo man an

Allem zu zweifeln anfing. »Dies"-iß.unrichtig.Hart-

knoch zweifelte schon im siehzehnterr Jahrhundert an der

,Wahrheit»ber Erzählung. »Den Ausfall auf- die zweite

Hälfte des achtzehuten Jahrhunderts übergeheich; aber

Dank verdienen Forscher- Diplomatikcr und Kenner der

Geschichte, die -die Freiheit historischer Untersuchung sich

nicht rauben lassen, und lieber zweifeln, als leichtgläu-

big dem Vorgänger folgen. Sehröckhsagt in feiner

Einleitung in die Geschichte: Es ist dienlicher, an son-

derbaren Erzählungeneine Zeitlang zu zweifeln, als sie

sogleich zu glauben. Herr Pisehonwill mir den See-g

nicht gar zu leichten Kaufe geben, die Nonne vertheid«i-

gen, und-sie sich als eine liebliche Geschichte jener frü-

heren Zeit reicht nehmen lasse-usbis schlage-redeteBeweise

ihn dazu zwingen. Ich verlange den Sieg über

Herrn Pischoa nicht, weder wohlfeilen noch kheuem

Kaufs. Siegen soll die Wahrheit. Sie herrscht im

Reiche der Geschichte.

Die Liebe sur VaterlåndifchenGeschichte, die ich

seit 30f Jahren zu meinem Haupt-Studium machte,

veranlqßemichs diese Erzählung nach Kräften grünet-eh
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Irr prüfen-,
«

Jch.b’·inmir bewußt,getreu und unbefangen

gzciWerke gegairgenzu seyn, und häbe daher nach der

Feder-ung- sesl Herrn Pischoirpolitische« lithauische,

preWsche,.-spommetfci)eSchriftsteller des« funfzeijriten

und sechzehnienJahrhunderts verglichen. Ich-war be-

rechtigt-»einen alten schlefischenCl)ronikai1ren:aafzufüh-·
Mir Weil damals Schiesiea mir Speien vereinigt war-.

THE Ehkygik einesFrqnzofeu aus« dem sechzehntenJahr-

hundert übers-insich nicht-. Und fest; alle- -von, mir zu

Rathe gezogenen Schriftstellerentschieden-sittder Haupt-

sache gegen mich, Ich würde«wenn» ich von der Wahr-

Mk Des Volk-las übkikzeugtgewordenwäre, meinen Irr-

rhum össenriichrings-Fandenhaben; aber mir blieb erst

übrig-, die. gedachten Schriftstellers genauer- zusprüfem

Und hie Quelle zu· erforschen·welcher- die brandenburg-

fche Nonne entströmt-ist., Dann mußte ich ferner un-

tersuchen-, ob. diese Quelle in historischer-Hinsichtsich
ais lauter- bewcihrespDer erste,ADer die- hraad en barg-

sche. Nonne erwähnt« ist·Ding-oh Die Bekannt-

schaft mit demselben danke- iciz dem um« die hmndenbukgs
sche Geschichte unsterhiich Verdienkm Gercken s)., Dia-

goß lebte im frmszehnketrJahrhundert.Seiner Angabe

foigren die- Chroaikantesn und Annalisten des folgenden

Jahrhunderts mit mehr- oder weniger Abweichung, oder-,

wie Herr Pischones neunte Ausschmückungin den Ne-

benumstände-hSo, psiåvztesich die Erzählungfor-« bis

in, dies neuesten historischenSchriften des Vaterlande-L

Woher diese Heldin gekommen istTI wie Hm Pfschvn

«) AllgxdeutscheBiblioth. B. 8,1.1 St; t. SICH-
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fragt, werde ich zuletzt ausmitteln.«Dlugoßhatssie
auf mai-fischen Boden oerpslanze.««Sie stammt ans-·
Asteils

, «.; .

..

Um. mit unbefangenheit Urtheilen ziikönnen-werde
ich vorzüglichdie älteren Schriftsteller—in. aufsteigender
Linie anführen. Sie haben fast«alle die Erzählung.

Von den Neuem erwähne ich, nur, den geistreichenHi-.

storiker und Forscher Schlozee II·).« Ei- sagt bei Gele-

genheit des Streifzuges der Polen und Lithanerx «Eine

Heldenthat übte auf diesem Zuge eine Nonne aus« Ein

Lithauer wollte sie schanden.-Thranen halfen nichts;
aber endlich das Versprechen«.das sie dem. Soldaten

that, ihn fest zu machen; falls er sie Verschonta Zum
Beweis, daß ihre Kunst erprobt sey, streckte sie ihnx

den jungfräulichenHals dar« nnd der dumme Lithanee

hieb ihr den Kon abs« Man sollte hiernach glaube-»

daß Schlözer dies als seine Ueberzengnngniedergeschrie-

ben habe; er that aber nichts weiter, als daß ek. den

KojalowiczM) auszog, ja sogar die Seitenzahien desv

Originals an den Rand setzte. Er sagt in den Vater-.

innerungen S. 8.: »Für alles, was ich von Lithauen

erzähle,maß der Lithaneei Kojalowicz haften. Mit an-

dern lithanischen Geschichkschreibernkonnte ich ihn nicht
vergleichen; dergleichengiebt es nicht; also sind der An-

merkungen sehr wenige.«- Ferner ebendaselbst S. 6.

·) Fortsetzungder allg. Welt-Historie Th. Ho, Halle 1785.
»

S- 04.

Os) Historie lieu-um P. 1. Dautisci 1650. P. 2.. Äst-

wskpins 1669- 4.
«
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»Daß ich in derJithauischenGeschichtebloß den Koch

lowiczextracttveiseszidarlrgyund diesem Schriftsteller eine

Menge Fehler FindSätze lasse, die unendlich leicht durch
ein paarhundfrtRoten ansSolignaq Pauli u. s. w.

hörtesfiönneniberichtigyergänzt und Vermehrt werden,
wird beim. ersten Anblick eine Frage seyn, die ich vor-

iåufig nur mit halben Worten, durch Vorstellung mei-

nes Plans, die gesammte nordische Geschichte kritisch
und harmonisch zu bearbeitem beantworten kann.« Fer-
ner inder Einleitung S. ge. »Die lithauische Geschichte
nehme ich aus dem Kojalowiez,und diesen Schriftsteller

tiefere ich hier sast ohne Abkürzung.«Aus diesen Stel-

len ergiebt sich unbezweifelh daß die Erzählung Von

der Nonne nicht Schlözers, sondern KojalowiczsAngabe
·

ist, die jetzt der Prüfungunterworfen werden soll.

Der Jesuit Albert Wijuk Kojalotvicz, Profes-
sor und Prokanzler der Kloster-Akadeniie in »Wian ge-

storben 1677, gab den ersten Theil seiner likhauischen
Historie 1650, den stets 1669heraus. Sie ist selten It·).

Ludetvig urtheilt von ihm in der rechtlichen Erläuterung
der Reichs-Historie S. 57., »daß er der Lithauer pok-

nehrnster Geschicht- und Staatsschreiber sey, der des

Strintowski Historie-n Lin-neuem die dieser politisch
geschrieben, in einem so netten und sinnreichen Latein

«) S· Vogt catal. liihroiz karior. Hamburg. 1728. p. Zösi

Kojalowicz isi auch abgedruckt in ecripr. rekum polouicakum- in

unt-m cokpus congesh collectore C. T. L. AtnsrksnL tsgsi Tom

Ill. P« 1. Lib. 7., wo die Erzählung von der Nonne sich S« 276

befindet
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habe reden lassen, daß man dieselbe-auchnurder blo-

ßen Sprache wegen lesen möchte« Kojalowiczbestätigt
dies selbst ini Anfange des Buches, und feigtnoch, »daß
die politische Schrift Stripkowski’s selbst im lelandq
Nach Verkauf der Exemplare, fast unterzngehen schieneg

Uebel-dies weit-e sie wegen der polnischen Sprache für
Ansiånder ohne Nutzen, er habe sie daher übersetzt-J-

Er hat die Erzählung von der Nonne Th. t. S. 276.
Von einem Gebet erwähnt er nichts, wohl aber von ei-

nem Geheimniß, das die Nonne lehren wolle, sich ge-

gen jedes Geschoßuiiverwundbar zu machen. Also ist

Kojalowicz nur Uebersetzen Die Nachricht von der

Nonne hat er von Striykowski.

Matthias Osostewicz Striptowski, ein ge-

botner Pole, Domberr zu Mkedniki in» Schamaitem
ließ 1582 seine polnisch-lithauische Chronik in polni-

scher Sprache drucken. Dies Onch ist, wie Herr Pi-
schon richtig bemerkt, sehr selten, so daß es selbst Schlö-

zer bei seiner 1785 herausgegebencnlithanischen Geschichte
nie gesehen hatte. Da Herr Pischon sich daraus bezieht,
so will ich die Angabe desselben, (sie befindet sich S.

406) aus der Urschrist übersetzt,mittheilen. »Es ev-

eignete sich in diesem Kriege eine des Andenkens wüs-
Dige Begebenheit mit einer gewissen Nonne, welche von

einem Likhauer gefangen genommen wurde. Da er ihr
Gewalt anthun wollte, so bat sie, ihr dieseSchande
nicht zttsufügm,indem sie ihm versprach, ihn eine

solcheKunst zu lehren, daß er aus keine Art und Weise

durch Eisen Verwundet werden könnte. Da nun der

Litdauer dies gern lernen wollte« reichte sie ihm ihren

ek»

—
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Wenn du es nicht

glaubst, so Versuche vorher deinen Säbel an meinem

Halse. Der Lithlanertraute ihr-, und hieb ihr mit dem

sogleichgezogenenfSeibelden Kopf ad« Starovolsci He)

nennt den Sttipkewski zwar einen ausgezeichneten pol-

nischen Historikersnnd Dichter, und erhebt seine elegante

Schreibartz aber dennoch ist· er ein sehr- unsicherer Ge-

wahrsmanm Hier ist das Urtheil eines berühmtenGe-

schichtkennereivon Engel TO. «Strit)kowski hat dje

lithntlische GeschichteVor Gedimins Zeiten gar sehr ent-

stellt«aus allen chronologischenFugen herausgebracht-

und sowohl mit fabelhaften Alterthntnskunden, als mit

etdichteten Fürsten«Namen und Generationen deladen.«

Engel beweiset umständlichnnd mit einleuchtendenGrün-

den- welcher Anachronismen nnd Verwirrungen sich

Steiykotvski schuldig gemacht habe; auch bei späteren

Begebenheiten, da er als geborner Pole die Itrthümer

des Dlugoß, Erd-nee- Miechowski nachgeschriebemund

die sicherernFührer-, die handschristlichentussischen und

lithauischen Annalen, verlassen habe. Von den genann-

ten Vorgänger-n war Strinkowski ganz eingenommen.

Er führt sie an den mehre-steckOrten als seine Führer

an. Nach dieser Ansicht nennt er auch im Quellen-

register Ding-oh den Vater der politischen Geschichte,

nnd Crontern, den Aufklärer derselben. Von diesen

seinen benutzten Votgangern hat er auch die Erzählung

von der Nonne.

«) S- dessen scxiph Pole-nic·Esaus-»J- No. XXX.

«) Fortsetz. der allg- Welt-Historie. Tds 4ss S- 534s f-
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· Alex-endet Guagnini, ein gebot-neb-Vehikfy
System-Er der Festung Wieepst Zeitgeizossedes Sitiys

eswekingkmwm 1614, gen-«mai-WeChronik-der
polnischenuNegeneemund 1661 Descriptions-m seit-ma-

tisecheiwsep In der vor nxiv·liegenden-fel"tcnenSchrifo

Retomspotdaiesruw want-Troge Frankf- ---5i34.-B- Hi
hats er Mk der Geschichte··des polnischen Königs Win-

ojstägs—I-ll.-.-:die«.-Nennenicht«-aufgenommen-we sie sich
Hochsteigend-Haben soll-«Dieser Gnagnini ist ein gez-her

Plagiarius und Abschreiber des Striykvwskh Schiözer

fagnf ««-E«eplündern den Steipkowski bei lebendige-u

Leidens-«-Striyikowski klagt- selbst" in seiner Chronik das

Unverschämtenan, und sagt«daß ein Italiäney Gouver«

nör in Wikdpkkk seine «15.7’3.ausgearbeitete Schrift;
Besen-samstags Buropeae habe unter seinem Namen

abdrucken soffen-«-Erx bezeugt vor Gott und seinem Ge-

wissens daß-Geiägnini,der- gänzunwissend gewesen, ihm
die Frucht seines-Arbeitgeraubt-nnd ein Exemplar sei-;

ner Schrift wie Veeänderlingeiniger Wöiter und

merkungen in den Druck gegebenhabe-«
- Ein anderer ZeitgenosseSieiykowskW ist-,Blaise

de.Vigene«re- gebetenszu St. Poureain 1523- gestor-
VM M Paris THIS-NR Es gTb 1573 in Quart heraus:

s) Hainen-ibibL libror. kariorum. g P. p. 64. Und Engel
bibl.1ibkdk. rsrissimonms l. p. 68. Der Letzteversichertauch,
daß der Vetfossee der Schrift Sttiykowski sey-

««) Ueber sein Tod«-Hishi-sind die Nachrichten nicht über-

einstimmend. Ich richie mich nach dem Journal Heinrichs l.V--

wo cs heißt, d. 19. Febr. 1596 starb in. Paris Blaise de Eigenm-
75 Jede «alt.
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Losklsronigueset les sum-les de Pologae jasqu"a
Heu-i rle Valois. Jch konnte diesen Annalistem ob er

gleich ein Franzoseist, nicht übergehen- da endieiSage
von der Iwaneebenfalls aufbewahrt hat« Sie-würde,
heißt es, den Lithaner ein Mittel oder Reeepkzdehrea
u. s. w. Darauf habe sie sich gesteue, »als-wenn sie

den Hals mir irgend einem Pulver einreibe, und gespro-

chen: Hauer dreist zu, u. s. s.- Es ist gewiß,daß-Bise-
nere’s Annalen aus JohannHerbocks polnischexChronik
frei übersetztsind mit einigen Ausschmückunge,n,«sund

daß er sie bis auf die Zeiten Heinrichs von Valois fort-

gesetzt hat. Als Gewährsmann hat er also in der strei-

tigen Sache keine Stimme. -, .. «

Johann Pistorius, von Geburt ein Hesskr se-

boeen 1546, gestorben 1608, gab in Basel 1582 drei

Bande heraus unter dem Titel: Poloniao histokiae

cotpus, darin befinden sich u. a. die Miechowsche
Chronik und Guagiiini’s compend. ehe-mäc- Da er

nur seine Vorgänger bat abdrucken lassen, so kömmt er

hier nicht in Betracht - -

Ich führe hier zugleichan Odolkiai Rayaaldi an-

mis- ecclesjasiicos. Im ern Bande, Lucca, 1750

steht S. 321. die Nonne verzeichnetz daher .Nai)nald
auch von Pauli M) als Quelle angegeben wird. Pauli
hätte aber, usn genauer und gründlicherzu verfahren-

isxxchtden Naynald, sondern Cromern citiren müssen.
Jener führt ja selbst Cromern als Quelle in der Ast-ID-

giosfir an, und sage auch im Text: »Er-Innre erzählt

I) Dessen preussischeStaatsgeschichle B. t- S- 402s
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U. s« f.«. Naynald kann also ebenfalls nichteif Ge-

währsmann gelten. Bei beiden Schriftstelleensind die

Worte gleichlautend. Ein ähnlicherTit-schreibenist
Stanislaus Sarnieitis, Von"Lips ins-Noth

Reußen gebürtig, Prediger zu Mizwied in Polen. Er

gab 1587 heraus: Annales, sive de origiue et ke-

bus gestis Poloaorum et Lituaaotum, und berichtet

daselbst S. 307 was wir von der Nonne wissen. Aber

wie2» so wie es ihm Johann Herbort und Cromer vor-

geschriebenhaben. Er nahm sich nur die Freiheit, ein-

zuschaltenx »Die Nonne sagte, was man thun müsse,

(um sich unverwuudbar zu erhalten) und that dies zuerst
an ihrem Körper.«

Joachim Eureus, ein Arzt, geboren in Freistadt
in Schlesien 1532, gestorben 1573 schrieb die erste schle-

sische Chronik «) Ee spricht von barbarifchen Soldaten

ohne die Nation zu bezeichnen, die in’s Jungfrauen-
kloster eingedrungen wäre. Die Nonne redet von ei-

nem Zauberspruch, den sie ihn lehren wolle. Jn der

deutschen Ausgabe steht S. 99. »denn ich spreche diesen

Segen dafür, den ich darnach sagen und eröffnenwill.

Der-. Ungehewer verstund der Jungfrau List nicht. Die

Jungfrau knieet nieder, besielt im Herzen ihren Geist
dem Sohn Gottes. Da hawek der Landstnecht hin,
und harvet ihr den Kon ab«« Jch bin bei den Wor-

ten des, Originals stehen geblieben, und habe statt Se-

gen Zauberspkuch W) gedollmetscht.

·) Annales silesiae. Vviusnh 1571. Die deutsche liebst-

sesung ist im J. 1601 ekfmienem

") Music me hao danieden-h quam Feuc- tihi Festes
heim

"

«N!sp.
»
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in der That eine traurige Wahrnehmung-
vonszeiiik, bschieiber auf seen andern übergehenzn müs-

sen; allein wir nähern Uns gemach nunmehr dem Ur;

sprung«der Eeznhiung, indem wie weiter-hinnnfsteigen
Und begegnen deckt Zeikgendssendes Cureusk

·

Johann Herban TM ein poinischee Senats-n

Er gab eine polnischeChronik heraus, die MehrereAuf-
cngem auch eine fianzissischeUebersetzung von Franz
Batduin erlebte. Die ersteAusgabe erschien Basel ks·7r:
Er hat nur einen Auszug von Eisen-er geliefert-. Die

Legende des keuschenMädchenssindeksich in der ge-

dachten ersten Ausgabe Cap. 9.—S« 155i Wöikiich2wie

Cis-nich auf den ich jetzt komme. Welcheungiaubiiche

TrägheitdieserVuchmecheei
»

«

Martin Crotner," Bischofin Wekmeinnd, gestor-

ben tätig, schriebde ofigihe et kebns getris Posaun-

tnnm Die erste Ausgabe erschienBasel isissi Die vor

mir liegende Ausgabe ist gedruckt in Cöiln -598. sinn-

sere Nonne findet sich darin S. th. Die deutsche Ue-

bersetzungvon Pentaieon mit t562 in Basel ans-s Licht.

Jch gehe nun zu der von Hei-en Pischonekwnhm
ten posnnicefchenChronik des Thomas Kentzoiv
cum 1540) über. Wir- treffen Unsere Nonne The is

S. 320 nach der KvsegaeienschenAusgabe-«Ich kenn

so bestimmt, wie bei den meisten vorigen Schriftstellers

KantzoivsQuelle nicht angeben. Der Herausgeber sagt

aber, daß Keintzow Aussage eins eine-en historischstk

.

V Staeovoiscischreibt ihn Herde-« annvape ini seh-.

dient-it ils sckjpr.shist· Polooicae Herbukt vpå Fulstmd
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Schriftstellern gesammelt habe. Auch der

Vorrede: «Kantzow bemerkt zum östetn anthfsiandesei-
ner eignen Handschrift, daß er· dies odet jenes aus der

letzten ihm von Herrn Niilas (Klemtzen) zugeschickten
Vetzeichniß,oder aus diesem oder jenem Buche, so et

hie auf der librey gelesen, genommen habe.« Einige
Nandannietkungenhat Kosegarten in den Text aufge-

nonzmem andere weggelassen, oder dieselben in den an-

sebeingrenZusätze-ierwähnt Aelier ist
'

Matthias Von Miechow (Mecholv) aus Mie-

chotv in Polen gebürtig, gestorben als Canonicus in

Krakau 1523. Er schrieb eine cbroaioam Pole-wwka

Die ältesteAusgabe erschien in Kraiau 1521. Die Er-

zählungvon der brandenbntgschenNonne V) stimmt

fast wörtlichmit Dlngoßüberein. Von diesem ist sie
also entlehnt, nnd so sind wir endlich gelangt zu dein

ersten Geschichtschreiber,der die branbenburgfcheNonne

aufgenommen, nnd wie zuvor gezeigtist, in Umlauf ge-

bracht hat. Ich übergeheeinige minder wichtigeund

jüngereSchriftsteller, da ich"hinlänglichdargethan zu

haben glaube, daß die Nachricht von der Nonne aus-

geschrieben ist, und aus den Dlugoß hingeleitet wet-

den muß.
«

Johann Dlugoß, auch Longinus genannt-

Domhekr in Kratau und zuletzt ernanntet Erzbischofin
Lemberg, geboren 1415 in Bezeznih gestorben t480, ist
ein bekannter Schriftsteller. Seine Histokia polouica
enthält in der neuesten Ausgabe M) zwölfBücher-.Die
— »J-

·) V. 4. S. gos.

«) Leipzig, bei Gleditschund Weidmann, t711· Edl-
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ersteniysjrhssfzBücher kamen schon 1615 allein beraus.
Er hast-Zuerstdie Erzählung von der Nonne, B. 9.

S. got-. Sie lautet also: «Eine gewisse Nonne ver-

sprach einem Barbaren, um dessen gewalkcbätjgerEnt-

ehrung zu entgehen, daß sie ihn lehren wolle, wenn er

ihre Ehre unverletzt erhielte, aus welche Weise er nie
durch irgend ein Eisen verletzt werden könne; er werde

einen Beweis ihres Versprechens dadurch erhalten, daß
er zuerst in ihren Hals hauete. Indem der Barbar.die-«
see vollziehen u. s. w.«

«

Vor Dlugoß waren noch zwei politischeSchriftstel-

ler, die ich nicht übergehendarf. Der erste ist Vin-

centius Kadlubko, Bischof in Krakaiu gestorben
1226 «). Er kann nicht in Betracht kommen, Da II

hundert Jahre zuvor gestorben ist. Doehhabe ich auch
in dieser Hinsicht verglichen die Schrift mit dein Titel:

cadlubko er Martinus Galluz, scriptotes historian

Polonae vetustissimi cum duohus anonymis, die

Lengnich 1749 in Danzig herausgeb. Von unserer

Nonne ist darin nichts enthalten. Der Zeitfolge nach

schrieb dann Basko eine polnische Historie um das

Jahr 137o. Da sie aber nur in der Handschrift M)
existier, so kann ihr Zeugniß nicht angegeben werden·
Beide hat Dlugoß benutzt.

Eine wichtige Quelle ist der preussischeChronikant

Peter von Dusburg, Priester des deutschen Ordens.

Er schrieb nach dem Jahre 1326 chronjcon Pras-

sink-

.) Nach Andern Hei-.

") Vergl- Zank-roch catal. quorugdummail-t- Pole-.



,

v
'

—,,«J’k«.l
O 4 ,«.

'

«

«

·—T, «401 —

siae OJF welches bis zum gedachten Jahre seht-,und

von einem Unbekannten bis 1445 fortgcsührtkistIinDuse
burg hat im 354. Kap., wo er die Verwüstung-der

Mark Brandenburg durch die Lithauer schildert, nichts
von der Nonne. Da er aber einer edlen Jungfrau er-

wähnt, um deren Besitz sich zwei Lithauer zanken, und

die von einem dritten gespalten wurde, damit ein jeder s

seinen Theil erhielte, so sagt Hartknoch, sein Herausge-

ber, in der Anmerkung: «Andcre schieben hier eine an-

dJre Geschichte ein«und erzählt nun von der Nonne-, die

sich gesalbt hatte, u. s. w. Weil aber- Dusburg und

sein Dollmetscher Jetvscl)ikl-« fährt er fort,

»nichts von dieser Sache haben, so können

wir argwöhnetls daß aus Jerthune dieser
Jungfrau beigelegt werde, was nach den

Nachrichten die Jungfrau Euphrasia gethan

hat«-« Nach meinem Urtheil hat der Forscher Hariknoch,
auch Herausgeber der preußischenAlterthümerund der

preußischenKirchenbistorie, einen richtigen Blick gehabt.
Simon Grunau M) bat die Erzählungauch,

wie schon Herr Pischon bemerkt dat.

Dlugoß bleibt daher allein unser Mann. Bei

·) Der PreußischeHistorikersHartknoeh, Professor in Thom,
gab Dusburgs Chronik 1679 herum-—Sie wurde schon um 1340
in deutsche Verse übersetztvon Nikolaus Jeroschin, daranf von ei-

mm Ungenanntem Beide Uebersetzungensind handschriftlich in dek

königl.Bibliothek in Königsberg. Eine polnische freie Uebersetzung
mit Zusåtzmund Auslaslungen bat Striykowgkl im 7ten B. seiner
polnisch- lithaniseljenChronik-

") Chron. ordim Tracr. XL Iz.

JoueHDeuischr xi. Bd. as Hefe C e
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nllen LoksserhebungenS’«), die einige seiner Landsleute

Von iljm inacheshist dennoch seine Autorität äußerst un-

bedeutend. Er zeichnetedie Begebenheiten bis zum Jahre

1444 auf, nnd nur die spätern dürften dem H:storiker

genügen. Er scheint seine Quellen sorgfältig yet-bergen

zu wollen, und hat sie daher vorher nicht einzeln anne-

gebcm aber Liegendenund handgreifliche Besser-Haber-
gläubischestömmelnde Ansichten, dem Geiste des Mittel-

alters angemessen, finden sich im Buche zerstreuet. Die
Von ihm allegirten wenigen Gewährsmännm denn7er
läßt uns, wie gesagt, absichtlichim Dunkeln, sind Hie-

ronymus, Bernardus, Augustin, Martin Gallicus und

Ptolemäus; und diese können nicht entscheiden. Selbst

sein eigner Landsmann Cromer, sonst ein treuer Jst-Ich
und Anhängerdesselben, schreibt Von Dluaoß "): »Ich

habe bemerkt-, daß Vapov WH, Decius IHW) und Mie-

chow besonders deinDlugoß gefolgt sind; daß dieser

aber nicht sehr bewandert ist in der Geschichte des Aus-

landes, welche einem, der über die polnische Angelegen-

heiten schreibtij gvoßemNutzen seyn konnte; daß er

auch zuweilenverworren ist, nicht immer sich consequenk

bleibt, und auch die Zeitfolge nicht genau beobncl)tet,
und mehr, was nicht zur Sache gehört, als zur Suche

·) u. a. Starovolsci in den Contum illustr. Feier-. scripr.

elogiis et vitis. S. 29.

·«) Jn der Dedicator. epistoln ad sigism. August-tm aFud
Pistorium. T- Il. p. 402.

··") Annales regni Poloninc ab ipso Lecho nd ann. 1535

"") De vornenatibus Polonotum, aliud Pistotium T. U.

p. 26i1.
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gehöriges vorgetragenksznnd da er vorkÆollenbung
des Werkes gestorbenjkeine Zeit gehabt heit, dasselbe
wieder durchruschen Doch glaube ich nicht-, daß er

deshalb, weil er nicht Alles geleistet hat« mehr Tadel

verdient, als Lob, weil er zuerst mit höchstemFleiß und

unermüdekesn Eifer das Eis, wie man sagt, gebro-
then-shari-

Ich lasse nunmehr das Urtheil zweier neueren Ge-

.,schichtforscherüber Dlugoß folgen. Der Erste ist Schlö-
Fcr V) Dingoß und Cromeh sagt er, sind beide

Stopnlerund keine Geschichtsorscheki die Mich andern

ihrer spatern Land-steure durch Fleiß, Einfalt und Pa-
triongsnus aus der alten pelnischen Geschichte einen

Stall des Aug-as machten« Den Ausdruck Stoppler
erklärt er also: »Stoppler nenne ich ein unseliges Ges-

schlecht von Annaltsten ans dem Mittelalter, das son-
derlich in der nordischen Geschichte unglaubliche Verwü-

stunqu angerichtet hat. Wo holt er die Data dazu?
Entweder aus einein anderen Mönche, der noch einfälti-

ger, noch unnelehrter wie er ist, ben er aber nicht nennt,

nicht beschreibe, oft unrecht versteht, unb Dinge aus

ihm nimme, an die jener nicht gedacht hatte; oder aus

seinem eignen wüsten Gehirn, durch Eeymologisirem
durch Schlüsse gegen alle menschliche Logik, durch ter-

minos medios, die er entweder Verdeckt, oder die,
wenn er so unklug ist, sie zu verrathen, den sröinmsten

Leser betäuben niüssen.«
Der Zweite ist der Wiener HistorikersEngel. In

«) Fortsetzungder allg. WelthistorienBe Zi. S Ess-

C c 2

wfk
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seinerGescljiifitevon Galizien und Lodonierien P) unter.

wirft er den Dlugoß einer harten Kritik. »Man muß

sich, heißt es, über den historische-n Werth des Dlugoß,

den set als Schriftsteller des IFten Jahrhunderts in

der alten Geschichte Von Polen behauptet, mit den Wi-
dersacher-n in Einverständniß setzen." Wir müssen sein
Ansehen erkennen, sobald er Umstände erzählt, dies-in

keinem nnsbekannten älteren Schriftsteller vorkoinnienz

denn hier müssen wir "vermvthen, daß er Quellen be-

nutzt habe, die uns unbekannt geblieben sind.

wo wir ältere Erzählungenvor uns haben, denen erfor-

fenbar widerspricht, oder ivooon er einen nngeschickten

Ausleger macht, da müssen wir es uns erlauben, ihn

zu verbessern: so in diesem Theile der Geschichte "").

Die nlten Annnlrn Ihaben bloß die Kette her-gegeben-,er

selbstThat aus seinem eigenen den Einschng hinzu, und

so entstand das ganze Gewebe. Er seht Jahre und

Namen nach Willkür; er beschreibtSchlachten und Be-

lagerungem die in älteren Schriftsteller-n nur angezeigt

werden; er setzt Umstände hinzu-«wovon die Kürzeder

Chroniken nichts weiß, weil er das Wahrscheinlicheund

Gewöhnlichezum Geschehenenmacht. Die Ehronologie

ist ganz kindisch bei ihm. Aus Einer Begebenheit macht

er zwei, oder dehnt die Thatcn Eines Jahres aus zwei

aus, um doch bei jedem Jahre etwas erzählt zu

haben, nnd so wird cr mit allen diesen Geschichten erst

q.

«) Fortsetzung der allg· Weltbistorie. Th. 48. S. sol- f-

") Im Text ist die Rede von Wladimir Jaroslawitscham

Ende des zwölftenJahrhunderten
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beim Jabk"114")3fereig, da wir doch gesehenhaben,
daß Es scholl k185·rahig in Nußland seynmußte.«
HIENUT füer Engel einen umständlichenBeweis aus

Dklmvß selbst, nnd zeigt seine vielen Zusätze, Unrichtig-
lebten und fallcden Erklärungen

xr:-.«,J-cl)will jetzt mein Urtheil der Prüfung unterwer-

fenY Jch halte Dlagoß in den letzten Büchern des

fänfzehntenJahrhunderts für zuverlässiger,und als hi-

storischeQuelle zn gebrauchen; aber nicht in den frühe-

rch
«

Er erzähltDinge, die dem gesunden Menschenver-
stande entgegen sind. Viele Erfahrungen hatte er in

seinem unruhigen Leben gemacht-, und harte Prüfungen
bestanden. Er war drei Jahr aus Polen Verwiesen,
dann von seinem Könige zurückberiefennnd mit der

Würde eines Gesandten an auswärtigenHöer bekleiden

Er hatte Reisen gemacht nach Rom, Venedig, Jerusa-
lem zum Grabe Christ-i, lehnte die bischöflicheWürde

in Prag ab·",wurde aber nach Lemberg als Erzbischof

berufen. Er starb noch vor Antritt dieses Amts, am

to. Mai 1480. Er war ein«frommer, der. katholischen

Religion und dem Wandel-glauben sehr ergebener Mann;

daher findensich in seinem Werk viele Nachrichten von

Padstem Cardinlilem BischöfemAebken,Klöstern, Kir-

chen und ihren Gründungenund Gaben, so wie von

Heiligfprechungen. Uebrigens war er, wie ans feiner

Zueignungsschrifran Zbigneus erhellt, sehr bescheiden-
ermnntert und ladet alle gelehrte und sachverständige

Männer ein, seine fehlerhafte Angaben zu verbessern.
Er werde sichGlück wünschen,und jedem danken, der

Dass was er unvorsichtig, ungelehrt und erdichtet

lex-.-

·
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dargestellt habe, abändert; denn er sey«nicht so eigen-

liebig, zn Gusche-mdaß auch Andere durch seinen Irr.

thum zu Irrkhümern verleitet würden. —- Diese Muße-

rungen erzeugen Achtung. Dlugoß Meinen werden es

daher nicht bloß oerzeihemsondern gut heißen«wenn

ich Vieles in seinem Buche als irrig ansehe.

ein paar Belage: »Am gn. Oct. 976 wurden in Po-
len die ganze Nacht hindurch feurige Schlachten am

Himmel erblickt. — Am ig. Jan. rooo war ein-Ko-
niet in Polen, der am gedssneten Himmel gleichsam
als eine kleine brennende, ihr Feuer weit verbreitende

Fackel, mit seinemGlanz Alle so sehr erschreckte, daß

nicht allein diejenigen, die im Freien waren, sondern

auch die, welche sich in den Häusern befanden, wie von

einem Blitzstrahl getroffen wurden. — Als der Bischof

von Fulda Bruno zur Uebernahme der pcidstlichenWürde

nach Rom reisete, hörte et die Engel singen: »Ich
denke Gedanken des Friedens, nicht der Bekümmerniß.«

Als derselbe einen armen Aussatzigen vor der Thür des

Palastes gesehen hatte, erstaunte er, daß er Christum
in der Person eines Dürft-gen ausgenommen habe.

Nach seinem Tode that er viele Wunder. — Popieh

dessen Gattin und beide Söhne wurden von Mäusen

heimgesucht und gebissen. Soldaten und Diener trieben

sie fort, aber neue Mäuse kamen hervor. Popiel ließ

Feuer anzündem setzte sich mit den Seinigen in die

Mitte, aber die noch so hoch lodernden Flammen hal-

sen nichts. Die Mäuse gingen mitten durch. Jn ei-

nem höheren rings vom großenSee umgebenen Thurm

folgen sie ihm schwimmendnach. Seine Diener verlas-
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sen ihn.— Nun besteigt er in einem festen Schlosse ei-

nen hohen«Thurm,die Mäuse klimmen ih knoch, zer-

fressen ihn und seineFamilie so, daß keine Spur Von

einer New-e oder einem Gebein mehr vorgefunden wird,«
—- Dic Wunder des Bischofs von Krakau, Staniso

laykkssind sehr romantisch, um seine Heiligsprechungin

Noinkzufbewirken. Ein Cardinal Neginaldus widersetzt

dler Kanonisation und wird todikreink. Dei- verstor-

biJZQBischoferscheint ihm des Nachts bei«Vet-sct;losseiien

Thiiren und wirft es ihm vor-. Der Cardinal bittet ab,
Stanislaus macht ihn gesund. Sogleich reitet der Car-

dinal nach Rom , und bewirkt die Heiliasprechung.
Stanislauel erweckt einen Todten u. dgl. ni. d’·).—«

Diese wenigen Beispiele, die mit Vielen vermehrt
werden können, mögenhinreichen, die Glaulswürdigkeit
des Dlugoß zu deurkheilen. Päbste, Cardinåle, Bi-

schöfe führt er oft Vor, und legt ihnen Reden in den

Mund. Von Märtyrern und Wunderthaten unterhält

er häufig. Das Leben der Heiligenmußte er wohl ken-

nen. Schon Vorher ist gesagt, daß Dlugoß Zusätzege-

macht, und Manches eingeschnltet habe, was ihm in

der Einbildung vorschwebte. Ader den Krieg kannte

cr nicht einmal gründlich, in dem die Nonne eine Rolle

spielte. »Wladislnv, König von Polen,« sagt er, »zog

mit russifchem wallaehschen und lich-mischen Hüifstrups

pen in die Mark gegen Waldeniae 1326, verwüsteieund

I) Dlugoß Verfekiigie 1464 eine besondere Schrift unter

dem Titel: Viin se. staaislah Episcopi cracovjensis et Mak-

tyris,
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verbrannte Ivonder Stadt Ärandenbnrgbis Frankfurt-
fso weit esz»geschehenkonnt«e.«««t« Bis Brandenburg sind
die Feinde riicht gekommen. Gegen Waldemar? Der

echte Markgraf Waldemar war aber schon 1319 y-) ge-

storben, nnd der falsche Waldemar trat zuerst 1348 auf.

Gegen Waldemar wollten die Polen auch nicht fechten,

sondern gegen Markgraf Ludwig den Aelteren CFen
Baier). Dingoß sagt ferner: »die brandenburgschen
Markgrafen hatten es nicht gewagt , sich gegen jsen
Feind in’s Feld zu stellen oder ihm ein Treffen sei-lie-
fern.« Abermals irrig. Der Feind hatte es nur mit

Ludwig dem Aelkeren zu thnm nicht mit dessenBrüdern;
denn es ist diplomatisch erwiesen, daß Ludwig der Atl-

tere erst am heil. Christ-Abend 1351 die Mark Bran-

denburg an seine Brüder Ludwisg delkRömer und Otto

abtrae W). Da Die-goß nun diesHauptpersonen und

Gegenden in diesem Streifzuge nicht kennt, wie könnte

er dann bei der angehängtenErzählung von der Nonne

Glauben verdienen, da er doch näher bezeichnendeUns-

steinde hätte beibringen müssen? Seine Nachfolger wei-

chen zwar nicht in ber Hauptsache, wohl aber in Re-

benumstanden ab, sprechen zum Theil vom Gebet, Pul-
ver u. s. w. wie vorher gezeigt ist, nennen bald einen

Lithauey bald einen Andern, oder einen Bojaren (Hanpt-
mann). Wie unbestimmt! Sollten so abweichende

Angaben nicht Zweifel erzeugen? Dlugoß nennt den Eh-

·) Zwischenden IS- Ang. und 16. Sept. S- Getckens ver-

mischte Abhandlung. Th- I. S. 156.

") Gexckens Diplomstsrium Vetr mark-h. l. F. 113le
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kgurcknberim Allgemeineneinen Barbaren- fügt Auch
hinzu-um den Ruhm bös polnischenNamens nicht-zu
vermindern,daßquabislavsichvergebensbemübekhabe-
die Kirchenråubeeund andere Schandbuben von ihren
Frevelthaten abzuhalten. Zwei Mönchss Jst)Und zwei
Nonnenllösterwurden eingeäschert.

«

Ich habe getreu die Schriftsteller angeführt, die

die Nonne sprechen. Die Einwendung, daß wenn

scMeinSchriftsteller die Nonne nicht hat, sie dennoch
«

wahr seyn könne, dürfte nicht allemal passen. Der

Schriftsteller schaltet ja niemals ein: »Die Ek-

zählung Von der Nonne halte ich für eine Fabel.«!
Gallns läßt die Erzählungnach erlangter besserer Ueber-

zeugung fort, ohne dabei etwas zu erinnern. Ich will

nur WagnersHithauischeGeschichte W) namhaft ma-

chen. Er beschreibt den Einfall Wlabislavs mit lithaui
ischen Hülfsvölkernin die Mark, weiß aber von der

Nonne nichts.
s- Woher hat nun Dlugoß die Erzählung-?Ober

wo ist sie hergekommen?fragt HerrPifchvn. Ich Mk-

«) Dlugoß sagt: Duo Fried-am monhstetia qusta sum. —

Nach der Farbe wurden drei Mönchsordengenannt t) Okdo ais-ak-
(Btnedicliner) g) Okdo albus (caaoa. regul. st. Beut-dikti)
Z) Okdo griseus, Mönchein aschgrauenKleidern (qui colokia ci-

ncritii. seu pseudolaclini vestibus induebantur·) Dies Wurm

die CistckzlmseFMönchhVon.welchm Incubus de vjtrisco in

hist. occicL csp. 14· erzählt; Cistercienses man-chi. qui cis-um
habinnn primi in gkiioum commnrnkuntx

") AllgemeineWeltgeschichtenach Gutbele und Gras-. B« vi-

IF St 37I
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werte: Die Jungfrau ist ansListen-nndzwar ans Ni-

komedien in Bithiniem hat jin Anfangdes vierten Jahr-

«

hunderts gelebt, und verlor ihr Liebenin der zehnten all-

gemeinen Christenversolgungunterfden römischenKaisern

Diocletian und Maximian. Ihr Name ist Euphra-

sia. Ich werde ihr Märtyrkhumaus den Quellen bei-

fügen.
,

«

Die älteste Quelle ist das menologium Gram-o-

tum, das auf Befehl des Kaisers von Constantinopelkzkkzs
Bastlius des Jüngern, geschrieben ist« vor dein Jahr"e·«·s«"
984, nach der Plachtausgabe (Utbjni 1727. P. 2. un-

term 19. Inn-) Es enthält ein Kupfer der Euphrasia,
die mit dem Schein der sie nnistrahlenden Glorie den

Todesstreich betend erwartet. Es heißt darin also:

»Die heilige Markyrin Euphrasia war gebürtig aus Ni-

komediem von reicher Familie und unstkaflichem Wandel-

Sie wurde unter dem Kaiser Maxinuan ergriffen, sollte
gezwungen werden, den Götzenzu opfern; beharrte aber

bei ihrer Weigerung, und wurde einein Barbaren zur

Schändnng überliefert. Allein da sie nun die Noth

sahe, ersann sie Folgendes. Sie sagte zu ihm: Wenn

du mich loslassen willst, will ich dir ein Zaubermittel

(cpefg«erscor)geben. Wenn du dieses trägst, so wird

weder ein Schwert, noch irgend etwas anderes dir scha-

den, noch dich verwunden, sondern du kannst dich ge-

sund erhalten vor Wursspießem Degen und jedem Ge-

schoß. Er aber sagte: Jch möchtedieses wohl lernen.

Sie hingegen ihren eigenen Hals hinstreckend, sagtes

Haue zu mit dem Degen, und du wirst mich nicht köp-
fen können. Jener aber glaubend, daß sie die Wahr-
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heitredejhieb·n1itdem-Degennach ihr, und enthaup-"
me sie.· Auf Wie Arbspiifiirde sie Von ihm gerettet-«

Diese Darstellung stimnit in einigen gebrauchten Aus-

drücken und Wor«tfügungenmit Dlugoß überein.

Die zweite Quelle ist Nicephorns Cailistus «),
der mirs Jahr 1335 schrieb. Seine Erzählung ist noch

uinstkmdlicherund folgenden Inhalts. «Euphrnsin, eine

schreschöneund tugendhafte Jungfrau«wollte den Götzen

"«"nicl)topfem Sie wurde Wollüstlingen übergeben. Da
,

sie fortgcführtwurde, kam ihr auf dem Wege der Niko-

medischeBischofAnthymus ’"·) entgegen. Sie fragte

ihn, welches von beiden Uebeln er ihr riethe vorzuziehensz
Er antwortete: Meine Tochter, sehr schönist die Gabe

der Jungfknuschaftz aber iveit herrlicher ist der gebotenev

Christenglaube. Denn, wenn die Noth es niit sich brächte-

so würde es doch weit besser seyn, den Räubern den

Mantel als den Körper preis zu geben, und eben so

muß man bei dem gegenwärtigenUnglückund bei den

Versuchungen die Sache ansehen. Kannst du nicht bei-

des behalten, so rathe ich dir, deine Seele unbefleckt

«) Lib. 7. cap. 13. und aus ihm Baronius Tom Z. Inno

Zog No. 35. Dieser eifett bei der Gelegenheit zugleich, daß
Akiost die Geschichte einer Heiligen entweihet habe, indem er sie
in eine poeiischeDichtung verwandelte. (N0a eine dedecoxe pie-
tntis ja fabula ausus esll1«ansketre, quas ein-kat- non veritus

sackn ac veno trat-dumartyris activ- ia Posticum ügmemum con-

wartete-)

") Anihymus wurde auch in dieser Verfolgung enthauptet
S. Pauli Crocii groß Märtyrbuch. Hamm« i617. S-- t7· Und

menoL gkaecorum I, p. g. (3. sept.)
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zn bewahren, und deinen Körper«denSchrindiingender

Gotklofen zu überlassen.« «Ersthinxthidher wankend

und nachdenkend über den ertheiltenRath, folgt sie end-

lich, entschlossen, beides zu bewahren. Im Zimmer
mit dem Lasterhaften verschlossen, giebt sie sich für eine

Zauberin aus, und verspricht ihm ein Mittel. inilzv
ligt ein, und sie beschmiert ihren Hals mit in Oel er-
weichtem Wachse. Er hauet ihr den Kopf ab.«- ,

Welche erhabene Tugendl welche Seelcnsiärkei Der«
Bischof rieth ihr, sich entehren zu lassen, aber ihren

Glauben zu bewahren Sie hingegen opferte ihr Leben-
und blieb bis an ihr Ende eine Chrisiin Und unbefleckte

Jungfrau. Sie wurde von der griechischenKirche als

Märtyrin unter die Heiligen versetzt. Der Tag ihrer

Verehrung ist der tgte Januar D.
Diese Heilige des Vierten Jahrhunderts bat Dür-

goß ans Nikomedien in die Mark Brandenburg ver-

pflanzt, und sie im vierzehnten Jahrhundert wieder auf-

leben lassen.

Ich trete daher den Geschichtfoeschern Hartknoch
und Gercken bei, und erkläre die Erzählung von der

brandenburgschen Nonne mit allen Haupt- und

Nebenumständenfür eine Legende.

·) S. Bollandi ach saactoknm. Aarwekpz1643. Jan-

Tom g. p. get-. Ferner das ausführlicheHeiligen-Lexicon. Edln

und Frankfurt 1719. Col. 628,



Naci)sz)sp«isistdes Herausgebers-

Müssen wir einen großen Theil unserer Leser unt

Verzeihungbitten, wegen der Gelehrsamkeit, die in dem

vdxtiehiindeuAufsatz-e einholten ist?
« Es ist in der That nicht gleichgültig,was ein

Volk zu seiner Geschichte rechnet; denn, da es sich nur

in seiner Geschichte zur Anschauung dringen kann, so

must auf alle Weise dafür gesorgt werden, daß dieser

Spiegel rein und lauter sey.
,

-

Darum darf die historischeKritik-nie ruhen; und

unerbikkiich muß sie alles sortschaffen, was nicht succi-

sche Wahrheit in sich schließt
Der Or. Verf. ist zu der Vermuthung gelangt, daß

die Geschichte von der preussischcnNonne einem Jahrhun-
derte angehöre,wo sich weder an eine Mark Brandenburg,
noch an ein KönigreichPreussen denken laßt-;mit einem

Worte: daßdie preussicheNonne jeneEuphrasia sey,welche
im vierten Jahrhundert während der sogenannten zehnten
Christenverfoigung in Nikomedien ihren Untergang sand.

Diese Vermuthung hat allerdings sehr viel für sich.
Wie die prenssischeNonne gehandelt haben soll, so

handelt man nur in Zeiten, wo die Begeisterungnoch
frisch ist, nicht in Zeiten« wo Formeln, Cetemonien

u. s. w. an die Stelle der Begeisterung getreten sind.
Vielleicht ist die Behauptung nicht zu kühn, daß nie

eine Nonne den Beruf gefühlt habe, sich so aus-

zuopsernz der Zwain des Klosterlebenshat zu allen Zei-
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ken den Enthusiasmus gedämpstund znr Unterwersung
Unter das Schicksal geneigt geinachcmeneEnphrnsia
von Nikomedien war eben so wenis eine Nonne, als

das Mädchen von Oele-Ins, Chorlotte Corday, nnd wel-

che andere Heldin man sonst noch nennen mag; und es

verräth einen Mangel an Urtheilskrast, wenn man an-

nehmen will, daß ein Mädchen, dem himmlischen Besei-
tigam zur Liede, auf Listen denken solle, sich den Kon

abschlagen zu lassen. Märchen dieser Art könnenin
einem Kiosierausgeheckt werden; aber Handlungen

dieser Art werden nie von einem Klosterausgehem

Aber wie ist es geschehen, daß ein Mädchen des

vierten Jahrhunderts hat in die Geschichteder Mark

Brandenburg versetzt werden können?

Wie einzelne Sagen sich erhalten und fortgepslanzt

L
.

.haben, wie ans einzelnenZügen der Geschichte Märchen-

und aus Märchen wieder Züge der Geschichte geworden

sind: dies läßt sich freilich nicht immer nachweisen.

Daß aber dergleichen geschehen ist, unterliegt für den

Geschichksorscherkeinen Zweifel; und was ist natürli-

cher, als anzunehmen, daß die Vernnstaltungen, wel-

che die Geschichte aus diese Weise erfahren hat, von

Mönchenherrühren, d. h. Von Geschichtschreiderm wel-

che von allen Sterblichen am weitesten davon entfernt

waren, in dem Wahren das Schöne zu sehen und dar-

zustellem
—

.;

Denk großbritannischenReiche ist etwas noch weit

Aergeres durch den Mangel an historischer Kritik wider-

fahren, als den Brandenlmrgern. Der Heilige Georg,

welcher noch jle von den Gläubigen in England als
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Schutzherrsverehrtwird, stammt aus dem Vierten Jahr-

hånoeiskeher.r nnd wer um«-denn diesek Heilige-sEin

Lieferant, der, nachdem er einen nicht unbedeutenden

Theil seines Vermögens angewendet hatte, sich die Pa-
triarchemSkelle von Alexandrien am Hofedes Constani
tins zu erkaufen, durch seine Bedrückungenes dahin

brachte, daß die Bewohner der Hauptstadt Aegnptens

ihn todt schlugen und in’s mittelländischeMeer warfen.
Der Gegensatz, worin Arianismus und Rechtglaubigkeit
im vierten Jahrhundert standen, brachte es mit- sich,

daß Georg zn einem Märtyrer nnd Heiligen gemacht
wurde. Als solcher lebte er unter den Morgenländern

spu, ohne daß von seinem Thun und Treibenals Lie-

sernnt und Erzbischof von Alexandrien die Rede war;
und ais während der Kreinzügefür die Britten das Be-

dnrssnß entstand, einen Schutzheiligen zu haben, ließen
sie sich, acht hundert Jahre nach dem Tode desselben,
den heil. Georg anschwatzemder es bis auf diesen Tag

geblieben ni.

Hätte Dr. Heylin nie die Geschichtedieses Heili-

gen schreiben sollen, damit der »aberglciubigeTheil seines

Volkes nicht in seinem frommen Wahn gestörtwerde,
nnd fortfahre, in dem heil- George ein Muster aller Tugen-
den zu verehren? Prenssens Nonne ist zwar unschuldiger,
als Stoßbritanniens Schnizhciligerzdeshalb aber muß sie
von der htstvkischenKritik nicht anders behandelt werden,
als der heil. Georg. Jeder Beitrag znr Aufklärungva-

terländischerGeschichteverdient Beifall, selbst wenn da-

durch nichts weiter geleistet wird, als Ausscheidungdes

Fremdarngen von dem Verwischen-
«

—-

M

X.
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Philosophiskhe .

Untersuchungen über das Mittelalter.

Fortsetzung-)

LVierzehnteo KeipiteL
Von der eigenthümlichenBeschaffenheitder spani-

nischenMonaechie im siebentenJahrhundert

O- —

DIndemdie Araber sich im Osten und im Westen zugleich
der europäischenWelt näherten, lief diese ganz augen-

scheinlichGefahr« von ihnen eben so verschlungen zu

werden, wie Asien und Afrika. Durch eine Meerenge von «

Afrika’s Nordküstegeschieden, bildete Spanien die Vor-

mauek Europcks im Westen. Wurde diese Vormauer ge-

stürzt,»sodurften die Eroberer hoffen, die schwachenKönig-
reiche der Franken und Longobnrden in Gallien und Ica-
lien zu zertrümmernund die Einheit Gottes am Alqu des

Vaticans zu verkündigetr.Ausgehend Von Italien, konnte

Musa, oder wer immer an seiner Stelle Die Araoer em-

führenmochte, die barborischen Bewohner Deutschlands
ohne großeMühe unterjochen und zur Annahme des
Jstgmszwingenzund wenn er dann dem Laufe per Dok

Journ. HDcutschLx1. Bo. 43Hesn D d
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mittlere Europa widerstehen können.
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nnu bis zu ihrem Ausfluß in idieceuxinischeSee folgte
iunb das römisch-griechische·Kaiserkeich«auch in Eu-

ropa über den Hausen warf, bie «iieuen Erwerbungen
mit Antiochien und deanrovinzenSpriens in Ver-

bindung setzen. Ein bestimmterBefehl des Kaliphen
Walio gebot die Crobcrnng der westlichen Länder-.

Wie weit die geographischen Kenntnisseder Araber reich-
ten, ist nicht wohl anszutnitteln. Doch ein Volk, bas,
von einer großen Idee beherrscht, sein Verdienst in Be-

kehrungen zu derselben setzt, ist hinaus über tausend

Schwierigkeiten, weil es ihrer sogar bedarf, unrsich
selbst genug zu thun. Unstreitig würden die Bewohner

des nördlichenEuropa ihre Freiheit und Unabhängig-

keit eben so sicher gerettet haben, wie bie des nördli-

doch schwerlich hctkkedas redliche und

Der Zusammen-

hangs worin die Völker dieses Erdthetls gegenwärtig

stehen«war im achten Jahrhundert nicht einmal in der

Annähernng Vorhanden; und je schwächerjedes einzelne
Volk durch seine Verfassung war, desto sicherer unterlag
es den arnbischen Horden.

Zweierleirettete Europa in dieser gefährlichenLage:
einmal die Umwälzung, welche die arabische Welt selbst

durch den Untergang der Omtninden litt; zweitens die

persönlichenEigenschaften der sränkischenKönige dieser

Zeit. Als die Rettung selbst erfolgt war, wurde die

Nähe der Araber sogar zu einem Hauptmitteh Eurer-Es

Einheit zu fördern. Nach der Eroberung Spaniens

durch die Saracenen standen zwei theologische Systeme

einander gegenüber, die sich nur bekämpfenformten.

chen Asiensz
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Diapauphsdeedes einenwar der einigesdie Haupt-

Jbee des andan der dreieinige Gott. Alles, was Volks-—

thümlichkeitgenanntzupwerdenperdienh knüpftesich an

die eine oder die andere Von diesenIdeen; und indem

die Verehrer des dreieinigen Gottes in den arabischen

Mondtheisten ihren Gegensatz fanden, war Dassenige da,
was sie allein vereinigen konnte. Vaterland, Gesetz und

was sonst noch den VölkernEigenthücnlichkeitgiebt-,
kam in keine Betrachtung, weil es in sich selbst etwas

Untergeordnetes war. Die Furcht vor dem Säbel der

Saracenen gab also der christlichen Kirche eine Einheit,
welche sie früher nicht gehabt hatte; und indem die Frei-

gebigkeiteines frankischen Königs, den die Noth in ei-

nen abendländischenKaiser verwandelte, die römischen

Bischdfe zu Fürsten mit einem nicht unbedeutenden Ge-

bietsumfange machte- wurden, nach und nach, alle die

Mittel gesunden, erst den Arabern zu widerstehen nnd sie
dann wieder aus der europäischenWelt zu vertreiben.

Muhamed, von der ganzen christlichen Priesterfchaft als

ein Bettieger del-schrieen,hat also zur Gründungdes Pahst-

thums, d. h. der theokratischen Universal-Monarchie,
weit mehr beigetragen, als der Verstand der Pabstez
aufs Wenigste hat jener die Umstände herbeigeführt, deren

Benutzung allein ein groäes Ansehn verschaffen konnte.

Die Undankbakkeit gegen die Gegenkraft ist zu allen Zei-

ten dieselbe gewesen, während sie nirgends fehlen dars,
wo sich etwas bilden und gestalten soll.

Man eksieht hieraus, daß die Eroberung der pure-

näischeu Halbinsel durch die Saracenen unumgänglich

nothwendig war, wenn Europa zu der Entwickelung

D d 2
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gelangen sollte-dieihm im LanfesderJahrhunderiezu

Theil geworden ist. Die oder-äng-sellish mit sehr ge-

ringen Kräften bewirktlszeirdas Werk der Umstande.
Um sie aber als solcheszu fassen, muß man auf die

·
Beschaffenheitder westgothischen Monarchie in Spanien

zurückgehen.Diese Untersuchung laßt sich um so weniger

zurückweisemda sie, gehörig angestellt, nicht bloß--die

Erscheinungen des achten Jahrhunderts, sondern auch
die des ganzen Mittelalters aufzuhellen Vermag.

Die Könige der germanischen Völker hatten bei

weitem mehr den Charakter von Heersührern,als den

Von Oberhanptern der Gesellschaft, d. h. von Fürsten.

Die natürlicheFolge davon war, daß, als die germani-

schen Völker im römischenReiche ansaßiggeworden wa-

ren und die Begierde nach Erwerb sich in die Liebe füx

Besitz verloren hatte, das Ansehn dieser Könige sich

aufs Wesentlichsteverminderte. Was gegenwärtigVolks-

vertretung genannt wird, war, seinem Ursprunge nach,

schwerlichnoch etwas mehr, als Kriegsratlx Die erste

Niederlassung der Franken, Gothen, Longobarden in

Galliem Spanien und Italien muß man sich als ein

Cantonniren denken; und hiernach war die frühesteRegie-

rungsform nichts mehr nnd nichts weniger, als ein auf

die Gesellschaft übergetragenes Winde-System« Die

Verwaltung der Provinzen übertragen die Könige Sol-

»-chen, welche in dein Heere den ersten Platz nach ihnen

einnahmen, d. h. den Edle.n, welche das Unternehmen

mit dem stärkstenGefolge von Freien oder Seil-eignen

unterstützthatten. Solche Personen wurden Herzoge

genannt; und, als Statthalter in den größernDistricten
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vereinigtensie-)mitzderVerwaltung der'—Jnifiz,nnd der

Handhabung des«·«L«ii-ng«friedes, die Erhebung und Be-

rechnung der Steuern und alle, so weit dergleichen

für den König Statt fanden, und die Besorgung des

Heerbanns. Ihnen untergeordnet, hatten Grafen in

kleineren Districten dieselbe Bestimmung, und unter der

AUMchtder- Grafen hielten die Centenarien oder Cent-

grafen, die im Heere gewöhnlich nur hundert Mann

führten, in noch kleineren Districten oder Centru, die

Untergerichte. Es gab also zur Sicherung des königli-

chen Ansehens eine Abstufung der Autorität. Allein

diese Abstufung schloß den bedeutenden Fehler in sich,

daß sie nicht zu dem Mittelpunkte zurückführte, von

welchem sie ausgegangen war. Alle Staatsåmter wa-

ren Lehne, und als solche waren sie an und für sich

nicht erblich; doch sie wurden es aus eine unvermeid-

liche Weise dadurch, daß die Aussiattung des Staats-

amts mit liegenden Gründen gemacht war, deren Be-

- wirthschastungden Beainteten überlassenblieb. So wie

der Herzog, wenn ihm einmal seine Provinz angewiesen

war, aus derselben nicht Verdrängtwerden konnte, eben

so wenig konnten der Graf und der Centgras verdrängt

werden; und so wie jener ein freier Vasalldes Königs

war, so waren diese freie Vasallen des Herzogs. Hier-

nach war die Stärke der Regierung im Umkreise, die

Schwächederselbenim Mittelpunkt. Nur ein kriegeri-

scher und genievollerKönig saß mit Ehren aus dem

Thron; jeder andere war in sich selbst ein leeres Richts.
Ein bloßerSchatten von Zusammenhang wurde in den

Regierungendadurch erhalten«daß man jährlichZusam-
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menkünfteviranstaltekqin·welche-thinandie Angelegenhei-
ten des Staais besprach. Dieseanamnienkünfkewaren

in sich selbst unstreitig eine Fortsetzungfriiherer Muste-
rnngen. Man fand sich auf«denselbenzahlreich ein, so

lange der Heerbann eine Sache der Ehre war; aber

die Bereitwilligkeit dazu verschwand, als derselbe Heer-
bann zu einer Sache der Pflicht geworden war, und

zwar einer Pflicht, die man nicht unterlassen konnte,
ohne sich einer Geldstrafe oder dem Verluste des Amtes

oder Lehens auszusetzem Da diese Strafe nicht leicht

vollzogen werden konnte, so trotzie man ihr, nnd die

jährlichenVersammlungen wurden allmählig so schwach,

daß die National- und Staatsangelegcnheiken am Hof-
lager an hohen Festen, oder gar auf den Syiioden der

Geistlichkeit, abgekhanwerden mußten. Von ihren ersten

Werkzeugen verlassen, konnten die Könige ihr Ansehn
nur dadurch behaupten, daß sie Personen an sich zogen,

die, sofern sie keine andere Bestimmung hatten, als
"

dem Könige Glanz und Auszeichnung zu geben, einen

besonderen Hofadel bildeten. Diese Palatinen nun woll-

ten nicht umsonst dienen; und da die Könige sie nur

mit Grundstückenbelohnen konnten, so begreift man leicht,

daß darüber alljährlichein nicht unbetråclnlicherTheil
von der Substanz der königlichenAusstatrung verloren

ging. Die Könige waren also in einer verzweiflnngsi

vollen Lage. Vereinzelt durch das Regierungs - System-
vereinzeltcn sie sich auch durch eine Freigebigkeit, welche

nothwendig geworden war, wofern sie sich nicht ganz

verlassensehen wollten. Ganz Europa war monarchisch;
aber Europens Könige waren ohne Macht- ihr Thron
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hckusigphtte ihr Titel oft niehtsweiter, als
ein leereit Name. -
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Auf der phrenäischeniHalbinselkamen sehr früh
noch andere Gebrechenhinzui Kein Land hatte das

Christenthumweniger als Lehre, und mehr als Mittel,
eine Herrschaft auszuüben, aufgefaßt, denn Spanien.
Hier waren von jeher die strengsten Shnodal-Beschlüsse

gefaßt -worden. Wie der Beweggrund dazu in der

Schlaffheit der römischenRegierung lag, läßt sich nicht

wohl bestimmen. Auf jeden Fall fehlte es den Bewoh-
nern Spaniens an dem Grade von Aufklärung, welcher
dem hierarchischen Geiste einer gegebenen Priesterschafe
die nöthigen Schranken setzt. Eben deswegen wurde

es den Vorstehern der christlichen Kirche in Spanien

leicht, zu Neichkhümern zu gelangen. Schon im An-

fange des fünftenJahrhunderts war die spanischeKirche
reich an Gütern der Welt, und die Priesterschastbefieißigte
sich, diese in eben dem Maaße zu vermehren, als sie
in sich selbst den Mangel an Gütern der Religion-an

Weisheit, Erleuchtung, Beredsnmkeit und Sittenreinigi
keit verspürte. Je mehr ihre Einkünfte zunahmen, desto

mehr wuchs die Abstufung des kirchlichen Ansehens;
die steigende Anzahl der Kirchendiener selbst aber sor-
derke genaue Bestimmung ihrer Unterordnung, an wel-

cher es die Bischöfe, wie man leicht denken kann, nicht
fehlen ließen-. Sie errichteten, nach dein früherenVei-

spiele auswärtiger Kirchen, Provinzial-Vereine,
«

und unterwarfen sich selbst in jeder Provinz Einem ihres

Giexchm. So entstanden die Mcrropolen zu Sevilla-

Nakbonne, Merida, Braga, Toledo und Tarragona.
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In dieser Einrichtung lag eine «.ånosekennbare.Schutz-
wehr gegen die Gewalt der Westtzothen; denn das Ge-

ordnete allein schließt eine Widerstandstrast in sich.

GrößereAbsonderung von den Laien war-von einer sehr

einfachen Politik vorgeschrieben; aber so weit waren die

römischen Bischöfe in der ersten Hälfte des fünften

Jahrhunderts von ihren späterenAmnaßungen entfernt,

daß Cölestinus der Erste, als er zuerst von der Ein-

führung einer unterscheidenden Kleidung und

einer Tonsur unter den Kirchenvorstehern Spaniens

unterrichtet wurde, dagegen als unchrisilich eiferte, nnd

statt derselben Gelehrsamkeit und reinere Sitten

empfahl. Noch kräftiger, als durch die eben genannten
Mittel, wurde der Standesgeist der spanischen Priester-

schaft durch die Strenge genährt, womit man aus ihre

Ehelosigkeit oder Enthaltsamkeit drang. Wie viel da-

durch in einem warmen Klima geleistet wurde, bleibt

hier unerörtert;doch so weit ging die Strenge, daß ein

Lector, der sich mit einer Wittwe verehlichte, höchstens

zum Suddiakonat befördert werden konnte, wodurch er

von den Weihen ausgeschlossen blieb. War ein Subdias

konus zu einer zweiten Ehe geschritten, so wurde er sei-

nes Grabes beraubt nnd in die Reihe der Ostiarien oder

Lettoren zurück versetzt; und verheirathete er sich zum

dritten Male, so wurde er auf zwei Jahr von aller

kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen, und nach der

Wiederversöhnungauf immer in den Laienstand verwie-

sen. Nur unter der Bedingung einer strengen Enthalt-

samkeit war es gestattet, verehelichte Ktekiter zu Distic-

nen und Presbhtern zu weihen; und bevor ein solcher
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geweihör»wurde,mnßtöxrkdieEinwilligung seiner Gattin

beibringen, und erst-. wenn er sich der Wohnung nach
Von ihr getrennt hatte, und sie’in die Klasse der Büßem
den getreten war,»erfolgtedie Weihe. Die Bedin-

gungen der Aufnahme in den geistlichen Stand wurden »s«

immer höher gefrhroben. Erwachsene gelangten höchst

selten zu dieser Ehre-, und Knaben, welche Aufnahme

fanden, erhielten auf der Stelle die Tonsur, damit sie
keinen Augenblick an ihrer Bestimmung zweifeln, und

sich desio leichter an das Joch des Gehorsams gewöh-
nen möchten· Hatten die Knaben das achtzehnte Jahr

erreicht, so wurden sie, in Gegenwart des Klerus und

des Volks, gefragt, ob sie sich bei-ehelichenwollten.

Verneinten sie dies, so mußten sie das Gelübde der

Keuschheit ablegen, und wurden dann in ihre-n zwanzig-
sten Jahre zu Subdiakonem im fünf und zwanzigsten
aber zu Diakonen geweihet. Da sie von Jugend an

nichts weiter gelernt hatten, als die kirchliche Scham

spielerkiinst, so versteht sich wohl Von selbst, daß sie,
welches auch ihre Neigungen seyn mochten, dem gegen

ihren Willen ergriffenen Stande treu blieben.

Eine Priesterschafr, welche durch ihren Neichthum
gebietet, übt immer eine große Mache aus, selbst dann,
wenn sie von keiner Seite die Befördcrin der Sirtlich-
keit und erigiositcit ist. Daher die Schonung, welche
der Priesterschaft Spanien-F von Seiten der Westgothm
widerfahr. Der Arianismus der Eroberers mochte den

Rechtglåubigenansiößig seyn; doch führten sie darüber

keine Klage, so lange sie nicht wußten, wie vici sie zu

erwarten hätten. Außer der Mekropolieaii-Verfassung
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befördertedie«Niederlassung«derWesisotheninSpanien
jenes Anschließenan den Bischof von-Romstoelchrsin
der Folge, Von klugen PådstenBenutzt,zu einer Grund-

lage der theokratischen Universal-Monarchieausgebildet

wurde. Vermögeder MetropotikamVerfassimg gebührte
dem Metropoliten das Recht, ProvinzinlsSynoden zu

versammeln, den Vorsitz dabei zu führen, weggebliebene

Bischöfe mit dem Banne zu belegen, neugewähltezu

weihen, straffållige abzusetzen,die Streitigkeiten der Prie-
sterschaftzu schlichten, die Klagen des niederen Klerus

wider die Bischöfeanzunehmen, ihre Diöcesen zu berei-

fen, und über die Verlassenschaft der Verstorbenen, den

Kirchengesetzengemäß, zu verfügen. Man sieht hieraus,

daß das Kirchenthum sich zu einer förmlichenMacht

ausgebildet hatte. Jndeß reichte das Ansehn dck Mc-

tropoliten nicht nllenthalbcn hin, die Bischöfc in Zaum

zu halten; und da schon im Vierten Jahrhundert Ho-

sius, Erzbischof Von Sevilla, gegen die Einmischung
des Jmperators Constantius in die Verwaltung göttli-

cher Dinge prokestirt hatte: so begreift man, warum die

spanischeGeistlichkeit des fünften und sechsten Jahrhun-
derts in streitigen Fällen ihre Zuflucht lieber zu dem Bi-

schof von Rom, als zu einem arianischen Könige nahm.

Silvanus, Bischof von Calahorra, und Nundinarius,

Bischof Von Barcellona, hatten sich gegen die Metropo-
Nun-Verfassung Vergangen: jener, indem er, ohne die

Einwilligung des Metropoliten, einen Bischof eingesetzt,

dieser, indem er, ohne dieselbe Einwilligung, kurz vor

feinem Tode den Jrenäus, Bischof einer anderen Kirche,

zu seinem Nachfolger ernannt hatt-. Die beiden Fälle
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warenneu-»fvAprjljdefrzProvinziabShnodxzur Sprach-«-
gebrachtsveqranlafßiensieeinen heftigen Streit unter den

Bischöfen, je nachdem «si·ezur ·Parkhei des Metropoliten sie-«
gehörten,oder nicht. «.Ansiattnun die Entscheidungdein IT

Königezu überlassen,wendete man sich an den römischen.
Bischof Hilarius in einem Schreiben, welches, merkwür-
dig von Seiten der Anerkennung eines Vor-rechts, noch
weit merkwürdiger ist durch den eigenthümlichenGeist,
der aus demselben spricht. « Wir erkennen, so heißt es,
das hervorragende Ansehn Eures Stuhlcsz denn da die

Lehre des seligsien Petrus, der die Schlüssel des Nei-

ches empfing, die ganze Welt erleuchtet hat, so erhebt
sich der Vorzug des Stellvertreters dieses Apostelsüber
Andere, und wird billig von Allen geehrt und geliehen
Wir beten also Gott, dein Ihr dienet, in Eurer Per-
son an, und bitten um Antwort; denn die Anweisun-
gen, die von Eurem Stuhle kommen, sind nicht in

Irrkhuni und Vorurtheilen befangen, sondern sie fließen
aus wahrer bischöslicherUeberleguiig.«Sie baten also
um ein urkheil über die Anniaßungdes Silvanus, und

um die Bestätigung des Jreneius sür Barcellona, weil

Klerus, die Bürger der Stadt, und Edle der Provinz
es also wünschten. Doch Hilarius verfügte das Gegen-
theil: der von Silvanus gelveihete Bischof mußte beide-

halten werden, und Jrenäus in seinen Sprengel zurück-
kehren. Die Beiveggründedes römischenBischofs He;
gen am Tage: durch die Bestätigungjenes von dem
Silvanus angesetztenBischofs vermehrte er sein Anscha;
durch die anbefohlene Zurückoersetznngdes Ilsenaus ret-

tete er das Ansehn der Mecropolitan-Vcrsassurig.Auch

-«·-—..

-
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«hiersieht man, wie die AchttingverkldsnrangeblichHei-

-

ligen auf menschlichen Einrichtungenund Ansichten be-
·

s·rnhete, nnd wie wenig die Beschäftigungmit dem Gött-

lichen die Leidenschaften zurückdrängte.

Verlassen von einem Adel, der, indem er das Lehn
oder Amt in Eigenthum Verwandelte, nach Unabhängig-

keit rang, verlassen zugleich von einer Priesterschaft,

die, bei großen Mitteln Gewalt zu üben, die Absonde-

rung der Kirche vom Staate zu einer Gewissensfache

erhob, mußten sich Spaniens Könige sehr übel besinden.

Um nun aus der Vereinzelung-, worin sie sich versetzt

sahen, hervorzugehen, blieb ihnen schwerlichein anderes

Mittel übrig, als dem Arianismus zu entsagen und zur

Rechtglåubigkeitüberzutreten.Wenigstens gewannen sie

hierdurch den römischenTheil der Bewohner Spa-

niens, und durch diesen durften sie auch den gothischen,

der in einem weit höherenMaaße für sie verloren war,

wieder zu gewinnen hoffen. Der Uebertritt Necareds

zum katholischen Kirchenthume war also in jedem Be-

tracht das Werk der Nothwendigkeitz er war es um so

mehr, weil die Eroberung Spaniens bis auf wenige

Städte durch seinenVater Leovigildwar vollendet worden;

denn im Jahre 570 vertrieb er die Byzantiner aus Mur-

eia, Granada und Cordoba, im Jahre 573 eroberte

er Biscaya, 582 Nat-arm und 585 den Ueberrest des

Skevenreichs. Nur durch seinen Uebertritt zu der recht-

gläubigenLehre vermochte Recared diese Erwerbungen zu

sichern; denn jetzt wurden ihm Kräfte zugewendet, die bis

dahin nur der Geistlichkeitgedient hatten. Der größte

Vertheil« welcher die Verzichtleistungauf den Lehrbe-
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grisfdes Arinsgewafhrteyliest-andunsireitig darin, daß
Römer und Gothen durchEhen in einander flossen, und

s

folglich nicht mehr in der bisherigen Absonderung seh-f
ten. Wie Necared sich sein Verhaltniß zu beiden Völ-

kern dachte, und wie sehr er den Römern den Vorzug
vor den Gothen gab, geht auch daraus hervor, daß er

den Vornamen Flaoius annahm, den die meisten sei-
ner Nachfolgerbeibehielten, als eine Täuschung,welche,
an den großenConsiantin erinnerndk den Römern ange-

nehmer seyn mochte, als den Gothen. Recared, in

Allem Von der Geistlichkeit begünstigt,trachtete dahin,
die Königswürde erblich zu machenz doch die Mittel,
die ihm zu Gebote standen, reichten zu einem so großen

Zwecknicht hin: die Salbung, wodurch die Königswürde

unverletzlicher werden sollte, brachte dieselbe sogar in

größereAbhängigkeitvon der Geistlichkeitz und von den

frühestenZeiten her gewohnt, in ihren KönigenGeschö-

pfe ihrer Wahl zu sehen, verschworen sich die gothischen

Großen nur um so wüthender gegen die Erblichkeit des

Throns, weil verhaßte Priester die Stützen derselben

seyn wollten. Hieraus erklären sich alle die Verände-

rungen, welche im Laufe des siebenten Jahrhunderts
den spanischen Thron erschütterten,bis er im achten zu-

sammenstürzie.
Recared hinterließ,nach einer faul-zehnjährigenRegie.

rang, drei Söhne, von welchender älteste,Linna, (60-)
sein Nachfolger wurde. Seine Regierung war von kur-

zer Dauer; denn nach drei Jahren wurde er, in einein

Alter Von zwanzigJahren- von einem gothischenGroßen,
Namens Witetich, ermordet. Witerichs Gedanke war-
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den Arianismuswieder herzustellen;doch,indem er sich«

hierdurch die ganze GeistlichkeitjzuFeinden machte, siel
.

er, nach einer siebeuiåhrigenRegierung,»unterden Dol-

chen solcher Großen, die sichwon ihm bedrohet glaubten.

Jhms folgte (6-0) GundamaH der, nachdem er die raub-

süchtigenOströmer zurückgetriebenund in der fünften

und sechstenRational-Synode" zu Toledo die königliche

Ober-gemalt in geistlichen Dingen behauptet hatte, nach

einer zweijährigenRegierung starb. Durch freie Wahl

der Palatinen ward Sisebukh zu seinem Nachfolger

ernannt; und, abhängig Von der Priesterschaft,wie kei-

ner seiner Vorgänger, warf er sich zum Versolger der

Juden auf, welche in Spanien zahlreicher waren, als

in irgend einem anderen europciischenKönigreicl)e.Ohne

hier zu wiederholen, was bereits im vierten Kapitel die-

ser Untersuchungen über diesen Gegenstand gesagt wor-

den ist, bemerken wir nur, daß das höhereManß von

Freiheit, welches die Geistlichkeit durch die Verzichtlei-

stung der Gothen aus den Arianismus gewann, sehr

früh verderblich wurdez daß alles, wan Gesetzgebungge-

nannt werden kann, dadurch in ihre Hände gerieth, daß

sie an geheimen Versainmlungsorten verabredete, was

in den National-Versammlungen beschlossen werden

sollte; daß, auf diese Weise, die Reich-Frage zu Kirchen-

Versamtnlungen wurden, aus welchen es sich kaum um

etwas Anderes handelte; als um Vermehrung der Im-

munitätem so daß die Gastlichkeit zuletzt frei-wurde

von allen Anflagen und Bürden; daß, als durch Ver-

drängung sehr vieler Vornehmcr Gothen voll Diesen

Neichstagen die Gastlichkeitzur Unumschränkkheitent-
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iporgestiegenwarjjxiihrkPerdeibensogleicljxfseinen Anfang
«

nahm. Vielleicht«wollte« Sisebuth entgegen wirken.

Doch was vermag der.Eiiizelne,wenn eine große Bei
«-

völkerungdurch schlechte otgnnischeGesetze ihrem Ver-

derben eiitgegeiieilt! Nichts erreichke Sisebuth in Be-

ziehung auf die Geistlichkeiy und das Einzige, was seine

·Negierungauszeichnen, war, daß er, in Kraft der zwi-
schen den Ostkötnern und Persern obwaltenden Verhält-

nisse, die Abtretung der zwischenCalpe und Valencia gele-

genen oströmischenBesitzungenvon dem Imperator He-
raklins erzwang, welchem auf der pyrenäischenHalbin-

fel von jetzt an nur Algaisbien übrig blieb; und daß er,

um den Kapereien der mautetanischen Seeräuber Ein-

halt zu thun, Eroberungeu auf der aftikunischenKüste
machte, wo ihm Ceuta und Tanger abgetreten wurden.

Seine Regierung währte acht Jahr, und ein ruhiger
Tod beendigte dieselbe.

Ihm folgte (621)Recared dersweite, seinSohnz
doch nur auf kurze Zeit, da er schon drei Monate

nach dem Antritt seiner Regierung starb. Die Palatine
wähltenhierauf S uintila, Necareds des Ersten Sohn,
der sich unter Sisebukhs Regierung durch seine Tapfer-
keit im Kampf mit den Ostrdmekn und Asturiern ausge-

zeichnethatte. Jst die Charakter-Schilderung, welche

Jsidorus von Sevan von ihm macht, unpartheiisch, so
war er einer von den vorzüglichstenKönigen der Go-

them streng gegen die Großen, voll Mitleids gegen die

Armen und Unterdrückten,unerbittlichee, als alle seine

Vorfahren, in Bestrafung Von Verbrechen, aber um

dieser Eigenschaftenwillen auch wenig geliebt von ei-

s
s-
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-« nem Vorte, bis weichem Eszeig-ersehtwar, Winke-i

für Recht, Zügeilosigkeitfür Fretht zu halten. Er

bändigte die Vasconer, Welche- aufgereitzt von einzelnen

Mißvergnügtenunter den jsihischen Große-» alles ver-

heerend bis nach Tarragona vorgedrungen waren; er ,

zwang sie sogar zur Erbauung der GränzfestungOtigikp

(Olite in Ravarra). Nach mehreren Gefechten mit

den Pströmernbrachte er es durch kluge Unterhandlun-

gen mit ihrem Anführer dahin, daß sie ein Land, wor-

in sie sich nicht länger behaupten konnten, ohne Blut-

vergießen auf immer käumtenz und so ward er der

erste gothische Beherrscher von ganz Spanien. Die Un-

zufriedenheitmit seinem Verfahren kam zum Ausdruck«

als er seinen Sohn Ricimer zum Mitregenten annahm.

Stolz auf ihr Wahlrecht, ohne zu ahnen, wie gefahr-

lich dies für sie selbst nnd für das ganze Reich war,

mißbilligtendie Palakine diesen Schritt, und erleichter-

ten so dem Statthalter von Septimanien, d. h. aller der

Landsiriche, welche die Gokhen diesseits der Pyrenäen

befaßen«,die Rebellion. Sisenand —- dies war der

Name des Statthalters —- verbündet mit Das-obern König

der Franken, ging (631) über die Pyrenciem drang bis

Saragoza vor, wo die feindlich gesinnten Palatine sich

versammelt hatten, und betrieb die Absetzung des um

Spanien verdienten Königs mit so gutem Erfolge, daß

Suintila ausschied, ohne sich gegen den Redellen ver-

theidigt zu haben. Dieser folgte ihn-; und die vierte

National-Si)node entehrte die Königs-würde durch Be-

· stattigung der Usurpation. Fünf Jahr daran starb der

Usurpator, ohne daß sich irgend etwas Merkwürdiges
" Von
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von ihm sagen sießeH.P.Chint«iia,welcherihm folgte,
«

(636), wurde Von den Vätern der sechstenNational-
Shnode wegen des Eifers gelobt,womit er die Juden
aus Spanien verbannte; Mitei- weiß man von seiner

vier-jährigenRegierung nichts. Sein Sohn Tucga
folgte ihm, konnte sich aber nicht behaupten. Chin-
dasointh, der ihn ver-drangenbeschimpfte ihn da-

durch, daß er ihm die Haare abschneiden ließeeine

Strafe, welche bei den Gothensür immer entehrte und

zu allen Neichswürdenunfähigmachte.

Um sich auf dem gewaltsam errungenen Thron zu

behaupten, grissChindasvinthdas Staaksübei ander

Wurzel an. Zwei hundert Große,welche in einer langen
Reihe von Jahren die Königsmahlengestört hatten,
wurden hingerichtet, und gegen fünf hundertvon gerin-

gerem Range aus dem Reiche verwiesen. Wie der Th-
rann dies möglich machte, darüber schweigt die Ge-

schichte. Viele Palatine und Bischöse verbannten sich
selbst im Bewußtseynihrer Schuld; sie gingen nach
Gallien, von wo aus sieVerschwörungenanzetteltem
Doch Chindasointh wußte alle ihre Anschlägezu verei-

telnz und, indem er fortfuhr zu sdxreekembestimmte er

die Bischöse, ihn ans der siebenten National-Synode
von Toledo als rechtmäßigenKönig anzuerkennen Als

solcher, ernannte er seinen Sohn Recesvinth (649)
zum Mitregentem und zog sich dann zurück,um den

Nest seiner Tage in Ruhe zu verieben.

Es ist zu glauben, daß Chindasvinths Verfahren
der Königswürde eine bessere Grundlage gab, als sie -

bis dahin gehabt hatte. Da nämlichdie Königswücde

Journ-f.Dcutfchi. xL Bd. 4z Hefe E e
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-nur entweder auf ein großes Besitzthumoder auf die

Natur der Gesellschaft gegründetwerdenkann, die letz-

tere Art der Grundlage aber in eineingesellschaftlichen

Zustande, wie der der Wesigothen in Spanien war, un-

möglich ist: so muß man annehmen, daß die Umwäl-

zung, welche Chindasointhveranlaßte,hauptsächlichent-

weder in Eonsiscationen oder in Befehng der Lehne

Mit neuen Creatuten bestand. Auf jeden Fall erntete

sein Sohn davon den Vortheil, daß er sich, unter dem

Beistand einsichtsvoller Männer, zum Gesetzgeber der

Wesigothen aufwerfen konnte. Der von ihm herrüh-

rende Codex verdient noch ietzt Bewunderung wegen

der vielen gründlichenAbstractionen, die er enthält.
«

Doch ist zu glauben, daß er nie zur Vollziehung gedie-

hen sey: denn, um Gesetzezu Vollziehen,bedarf es der

Macht; und da diese für einen König des siebenten

Jahrhunderts nicht möglichwar, weil es ihm an dem

Mittel fehlte, die Staatsbeamten von sich abhängigzu

erhalten: so war das Daseyn eines Gesetzbuches in die-

sen Zeiten die übersiüßigsteSache von der Welt.

Recesbinths Verwaltung dauerte drei und zwanzig

Jahre. Sein Nachfolger war Wamba, den man mit

dem Schwerte zur Annahme der Königswürdezwingen

mußte: so sehr hatte diese aufgehört, ein Gegenstand

des Ebrgeitzes zu seyn. Da diese Wahl ohne die Ge-

nehmigung der Gokhen in Sepkintanien zu Stande kam-

so versagten ihm Hilderich, Graf Von Nismes, GU-

mild, Bischof von Magelone, der Abt Nanimer und

andere Große den Gehorsam. Wamba sandte seinen

Feldberrn Paullns wider die Rebellen aus; doch der
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Treulose stand mit-ihnenschonfrüher in Verkindung,
und nachdem cis-nochNanosind, Grafen von Tarragona,
aus seine Seitegebrachtunif die meisten Städte Cata-

loniens zum Abfall bewogeii«·hatie,nahm er sogar den

Königscitel an. Ein Bürgerkrieg war die Folge dieses

Verraths. Er endigke sich, nach der Etobernng von

Narbonne, mit der Gefangennehmung des Panllus,
welchem Wamba den Kopf abschlagen lassen wollte,
als der Bischof-von Nardonne ihn zum Verzeihen be-

wog. Von ietzt an hatte Warum-nicht langer mit Ne-

bellen zu leimpfenz allein im achten Jahre seiner Re-

gierung betrog ihn die List eines Lieblings um die Kö-

nigskrone. Ewig, in Einverständnißniit dein Bischof
Von Toledv- keschkci Wie die fpsnifchen Geschichtschrei-
der erzählen, dem König einen Trank, dessen Wirkung

sehr genau berechnet wol-. Wsimha lng in gänzlicher

Verwirrung der Sinne und des Geistes, wie man akk-

nahcm mit dein Tode ringend. Es wurde der Bischof
von Toledo gerufen, um ihm in den letzten Augenblib
ken mit seinem Troste beizustehen;und dieser, der sehr

wohl wußte, daß anba nicht sterben würde, versetzte

ihn plötzlich, durch Adschneidung der Haare und Anle-

gnng eines Mönchsanzuges, in den Zustand eines Bü-

ßenden Durch dies Verfahren war Wamba als König

getödtet,wiewohl er als Mensch sortdauette. Zur Ve-

sinnung gelangt, entsagte er gern einer Heerschafy die

ihm ausgedrungen war; nnd indem er den Paiatinen,
wie oenBischöfem seinen Liebling Erwig als den sek-

higsten Throndewetberempfahl, flüchteteer zugleich in

E e 2
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eine friedlicheZelle des KlostersPampliegn, wo er noch

sieben Jahre lebte.
" «

.--·
«
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Erwig, der Sohn Eines gewissenArdebast, den

man für den Sohn Jngundens und Hermenegilds aus-

gab, wurde zwar gewählt und gen-du« indeßmußte er

die "Königswürde durch Opfer ersaufen, welche die-

selbe Vernichteten:. er mußte das Wahlrecht der Großen

aufs Neue bestätigen,d. h. der Erblichkeit förmlichent-

sagen, ferner den Hofbeamten oder Palatinen neue Vor-

rechte zugestehen,ferner jenen Districten verzeihen, wec-

che sich unter Wamba geweigert hatten, an der Ver-

theidigung desKönigreichesTheil zu nehmen, endlich die

Juden aufs Neue der Verfolgung einer Priesterschaft

Preis geben«welche, ausgeartet und von ihrer wahren

Bestimmung Verlockt, sich wegen der Krautungcn reichen

wollte, die sie täglich von jüdifchenSchriftgelehrten er-

fuhr. War es ein Wunder, wenn von einem Könige,
·

der sich so die Hände binden ließ, nichts Merkwürdiges

ausging?
Seine Regierung dauerte sieben Jahre, und ging

im Jahre 687 nicht auf seine Söhne über, sondern auf

Egiza, einen Sohn Wamba’s, der, mit Cichilonen,
einer Tochter Erwigs, vermählt, sich durch einen Eid

verbinden mußte, feine Schwager nicht zu kränken. Von

diesem an Erwig geleisteten Eid ließ sich Egiza, unmit-

telbar nach seiner Thronbesteigung, von den Bifchöfen

des Reiches unter dem Vorwande entbinden, daß er mit

dem heiligeren Eide, seinen Unterthanen gleiches Recht
widerfahren zu lassen, in Widerspruch stehe. Gleich dar-

aufver stießer seineGemahlin CichilonezUnd Alle, welche

I
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an Wamba’s AbsetznngTheils-genommen harten, «wurden

ein Gegenstand seiner Ungnade,wo nicht seiner Verfolgung.
Hierin mochte die VerschwöÆiggegründet seyn, welche
Si..-dert, Mekropolitan von Toledo, wider ihn anzettelle.
Da die Meuterei vor ihrem Ausdruche entdeckt wurde,

so war es leicht, ihr zuvorzukommem Sisbert, des

Verraehs angetlagc, wurde in der sechzehntenNational-

Synode zu Toledo seiner Würde entsetzt, und seine-Mit-

schuldigen zum Theil degnadigk, zum Theil des Landes

Verwiesen. Noch immer kämpfte man mit den Juden,
indem die Maaßregeln, welche man wider diese Men-

schensClassegenommen hatte , als unzulänglichbefunden
wurden. Eine Volkseinheit zu Stande zu bringen, hielt
man kein Opfer für zU groß; und so geschah es, daß
man den freien Entschlußzum Uebertritt in die christ-

liche Kirche mit Adelsdiplomen und Befreiung von Zöls
len belohnke. Hierbei vergaßman aber, daß nur die

aus dem Innern hervorgehende Bekehrung Werth hat.
Der spanische Adel, durch getausteJuden vermehrt,
kennte nur tiefer sinken; und bald machte man die Ent-

deckung, daß die neugeadelten Ehristcnjuden mit ihren

nach Afrika aussen-anderem Glaudensgenossenin ge-

fährlichenVerbindungen standen, Von welchen für die

Fortdauer der westgothischenMonarchie alles zu befürch-
ten war. Da sich die Kirche davon am meisten be-

drohe: fühlkes fv wurde aus der siebzehntenNational-

Synode zu Toledo der Beschlußgefaßt,daß alle Juden
zu Sklaven gemacht, ihre Güter eingezogen, sie seldst
im Reiche vertheilt, die Kinder-, von dem siebenten

Jahre an, von ihren Aeltern getrennt, von bewährten
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Christen«erzogenund in«des-Folge mit Christen ver-ehe-

licht werden sollten. Wenn irgend ein Gesetz die spani-

scheNegierung in ihrer SFwächedarstellt, so ist es

dieses. Wiederum geht daraus hervor, daß gerade die

schwächstenRegierungen die grausamsten Maaßregeln er-

greifen, ohne jemals zu ihrem Zwecke zu gelangen.

Als Egiza die Beschwerden des Alters zu fühlen

ansing, bewarb er sich bei dem Adel und der Geistlich-
keit um die Gunst, seinen ältesten Sohn Wieiza zum

Mirregenken erheben zu dürfen. Sein Wunsch wurde

ersullk, und im Jahre 701 trat Wamba’s Enkel seine

Regierung an. Der Anfang derselben zeigte Klugheit
und Milde. Doch bald traten Umstande ein« die ihr
den entgegengesetzten Charakter gaben. Die Nachkom-

menschaft Necesvinths hatte ihren Ansprüchenauf den

spanischen Thron nie entsagt, und, im Geheimen thäkig

für die Erreichung ihres Endzwecks, unrerstütztesie jede

Empörnng. Die Söhne Recesvinehs waren Theodesked,

Herzog von Cordoba, und Fahne-, Herzog von Conta-

brien. Beide, von gleichem Geiste beseelt, seindeten

Witiza an; und, um sichRuhe zu verschaffen,mußteder-

selbe damit endigen, daß er jene blenden, diesen ermorden

ließ. Ruderich, ein Sohn des ersteren, und Pelayo,
ein Sohn des letzteren, retteten sich durch die Flucht-.

Witizak Regierung dauerte zehn Jahr. Was von sei-

nen Ausschweifungen in der Wollust gesagt wird- Mag

aus sich beruhen; die Ermahnungen des frommen Me-

twpolitan’s Gunderieh, deren Vergeblichkeievon einzel-
nen Schriftsteller-nbejammertwird, konnten leicht ein-n

anderen Zweckhaben, als den König sU Bcssetungsek-
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nes Wandels zu bewegen.,«»E8war dahin gekommen,
daß ein westgothischerKönig seine Bestimmunggar

nicht mehr erfüllen konnte, weil die Grundlage der

Macht beinahe gänzlichversunken war. Unter diesen

Umständen hatten die Araber ihre Eroberungen bis nach

Mauretanien erweitert, und Walid der Erste, Kaliph von

Damaskus, dem Statthalter des ganzen Mauretaniens

den Befehl ertheilt, alle zu dieser Provinz gehörigen
Festungen zu erobern. Schon hatte Musa Tauger ge-

nommen-; schon beschäftigteer sich mit det- Eroberung

von Ceuta. Zurückgeschlagendurch den kräftigen Wi-

derstand, welchen Graf Julian, Besehlshaber dieser

Festung, leistete, mußteMusa sich net-stärken,ehe er zu

neuen Angriffen schreiten konnte. Inzwischen schied

Witiza aus, es sec) nun durch einen natürlichenTod,
oder weil Ruderich, der Enkel Necesvinths, ihn dazu

zwang. Nach Rodericus Toletanus, warf sich dieser

Ruderich, unterstütztVon den eingebornen Spanier-n in

Asturien, Biscaya nnd Cautabrien, damals noch Rö-

mer genannt, in eine offeue Emporng gegen Witiza5
und nachdem er sich seiner bemächtigt hatte, behandelte
er ihn, auf den Rath seiner Freunde, wie sein eigener
Vater Von Witiza war behandelt worden« d. h. er ließ

ihn blenden.

So beschloßWitiza seine Bahn. Sein Nachfolger

aus dem westgothischenThrone ward Nuderich, indem

die dem Hause Chindasvinth’s ergebene Parthei von

Bischoer und Palatinen den Sieg davon trug über die

Einwendungen der Gegenparthei, welche aus Anhängern

oder Nachkommeneines Suiucila, eines Scscnand und
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Erwig bestand. Spaniens größtesUnglückin diesen

Zeiten war, daß die königliFcheWüe sich nie zu der-

jenigen Selbstständigkeithatte."erl)ebenkönnen, von wel-

cher die Erblichkeit mehr die Wirkung, als die Ursache-

ist. Die nicht unbedeutende Zahl Deren welche An-

spruch aus diese Würde machten, verbunden mit den

übrigen Grbrechen des Staats, erlanbte den Par-
theien keinen Stillstand; und indem sie alles vereinzelte,
mußte eine Krafclosigkeie entstehen, welche das weitge-
thische Reich zu einer leichten Beute verwegener Erobe-
rer machte-· Wie dürftig also auch die Nachrichten
sind, welche wir von der zweihundert und fünf nnd

sunfzigjcihrigenRegierung der gochischen Könige in Spa-
nien haben: so reichen sie doch Vollkommen hin, die

Eroberung dieses Reiches durch die Arabek begreiflich
zu machen.

Funfzehntes Kapitel.

Von der Eroberung Spaniens durch die Ali-aber-

Der größte Theil der Menscher-, unbekannt mit

dem Gesetzdes Stelgens und des Fallens der Reiche-

hält sich, um Erscheinungen dieser Art zu erklären, an

den persönlichenEigenschaften der Fürsten und ihrer er-

sten Diener, während diese etwas sehr Unkergeordnetes

sindnnd immer nur in so fern wirksam werden können,

als es an Dem fehlt, was sie gänzlichunschädlichma-

chen würde,nämlicheiner guten Verfassuvgi Welche

verhindern daß ein Gemeinwesen zu einer Privatsache
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darfsichalso nicht darüber wundern,
daß auch der Unte sang deZ wrstgothifchen Reiches ei-

ner solchen Ursache zugeschriebenworden ist.
Nach einer, in spanischenRomanzen sortlebendenSage,

hatte Graf Inlian seine Tochter Cava als Unterpfand sei-
ner Treue gegeben. Als solches ledle die Schöne an dem

Hofe Ruderichs. Dieser-, von ihren Reisen bezaubert,
entehrke sie; und, hierüberaufgebracht, veranlaßte Graf
Julian den Statthalter des Kaliphen Walid zu einer

Landung in Andalusien, die, nachdem Ruderichs Heer
an den Ufern des Guadalete geschlagen war, sich mit

der Eroberung der ganzen Halbinsel endigte. Solche
Erzählungenbefriedigen den Leichkgläubigemwährend
sie den Forscher anekeln. Die spanischeCava isi nur

eine Rachbildung der römischenLucrelia.

Die allgemeinste Ursache des schnellen Unkerganges
der wesigothischen Herrschaft in Spanien lag einzig
und allein in der Unfähigkcitder Gothen, ein bleiben-

des Königihnmzu gründein Es mußtenMittel gesun-
den werden, das Königrhuin erblich zu machen; und

wenn diese gefunden waren, so mußte man die Erblichis
keit durch solche Gesetze beschützen,welche ihr unbe-

dingte Achtung verschaffcetn Statt dessen machte man

die königlicheWürde von der Wahl der Großen abhän-

gig nnd —- zersiörtesie dadurch in ihrem Keime. Der

größte Vortheil, den ein Suverån gewahrt« besteht
darin, daß er den Kampf um die Mache verhindert;
dieser Vortheil aber geht da verloren, wo er das Ge-«
schöpf—- nichr eines feststehenden Gesetzes, wie in den

Erbmonarchieen,sondern das einer Wahl, wie in den

li-
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Wahlreichen«Tst.In der letzteren Ordnungder Dinge

hört die Regierung niemals auf, den Charakter einer

Parthei zu haben. Verletzte Familien - Interesse-»

welche daraus entspringen, daß der Gewähltq um sich

dankbar zu beweisen, bald den einen, bald den andren

verdienten Staatsbeamten zurücksetzenmuß, werden zu

einer Grundlage aller der Zwistigkeitem welche die Mo-

narchie untergraben; und da diese Zwistigleiten anstreb-

lieh sind, so gehen aus ihnen alle die Thronveränderum

gen hervor-, die das Wahireich bezeichnen. Wahlreiche,

welcher Umfang ihnen auch eigen sehn mag, sind also

ihrer Natur nach niemals stark. Sie können von lan-

ger Dauer sehn, weil hierüber die Umstande entschei-

den: doch ein einziges Ereigniß, auf welches nicht ge-

rechnet worden ist, kann sie über den Hausen werfen;

und, im Allgemeinen genommen, haben sie das mit

förmlichenAnti-Monarchieen gemein, daß man sich mir

der Gegenparthei zu bemächtigenbraucht, um die Par-
«

thei mit Leichtigkeitzu besiegen·

Von Spaniens Geschichtschreibern hat keiner anzu-

geben vermocht, was den Grasen Julian bewogen

habe, den Arabern die Pforten Spaniens zu öffnen,

nachdem er Ceuta mit so großem Nachdruck verthei-

digt hatte; aber durch Vermischungen vermag man

den Schlüssel zu diesem Narbsel zu finden.

Witiza’s Söhne, auf den Stufen des Thrones

erzogen, fühlten sich verdrängt und in den Privarsiand

zurückgeschlenderhIhr Oheim Oppas, in früherer Zeit

Erzbischof von Sevilla, durch die Gunst seines Bru,

ders Witiza zugleich zum Erzbisthum Toledo erhoben-
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und um so mehFFPkimqsdes Neichesjwqdurch die
·

achtzehnte National-Stsnodezu Toledo, man weiß

nicht aus welche Veranlassung, der Zusammenhang der

spanischen Geistlichkeit mit dem Bischof von Rom

gänzlichaufgehoben war, —- ihr Oheim Oppas hat-te
keine Aussicht, auf seinem Alles beherrschenden Posten

«

fortzudauern unter einem Könige von einem seindselig
gesinnten Geschlecht. Welchem Interesse Graf Julian
diente, läßt sich zwar nicht bestimmen; aber er gehörte

zu den vornehmsten Familien, und da er seine Anstel-

lung in Afrika dem Könige Witiza verdankte, so war

nichts natürlicher,als daß er das Schicksal von dessen

Söhnen bedeutete Von Verrath an dem Vaterlande

war nicht die Rede, sondern nur von Mitteln, einen

verhaßten König zu verdrängen nnd dessen Parthei zu

besiegen. Iulian konnte, als er dem Statthalter des

Kaliphen die ersten Anträge zu einer Landung in Anda-

lusien machte, sich sogar einbilden, daß er es in seiner

Gewalt habe, die Araber zu zügeln;die wenigsten Bege-

benheiten sind aus dem bösenWillen der Menschen her-

vorgegangen, und die meisten beruhen auf falschen Be-

rechnungen und auf Unbekacintschastmit der Gegenktast.
Als das Unglückgeschehenwar, machte man den Gra-

sen für dasselbe verantwortlich; und so geschah es, daß
er ganz allgemein in dem Lichte eines Landesverråthers

betrachtet wurde. Ader dies Unglücklag nicht in seinen

Absichten-was auch daraus hervorgeht, daß er, um es

zu wollen« als ein in Andalusien reich begüterterMann,

erst sein eigener Feind hätte werden müssen, ehe er
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mit den Arabern gemeine Sache Zerstörungdes

westgothischenReiches machen könnte.

Das Reich der Araber hatte sich im Osten bis

nach Indien ausgedehnt, und bis über Indiens Ge-

birge hinaus waren die reichsten Gegenden der Welt,
wenn gleich auf kurzeZeit, dem Kaliphen von Damas-

kns unterworfen, als ana, der Statthalter Walids in

Afrika, Perhaltnngsbefehle in Anfehung des von dem

Grafen Julian gemachten Antrages forderte. Sein

Bote kehrte mit der Erlaubniß zurück,daß er die un-

bekannten Königreichedes Westen mit der Religion nnd

dem Throne des Kaliphen verbinden sollte. Indeß war

dadurch nicht jede Bedenklichkeit gehoben. Der Wider-

stand, welchen Graf Julian als Vertheidiger von Centa

geleistet hatte, die Niederlage der arabischen Flotte im

Jahre 708, als ihre Landnngsversuche an den Küsten
von Vandalitien dnrch Theodemir, den Beherrscher der

Meerestüste von Malaga bis Valenzia, oereitelt wurden,

selbst der Beistand, welchen die Gothen den Römern

leisteten, als es noch eine Vertheidignng Karthago’s

galt: dies alles stößtedem afrikanischenStatthalter die

Furcht ein, daß Graf Julien ihn in ein Unternehmen
Verwickeln wolle, dessen Ausgang leicht den Verlust der

in Afrika gemachten Eroberungen nach sich ziehen könne.
Um mit einiger Sicherheit zu Werke zu gehen, nnd

um zugleich die Redlichkeit seines neuen Bundesge-
nossen zu prüfen, ließ Muza seinen Feldherrn Takck

mit vierhundert Mann Fußoolk nnd einhundet Neitern

nach Spanien übersetzen;dies waren angeworbene Afri-

kanen deren Verlust, wenn er Statt fand, leichtver-
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schmerzt werden;kon·nte.Tarik landetean demseiben
Platze, auf wel«em in der Folge Algesiras erbauet

wurde, und das Datutn dieser merkwürdigenBegeben-
heit wird in den Monat Julius des ein und neunzige
sten Jahres der arabischen Zeitrechnung gesetzt,welches
mit dem siebenhundert und zehnten Jahre nach der Ge-

burt Christi übereinstimn1t«·).Von der Parthei des

Grafen Julian empfangen und begünstigt,ging Tat-if

candeinmärtsz da er aber viel zu schwach war, um

etwas Wichtiges zu unternehmen, so kehrte er nach
Afrika zurück, ohne noch etwas mehr verbürgen zu

können, als die Aufrichtigkeit der Verbündeten,die

herrliche Beschaffenheit des Landes, das erobert werden

sollte, und die Möglichkeitdes Gelingens der wichtigen
Unternehmung Vermögeder Trennung, welche zwischen
den Eingebornen und den Sothen bestand, und des

noch größerenZtviespalts unter den Gothen selbst. Und

mehr bedurfte es nicht, um Muza’s Entschluß zu be-

stimmen.

In dem nächstenFrühling bemannte Mach die

von dem Grafen Julian herbeigeschassren Fahrzeuge mit

einem Heere von zwölstausendMann, welchen nach der

ersten Landung fünf tausend Veteranen nachgesendet
wurden. Tarik, dem der Oberbesehl übertragen war,

hatte das Vergehn-ge Calpe zum Landungsort grtvsähctz

«) Nvdktkklls Tolrtanlls. Baronius und Marions sehen die

erste Landung Tariks in das Jahr 713. Dies derubet auf einem

Fehle-, den der erste von diesen Grschichtschreibern in der Verglei-
chung dir Mondesjahre der Hedichka mit den Sonnenjahren M

christl. Zeitrechnungbegangenhat-
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und dies ward in der Folge die Ursache, daß die Be-

nennung Calpe sich in Gedel alFTarih von den

Spaniern abgekürztGibraltnr genannt, verwandelte.

Sobald er die Städte Calpe nnd Cartejo in seine Ge-

walt gebracht hatte, verheerte er die Küste Vandalii

tiens. Bald sah er sich durch die Schaaren Derer ver-

sicirkihdie sich gegen Ruder-ichverschworen hatten. Ein

gothisches Heer, das sich seinenFortschritten widersetzen

.tvoll.te, wurde von ihm aufs Haupt geschlagen, nnd

erst von den Flüchtlingenvernahm Nuderich die Größe

der Gefahr, welche dem westgokhischenKönigreichebe-

vorgstand. Ein allgemeines Aufgedot erging im Lande,
und nicht gering war das Heer, womit Grafen, Bi-

schöseund Edle dem Könige zu Hülfe eilten. Es de-

stand ans nicht weniger als neunzig tausend Mann: so

freigiebig hatte die Furcht vor den Saracenen gemachtl

UnglücklicherWeise konnte man in diesem zahlreichen
Heer nur ein Zehntel als geübteKrieger bezeichnen; und

selbst unter diesen mochten Viele seyn, welche das, was

sie der allgemeinen Sache schuldig waren, nicht so deut-

lich dachten, daß der Partheigeist geschwiegen hätte."

Von Nuderichs Anzug unterrichtet, lagerte sich Tarik

am siådlichenUfer des Gnadalete· Am entgegengesetzten

Ufer dieses in die Bay von Eadiz ausströmendenFlus-
ses, bei Asia Regin, jetzt Xerres de la Fisontera genannt-

stellte der westgothische König seine Scham-en anf. Drei

Tage verstrichen Unter Scharmützelm in weichen man

Erdeeich gewann oder verlor. Am vierten Tage (26

Inl.) wurde die entscheidende Schlacht geliefert

machten die Gothen den Arabern den Steg streitig:

Lange
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Tariks kleines Heer schmolzmit jeder Stunde mehr zu-

sammen. Schon heitre er. Ursache, an dem Siege zu ver-

zweifelnz schon erinnerte er sich mit Schrecken, daß er

den Feind vor sich, das Meer hinter sich hatte; schon
wankte er zwischen Kampf und Flucht. Doch in dem

entscheidendsten Augenblicke gingen Witizcks Söhne und
.

der Erzbischof von Toledo zu den Arabetn über; und

dieser Abfall, im Angesicht des gothischen Heer-es aus-

geführt, wirkte so entscheidend, daß die Schlacht plötz-
lich stille stand. Nur aus persönlicheSicherheit bedacht,
ergriffen die Gothen die Flucht, ohne daß es ihren An-

sührern möglich war, dieselbe zu hemmen. Ruder-ich
selbst, außer sich vor Erstaunen, sprang von seinem

Wagen, und bestieg sein schnellstes Roß, Orelia ge-

nannt. Ob er auf der Flucht ermordet, oder in den

Wellen des Guadalquivir unter-gegangen sey, ist unge-

wiß; sein Diadem, sein Leibrock und sein Nenner wur-

den am Ufer dieses Flusses gesunden, ihn selbst aber-
oder Vielmehr seinen Leichnam, vermochte man nicht

aufzufinden, und so entstand die Sage, daß er sich
nach Portugal gewendet und daselbst sein Leben in ei-

nem Kloster beschlossen habe.

Nach der Schlacht bei Asta Negia war Schrecken
der wirksamste Bundesgenosse der Araber. Gras Ju-
lian mochte sich schmeicheln, mit welchen Hoffnungen
er wollte, oder, was wahrscheinlicherist, nach einem

seine Erwartungen übertreffendenErfolge sogar geheimen

Befürchtungen Raum geben: seine ganze Lage brachte
es mit sich, daß er den arabischen Unterseldhertn zur

Verfolgungdes Sieges ermunterte« Tarik folgte seinem
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. Nath. Von den Ufern des Guadakqiiivirnach denen

des Taio vor-gehend, sandte er Abtheilnngen ans,

welche sich der Städte bemächtigenmußten. Wenige von

diesen widerstanden, da Oppas die arabischen Waffen

durch seine Ermahnungen unter-stürzte Ein Unterneh-
men gegen Sevilla, die Hauptstadt Vandalikiens,

schien allzu viel Zeit zu kosten, und wurde daher anf-

««geschoben.«Eordobasah sich von einem arabischen Par-

Nheigängerüberrascht, der mit sieben hundert Pferden
durch den Guadalquivit schwamm nnd die Stadt bis

auf eine großeKirche eroberte, worin sich die Besatzung

noch mehrere Monate vertheidigte. Die Seeküste

von Bätika leistete beinahe gar keinen Widerstand. Als

Tarit mit seinen Schaaren vor den Mauern von To-

ledo erschien, waren die vornehmsten Bewohner dieser

Hauptstadt des westgothischenReiches bereits mit den

Ueberbleidseln der Heiligen nach Asturiens Gebirgen

entwische-«und die Zurückgebliebenenverschlossen die

Thore nur, um mit größeremVorkheil unterhandeln zu

können. Tarit bewilligte: freien Abzug Jedem, welcher

auswandern wollte; siebenKirchen für den Gorkesoienst
der Christen; dein Erzbischof und seiner Geistlichkeit

freie Ausübung ihrer geistlichen Verrichtungen; den

MünchenBefolgung oder Nicht-Befolgung ihrer Nisgelz
den sämmtlichen Gothen und Römern Beidehaltnng
ihrer Gesetze und Obrigkeit in allen bürgerlichenund

peiniichen Fällen. Von Toledo aus verbreitete der aka-

bische General seine Eroberungen über die nachmaskgen
KönigreicheCastilien und Leon, nnd die Seestadt Gijon
war das Ziel seiner Bahn, so daß diese von dem ge-

gen
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genivärtigenGibraltar biszur Bann-onPiseaya reichte.

Nicht, daß er auf diesem—langen Wege rechts und links

alles erobert hätte, was znr pyrenäischenHalbinsel ge-

höre; aber er hatte eine solche Eroberung eingeleitet,
und nichts hatte ihn, außer dem ErzbischofQppao, so

sehr unterstützt,als das Heer von Juden, welches, aus
die erste Nachricht von dem Ausgange der Schlacht bei

Asta Regin, von Afrika zurückgekommenwar, um ge«
,

walisam zerrissene Verbindungen wieder anzuknüpsenst
«««

Von Tarik begünstigt,trugen sie zur schneller-en Erge;
bung der Städte bei, und als die Eroberung Spaniens

vollendet war, blieben sie in stetem Zusammenhange
mit den Arabern, bis sie endlich·nach acht Jahrhun,

derten, gleichzeitigmit den Arabern, wieder vertrieben

wurden.
Tarik wurde aus dem Norden Spaniens nach To-

ledo zurückgerufen,um dem Statthalter des Kaliphen,
der inzwischendaselbst aus Aftika angelangt war, Ne-

thensthaft von seinem Betragen zu geben. Derselbe

Mann, der ein großes Königreicherworben hatte, sah

sichgenöthigt,Kleinigkeiten zu verantworten; und da

er nicht jeden Verdacht beseitigen konnte, so mußte er

sich einer Züchtigiing von Muzcks Hand unterwerfen.

Dein theokratischen System ist die Ehre fremd, wie·

überhaupt dem Despotismus. Obgleich die Strafe
ösfentlichan Tarik vollzogen wurde, so schadete sie doch
seinem Ansehn als Feldherr nicht« Er fuhr fort, un-

m Muza zu dienen, der ihm die Beztvinsungder tar-

kqumskschenProvinz übertrug.
An der Spitze Von to,ooo Arabern und Zooo

Journ. f. Deutsche x1. Vo. 4g Heft, F s
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Afrikanern,umgeben von drei wackeren Söhnen und

den Edelstenunter den Koreifchitem war Muza nach

Spanien gekommen, die Eroberungdiefer Halbinsel zu

vollenden und dann nach Gallien vorzusehen- Städte,

welche Tarik aus Mangel an Mannschaft hatte unde-

rührt lassen müssen, wurden von ihm erobekt. Dahin

gehörtenvorzüglichSevilla und Merida. Wie lange

«

Sevilla widerstand, ist ungewiß. Die Bewohner Meri-

EJHDXOihrer Abkunft von den Veteranen des Augustus

eingedenk, trotzten lange jeder Aufforderung, und, an-

statt sich auf die Vertheidigung ihrer Mauern zu be-

schränken,griffen sie den Feind in seinem Lager an.

Sie fielen dei dieser Gelegenheit in einen ihnen gelegten

Hinterhaltz aber, wie groß ihr Verlust auch war, so

setzten sie dennoch die Vereheidigung fort, bis Hunger

und Verzweiflung sie zur Uedergade zwang, und noch

bis auf den heutigen Tag zeigt das Castell der Mar-

then-, daß der den Arabern von ihnen zugefügteVerlust

nicht gering gewesen ist. Muza räumte ihnen zuletzt

Vorzüge ein, auf welche ste nicht gerechnet-hatten; und

die Folge davon war, daß sie sich nicht empörten, wie

die Einwohner von Sevilla, die Addalazig, Musa’s
,

zweiterSohn, zum Gehorsam zwingen mußte.

Dieser· erhielt den Auftrag, die Seelüsle von

Malaga bis Valeucia zu unterwerfen. Hier führte ein

edler Gothe, Namens Theodeinir, den Oberdesehl; es

war derselbe, der ins Jahre 708 die arabische Flotte

an der Küste Vnndalitiens vernichtet hatte. Ruder-ichs

Tod und die Auflösung der westgokhischen Regierung
waren kein Geheimnißmehr«und Theodemir hatte nur
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die Wahl, ob e«r"in einem «vergeblichenWiderstande

seine Besitznngen Preis geben, oder dieselben durch Un-

terwerfung retten wollte. Ein förmlicher Vertrag, den

4ten des Negeb im· 34sten Jahre der Hedschra (5 April

713) mit ihm abgeschlossen, beweiset, daß er das letz-
tere verzog. In diesem, von vier Muselmännern un-

terzeichneten Vertrage, wurde ihm die Fortdauer sei-
ner Fürstenwürde und die Unverletzbarkeit seines Eigen-.,

·

thnms zugesichert, wogt-gen er sich anheischigmachtest-«
seine sieben Städte Orihuna, Valentola, Alicante,
Mela, Vacasora, Bigerra (jetzt Beiar), Ora (oder

Opta) und Lorca den Arabern zu überliefern,den Fein-
den des Kaliphen keinen Beistand zu leisten, und jahr-
Iich, fo wie der übrigeAdel, ein Goldstück,vier Maaß

Weisen, eben so viel Gerste nnd eine bestimmte Quan-

tität Honig, Oel und Weinesstgzu entrichten.

Man sieht hieraus, mit welchem Glimpf Theo-
demir behandelt wurde; und daß von beiden Seiten

Wort gehalten worden, ergiebt sich unter andern auch
daraus, daßsvier Jahrhunderte nach Theodemir feine

Besitz-engenin Martia und Carthagena von dem Nu-

bisehen Erdbefchreiber Edrisi noch Tadknir genannt wur-

den. Ueberhaupt gab es schwerlich jemals einsichtsvol-
lere Eroberer,» als die Araber waren. Anstatt den Wi-

derstand zu reitzen, verminderte sie ihn durch großmü-

thige Bewilligungen, und die meisten Städte ergaben

sich ohne langwierige Vertheidigung, weil den Einwoh-
nern freie Ausübungihres Eultus, Beibehaltung ihrer

Gewohnheiten und Gesetze-,Verwaltungs der Gerechtig-

keit durchsGtafenund Richter aus ihrer Mitte-»und

F f 2
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Mäßignng des den gothischen Königen bezahlten Tri-

buts zugesichertund durch schriftliche Verträge bestei-

tigt wurde. Nur Redellen entgingender Strafe nicht;
und eine unbekannte Stadt zwischen«Cordobaund Se-

villa wurde von Grund aus zerstört,weil ihre Bewoh-
ner das arabische Joch abzuschüttelnversucht hatten.

Zu Saragsoza erbaueten die Koreischiten eine prächtige

Moschee; und nachdem Catalonien erobert war, wurde

der Hafen von Barcellona den« syrischen Schiffen ge-

öffnet. Auf diese Weise entstanden ganz neue Handels-

verbindungen.

Muza ging damit um, über die OstiPyrenaen in

Gallien einzudringen, dies Königreichzu erobern, und

die Lombarden in Italien zu vernichten, als der Kaliph
Walid ihn nach Damaskns zurückberief. Er folgte

ungern, weil er vorhersehen konnte, daß man ihm nicht

erlauben würde, nach Spanien zurückzukehrenund seine

Entwurfe zur Ausführung zu bringen; als aber der un-

erschrockene Bote des Kaiiphen in dem ALagerbei Lugo

in Gallien erschien und in Gegenwart der Saracenen

und Christen den Zügel seines Pserdes faßte: da blieb

nichts Andres übrig, als diesem Rufe zu folgen. Da

auch Tarit abberufen wurde, so ging der Oberbefehl
über Attila und Spanien aus Muster- beide Söhne,

Abdallah und Abdelazig, über. Muza’s lange Reise von

Ceuta nach Damaskus konnte einem Triumphzugever-

glichen werden. Ihn begleiteten vierhundert gotbische

Edle, und die Zahl der männlichenund weiblichen Ge-

fangenen, die er mit sich schleppte, wird von Einigen

auf achtzehn, von Anderen aus dreißigtausend angege-
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ben. Alle diese Personen hatten keine andere Bestim-
mung, als in Shrien und Arabien zu sterben. Uner-

meßlich war die Beute, die er nach Damaskus brachte;
und unter derselben befanden sich mehrere Kostbarkeiten,
welche die Römer vor mehr als siebenJahrhunderten
den östlichenKönigreichenentwendet und bei der Plün-
derung Roms an die Gorhen verloren hatten. Ietzt
wurden diese nach Damaskuel und Mekka geführt, und

so der Habsucht auf immer entzogen; die Schriftstel--
ler erwähnen besonders eines Tisches von Smaragd,
als der größten Seltenheit unter den Kunstschätzender

Eil-themv Als Muza zu Tiberias in Palästina ange-

langt war, erfuhr er durch Soliman, Bruder und

muthmaßlichenErben des Kaliphen, daß Walid ge-

fährlich krank sey; und da Solrman zugleich wünschte,
daß das Schauspiel des Sieges für seine Regierung
aufgespart werden möchte,so eilte Muza nicht, nach
Damaskus zu kommen. Walid starb wirklich; doch-

statt des Beschützers,.sand Muza einen strengen Richter
in Solinran. Der Eitelkeit und Falschheit beschnldigt,
mußte er sich durch eine Geldstrafe von 200,ooo Gold-

stückenvon jeder weiteren Verfolgung loBkaufem und

sein Verfahren gegen Tarik wurde dadurch gerächt-
pqß ek, gestern-m einen ganzen Tag vor dem Thore des

Pallastes in der Sonne stehen mußte: eine Beschim-

pfung, deren Folgen er durch eine Niederlassung in

Mel-Xa entging. Noch immer konnte sich Muza mit

denr Gedanken trösievs daß die Frucht seiner Arbeiten

von seinen Söhnen genossen werde. Doch auch dieser

Trost ging sür ihn verloren , als er erfuhr, daß seine
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beiden Söhne auf Soliinaii’s Befehl«ermordet wären;

Abdelazig sogar in der Moschee Vap Cordoba, nachdem

er sich mit der Wittwe Ruderichs, der Königin Egi-

lona, vermählt hatte. So weit trieb Soliman die

Grausamkeit, daß dem greifen Vater der abgeschlagene

Kopf des Sohnes mit der Frage vorgehalsten wurde-

ob er ihn erkenne- Wohl erkenne ich, erwiederte er;

die Züge meines Sohnes; seine Unschuld ist mir nicht

»zweifelhaft,und möge den Urhebern feines Todes daf-

selbe Schicksal zu Theil werden! Er starb nicht lange

darauf. Tarik wurde günstigerbehandelt: er fand Ver-

zeihung für seine Dienste, und durfte sich in dem gro-

ßen Haufen der Sklaven verlieren. Dan Schicksal des

Grafen Julien ist unbekannt geblieben. Witizcks bei-«

de Söhne blieben in dein ungestörten Besitz der Pri-
vat-Güter ihres Vaters; nnd als die Tochter Ebcks

(des ältesten von ihnen), durch ihren Oheint Sigebut

beraubt, sich vor dem Kaliphen Haschem beschwert»

erhielt sie ihr Erbtheil zurück und ward die Gattin

eines edlen Arabers, der seine rnit ihr erzeugten Söhne

nach Spanien sandte, wo sie eine ihrem Ursprung und

ihren Reichthümer-n angemessene Aufnahme fanden.

Von dem Erzbischof Oppas wird behauptet, daß er

dem Vetter Ruderichs (ienem Pelayo, der sich mit

vielen anderen Gothen in die Gebirge von Astnrien

zurückgezogenhatte) in die Hände gefallen sey und

seine verdiente Strafe erhalten habe; nicht wahrschein-

lich, da Oppas, wenn gleich in seinen Erwartungen
onng keine uksache hatte, ach der Oberbetsscheft der

Araber zu entziehen.



Spanien, non je her der Wohnsitz der Verschieden-

sten Nationen, war »dies,mehr, als jemals, seit der

Eroberung der Araber. Hier sandlmaty außer den

durch die Römer zu einer gewissen Nationen-Einheit

verschmolzeuenEingehen-new Juden, Gothem Maure-

tanier, Araber und andere Asiaten, bunt durch ein-

ander gemischt, der Sprache nach eben so verschieden,
als den Gesetzen, Sitten und Culten nach. Der ura-

bische Säbel allein vermochte unter solchen Umständen .

die Ordnung zu erhalten, welche die Fortdauer des

Ganzen forderte. Jn den nordöstlichenTheil der Halb-«

insel hattensich diejenigen Gothen zurückgezogemwel-

chen die Herrschaft der Araber unerträglichschien; und

hier wurden, unter Pelayo, die ersten Grundlagen zu

jener UmwälzunggOWDkfml welche nach einem achthum

dekkjährigenKampfe sich mit der Vertreibuug der Ara-

ber und Juden aus der schönenHalbinsel eudigte. In
allen übrigen Theilen derselben walteten die Araber.

Nicht unangenehin ward ihre Herrschaft empfunden,
nachdem der erste Sturm Vorüber war. Die Sitten

und Gesetze, welche sie nach Spanien brachten, in

mehr als Einem Betracht den Sitten und Gesetzen der

Gothen entgegen gesetzt, konnten nicht verfehlen, dein

gesellschaftlichenZustande aus der Halbinsel eine andere

Gestalt und eine andere Farbe zu geben. Bei den Go-

thrn beschränktesich die persönlicheFreiheit auf wenige

Köpfe; und je nothwendiger in ihrem politischen Sp-
steine Leibeigenschaft nnd Sklaverei waren, desto mehr
blieb eit- Nationaliraft gelähmtoder zersplitterr. Beiden

Arndem send das Gegentheil Statt; und sofern die



persönlicheFreiheit das ErbtheilJedesMuseltnannes

war, mußte die Wirkung für Ackerbauppjlkanufacturen
und Handel außerordentlich seyn. Dazu kam noch,

daß Spanien durch Einwanderung aus «allen Theilen

des akabifchen Reichesbevölkerk wurde. Zwar behaup-
teten die WaffengefährtenDanks und Muza’s durch

die seltsame Benennung von Spaniern ihren Anspruch

auf Eroberung; allein sie gestatte-en ihren Brüdern aus

Aeghpten gleiche Niederlassung in Martia und icn süd-

lichen Portugal: die königlicheLegion von Damaskus

. nahm ihren Aufenthalt zu Sevilla, die von Hams zu

Cokdoba, die von Kinnisrin oder Chalcis zu Iaen, die

von Palastan zuAlgesiras und Medina Sidoniaz Ein-

geborne von Yemen und Persien ließen sich in und bei

Toledo nieder, und die fruchtbaren Gegenden Genua-

da’s wurden an zehntausend fyrsfche Reiter ver-schenkt,
die von den edelsten Geschlechtern Arabiens abstamm-

ten. Es erwachte ein Geist der Nachelferung, der für

die össenklicheRuhe zwar nicht ohne Gefahr blieb, aber

deshalb nicht minder wohlthatig war. Der erste Om-

miade, welcher in Spanien herrschte, begnügeesich mit

Io,ooo Unzen GoldesU 10,0()o Pf. Silbers, Io,ooo

Pferden und eben so viel Maulthieken, 100 Brusthar-

nischen und eben so vielHelmen und Lanzen, als Steuer.

Der mächtiger von feinen Nachfolgern zog aus betu-

selben Königreicheinen jähiliehenTribut von zwölfMil-

lionen und fünf Und vierzig tausend Dinaren oder

Goldstücken cungefähr so Millionen Thaler); ein

Einkommen, welches im zehnten Jahrhundert die Ein-

künfte aller christlichenKönigreicheübertref- Nach den
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Angaben abnbischetJSchriftstellerenthielt Eordobakder
«

Wohnsitz des-Königs«um diese Zeit, sechshnndert Mo-

scheen, nennhundertLeider und zweimal hnnderttausend
Häuser; und die fruchtbarenufey des Gnadalquivir
waren mit zwölftausendDörfern und Meiereienge-
schmückt.Mag in diesen Angaben Uebertreibung seyn-
so beweisen sie doch wenigstens eine Bevölkerung nnd

einen Wohlstand, wie Spanien beide seitdem nicht wie-

der gehabt hat.

Doch wir dürfenuns nicht vorgreifen.

Zu eben der Zeit, wo Muza in das westliche Eu-

ropa eindrang und den Arabern durch die Eroberung
der pyrenaischenHalbinsel eine neue Laufbahneröffnete,
traf Soliman Anstalten zur Eroberung von Constantb

nopel. Die Araber hatten sich seit dein Jahre 648 ikk

den Besitz von Cyperm und seit 653 in den von Rho-
vus gesetz-. Streitigkeiten um das Kaliphat hatten

zwar den Osirömerneine augenblicklicheErholung Ver-«

schafft, in welcher es dem Imperator Consians dem

vZweitengelungen.war, einen Frieden mit den Erobe-

rern abzuschließen;allein, wie hatte dieser Friede von

lange-.- Dauer seyn können, da die Araber in dem Be-

sitz der eroberten Länder blieben und einen leichten Tri-

but bezahltenl Ihre Geschwader rechts und links im

Mittelmeere ausbreitend, überschwemmensie im J. 670
Sicilien, und ein Jahr darauf Cilicien. Sechs Jahre
hinter einander (672—678) erschienensie vor Constan-
tinopel, um die Hauptstadt des osirömischenReiches

zu ekobernz und wahrscheinlichwürde es ihnen damit

gelungen seyn, wenn nicht Kallinikus gerade um diese
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Zeit die Erfindung des grieclzischepFeuers gemacht

hatte. Durch diese Erfiiidungstbehaiipieiesich die Nach-

kommenschaft des Heraklins auf dein oströniischm

Throne, bis eigener Unverstand sie um denselben be-

trog. Justinian Il, der Nachfolger Constantins des

Vierten- besaß keine von den Eigenschaften, welche

die Umstände in Demjenigen forderten, der die Ueber-

reste des Nbinerreicbes mit Erfolg veribeidigen sollte-

Bon starken Leidenschaften Und schwachein Verstande,

war er, sein ganzes Leben hindurch, wie berauscht von

dem ziifälligstenaller Vorzüge,dein der Geburt. Seine

Lieblings-Minister waren ein Vei«schiiittener und ein

Mönch. Jenem überließ er die Finanzen, Diesem den

Pallastz und während der Erstere sauiiiiae Siena-einneh-

men mit dein Kopfe unten, über einein langsamen Feuer

aushängen ließ, ging der letztere in seiner Beweisen-

heik so weit, daß er des Imperator-s Mutter zuweilen

Mit der Peitsche«züchtigte. Ein schimpflich geendigs

ter Krieg mit den Biilgaren, die sith seit einiger Zeit

in dcni alten Mösien niedergelassen und mit Hülfe der

Anat-en ihr Gebiet durch den Landstrich zwischen der

Douai-, der Theis und den Karpakhen erweitert hatten,

vermehrte die Unzusriedenheit mit der inneren Verwal-

tung; nnd als iyrannische Handlungen dem allgemeinen

Mißvergnügeneine Gränze setzen sollten, entstand eine

Empörung, welche, von dem General Leoniius und

dem Patriarchen geleitet, damit endigte, daß der IM-

perator nach einer zehnjährigenRegierung mit abge-

schnititener Nasen- nnd Zungenspiize ins Elend geer-

det wurde. Leontius trat in die Stelle des Abgeseizs
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ten; doch«hatte-er FlauindreiJahre regiert, als ein-
anderer General, «A«bsi«n«iar,genannt Tiberius, durch..

Hülfe des Heeres die Oberhand gewann, sich des Leon-

tins bemächtigte,ihm die Nase abschneiden ließ und ihn

darauf in ein Kloster steckte. Tiberius hatte secle Jahr

regiert, als Justinian Il, welcher aus seinem Elende

entsiohen war-, und sich erst ans den Fürsten der Cha-

zarem dann an den König der Bulgaren angeschlossen

hatte, plötzlichan der Spitze von 15,000 Reiter-u vor

Constantinopel erschien und durch glänzendeVerheißun-

gen den Pöbel dieser großen Stadt so sehr auf seine

Seite zog, daß Tiber-ins ausgeliefert wurde. Wie hätte

die Hinrichtung des Tiber-insausbleiben können! Ju-

stinian, als rechtnnißigerImperator anerkannt, regierte

noch sieben Jahre; aber die Erfahrung hatte seinen ur-

sprünglichenCharakter nicht verändert;und als man sei-

ner Tyrannei aufs Neue überdrüßigwar, fand sich bald

ein General, der den Purpur nicht verschinahete. Sein

Name war Bardanes, den er gegen den Namen Phi-

lippikus vertauschte. Er führte ein Heer von Mißver-

gnügten gegen Constantinopel, und kaum war in der

Hauptstadt die Absicht seiner Erscheinung bekannt ge-

worden, als ,Von allen Seiten Todesurtheile gegen den

Tyrannen ausgesprochen wurden. Seine Ermordung
war nicht mit Schwierigkeiten verbunden, da seine

Leibwache ihn Verlassen hatte; sein Sohn, der sich,
mit Reliquien behängt, in eine Kirche gesiüchkekhakt-,

wo er mit der Einen Hand den Altar-, mit der andern

das wahre Kreuz hielt, starb zwischen beiden unter den

Säbelhieliender Balgareir Bardanes galt in Con-
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stantinopel für den Befreier-«Vaterlandes,Als sol-

tlserbestieg er den Thron infDecJedes Jahres 7it.

Er hatte bei großerFreigebigkeit noch nicht zwei Jahre

regiert, als er in seinem Pallast von Verschwortien

überfallen, geblendet und abgesetzt wurde. Was diese

Berschwornen beabsichtigten, ist unbekannt geblieben.

Senat nnd Volk ernannten den Artemius, einen Ge-

heimschreiber, zum Imperator-. Er nahm die Benen-

nung Anastasius der Zweite an, und entging nach
«·

zwei Jahren der Blendung nur dadurch, daß er frei-

willig abdankte. Theodosius, sein Nachfolger- hatte

dasselbe Schicksal, nachdem er ein Jahr regiert hatte.

Gerade in dieser Periode wiederholte Solintan

die Belagerung von Constantinopeh und die Kräfte,

welche er an das Unternehmen Verschwendete, zeigten,
wie-viel dem Hofe von Damaskus daran gelegen war-,
den Westen Europa’s mit dem Osten dieses Erdtheils
in Verbindung zu setzen. Solinian stellte seinen eigenen

Bruder an die Spitze des Heeres, welches bestimmt

war, die Hauptstadt des oströmischenReiches zu Wasser
und zu Lande einzuschließen;und durch «Armeniendrang

Moslemah nach Klein-Listen vor. Gerechnet war dabei

auf den Beistand des Generals der asiatischen Trup-
pen. Sein Name war Leo; sein Vaterland Jsaurien.
Da er dein Imperator Anastasius gehuldigt hatte, so·
war er unzufrieden init der letzten Thronveränderung,
und Solinian hatte diese Unzufriedenheit benutzt, unt

ihn für steh zu gewinnen. Durch ihn sollte wiederholt

werden« was im Westen durch den Grasen Juliau so

herrlich gelungen war. Wirklich hatte sich Leo nicht
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abgeneigt bewiesen,alsssTxHeodosinsder Sache dadurch
eine neue Wendunågab--Jsdaßer zu Gunsten Leo’s alt-«
dankte. Das arabischeHeer war durch eine Flotte
von nicht weniger als achiqehnhundert Segeln unter-

stützt,welche alle Buchten des Bosporus anfülltez und

wie groß die Schaaren auch seyn mochten, an deren

Spitze Moslemah zuerst vor Constantinopel erschien, so

wurden sie doch verstärkt durch immer neue Truppen,
welche Soliman nachsendeke. Nur allzu bald war es

entschieden, daß man die Mauern des alten Byzanz -«

nicht ersteigen werd-; allein wie lehr Moslemah sich

auch bemühen mochte, den Kalipben zur Zurücknahme

seines Befehls zu bewegen, so blieb Soliman doch un-

erbittlich. Eine ungewöhnlich strenge Winken-any
Stürme, griechisches Feuer und Leo’s des quukm

ausdauernde Tapferkeit hatten das Heer bereits ge-

schwächt, als es den Griechen gelang, die ganze am,

bische Flotte vor der Mündung des Hafens von Con-

stankinopeldurch Feuerschiffe zu verbrennen. So noth-

wendig nun auch der Abzug des Heeres Von diesem

Augenblick an geworden war: so zögerte doch Solnnan

noch; ja, der Tod überraschte ihn (13 Oct, 7«7), ehe
er sich zur Zurücknahmeseines Befehls entschließenkonnte.

Endlich, nach dreißigMonaten erduldeker Beschwerden,er-

laubte sein Nachfolger Drum-, Abdalaziz’sSohn und Mee-

vans Enkel, daß die Trümmer des zahlreichsienHeeres,
welchesdie Araber je ausgesendet hatten, den Rückzug
antreten durften. Und so war ein Unternehmen geschei-
tert, welches, wenn es gelungen wäre, die Gestalt Eu-

ropa’s wesentlichverändert haben würde.
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Es kam nun darauf-Tonszu versuchen, ob es

right möglich sey- über Fra.nkkeich,""D-rjkszianound

garn nach Consiantinopel Vorzudringem Der erste

Angriff auf Frankreich, im Jahre 721 gemacht, schei-
terke nnvdeni Widerstand, welchen Endo, Herzog von

Aquitanien, leistete. Nicht so der zweite, bei welchen

Narbonne, Languedoc, Gascogne und Bordeaux über-

schwemmt und die Bewohner des südlichenFrankreichs,
vonr Ausfluß der Garonne bis an die Rhone, zur An-

nahme des Islam gezwungen wurden. Durch einen

bei Arles erkåmpftenSieg gewannen die Araber ganz

Aqnitanienz und, indem sie Tours Und Sens eroberten,

ward-e es ihnen leicht, das KönigreichBargund bis nach

Lyon und Befangen zu Verwüsten Jetzt endlich trat der

Mnior Domus, Carl Marcell, gegen sie auf, und die

schrecklicheNiederlage, welche er ihnen zwischenTours

und Postiers beibrachce,zwang sie zur Rückkehrüber die

Pyrenäen. .

Griechifches Feuer und deutsches Eisen setzten

also den Eroberimgen der Araber eine Guian Wie

das letztere wirksam werben konnte, begreift sich nur

dann, wenn man den Veränderungenfolgt, welche seit

Chlodwigs Zeiten in Frankreich vorgegangen waren.

Nach Frankreich also müssenwir zurückgehen,wenn der

Bildnngsgang der europäischenWelt gehörigin's Licht
treten soll.

(Die Fortsetzung folgt-)



Das Geschlechtder Medici.

Fortsetzung-)

Uebel-schonetman alle die Begebenheiten, welche seit

Carls des Lichten Einmal-seh in Italien« während eines

Zeitraums von nicht weniger als fünf und sechzig Jah-

ren, die europaische Welt geängstigkhatten: so begreift

man die allgemeine Freude über den Frieden von Cha-
teau - Ciiiiibresis, welcher eine Erholung von langer
Dauer versprach·

Inzwischen waren durch den anhaltenden Krieg alle

Verhältnisse verändert worden.

In Deutschland dauerte der Protestankismus fort;
und indem die christliche Kirche in diesem großenLande

eine Gestalt annahm, worin sie von den Ansprüchen
des Padstes und der römischen Cnrie unabhängig

wurde, erhielten die Fürsten des Reichs gegen den Kai-

ser eine Stellung, wodurch die Macht des letzteren-
als von der Theokrakie abhängig, wesentliche Vermin-

derungen litt: durch den Passauer Vertrag, und auf
dem im Jahre 1555 zu Augsbnrg gehaltenen Neichstagy
wurde der Grund zn dem dreißigjährigenKriege gelegt.

In Frankreich entwickelten sieh die Keime des Bür-

gerkriegesmit einer Schnelligkeit,welche sieh mit keinen
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Vorkehrungen vertrug. Heinrichder Zweite-, zufälligin
einem Turnier verwundet-. starb bald nnecjiksglöschlußdes

Friedens von Chateau-Cainbresis. SeinspSohnund

«Nachsolaer, Franz der Zweite, war noch allzu jung,

um den Partheien, die sich an dem Hofe seines Vaters

zuerst entwickelt hartem-widerstehen zu können. Durch

seine Gemahlin Maria Stuart, kam das Heft der Re-

gierung in die Hände des Herzogs Franz Von Gnise
und seines Bruders, des Kardinals von Lothringen,

welche von mütterlicherSeite Oheime der Königin wa-

ren; das Ansehn aber, worin beide standen, erregte die

Eifersucht Antons, Königs von Navarra, nnd seines

Bruders Ludwig, Prinzen von CondE. Beideglaubten,

daß ihnen, als Prinzen vom Sei-leih der Haupteinsluß

zutanrez und da ihr Geschlecht in einer früherenZeit

durch Julius den Zweiten war verkürztworden, so zo-

gen sie, als natürlicheFeinde des Pabstkhums, alles

an sich, was in Denkungsart und Gesinnungen mit-ih-

nen übereinstimmen Theils von der Schweiz, theils von

Deutschland ans, war der Geist des Protestantismus

nach Frankreich gedrungen, und die Zahl der Prote-

stanten war in diesem Lande groß genug, um Den

furchtbar zu machen, der das Talent hatte, sie als Par-

thei zu benutzen. Den lothringischen Prinzen wurde es

indeß nicht schwer, sich den Beistand aller Dei-er zu ver-

schaffen, welche, sey es aus Eigennutz oder aus Ueber-«

zeugung, dem Katholieismns ergeben waren; bei wei-

tem der größteTheil des französischenVolks. Woraus
es eigentlich ankam, war den Prinzen vom Geblüt un-

steeitig eben so gleichgültig,wie den Guisenz beide

woll-
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wollten MkkHekriedigungihres Ehrgeitzzs.Noch war-

seit dem mitk Spanien kein Jahr verflossen, als

der Faden Zu einem langen Bürgerkriegedurch die Ver-

schwörnngwonAmboise angesponnen wurde. Die Ab-·

sicht der Verschwornen war, sich der Guisen zu bemäch-

tigen, ihnen den Prozeß zu machen, und die Leitung
der Geschäfte den Prinzen vom Geblüt zu übertragen.

Diese Verschwörungschlug fehl; und da der Prinz Von

Conde für den Urheber derselben gehalten wurde, so

bemächtigteman sich seiner Person. Man würde ihn

haben hinrichten lassen, wenn nicht Franz der Zweite

gerade unt diese Zeit gestorben wäre. Durch diesen un-

erwarteten Todessall zur Regentin des Reiches während
der MinderjahrigkeitKarls des Neunten erhoben, fühlte
sich Katharina-Von Medici berufen, den beiden Par-
theien das Gleichgewichtzu halten; nnd mehr bedurfte
es nicht, um dieselben an einander zu bringen: die Be-

freiung des Prinzen von Sonde, und jenes berühmte
Edikt Vom Jan. 1562, welches den Calvinisten die

freie Ausübung ihres Gottesdienstes in den Vorstädten

bewilligte, zogen die Ermordungen in Vassy nach sich,
welche das Signal zu einem Bürgerkriegegaben.

Anders wendeten sich die Sachen in England.
Kaum hatte Elisabeth den britkischen Thron bestiegen,
als sie die von der Königin Maria zurückgesührteAuto-

rität des Pabstes aufs Neue abschasste, sich für die

obersteBerwalterinihrer Königreiche, im Geistlichen
ivie im Wettnchen, erneue, Catvms Grundsätzein ak-

lem’,was die Glaubenslehren betraf, annahm, und von

dem römischenCultus nur die Hierarchie nnd die Ne-

Jan-me Deutschex1. Bd. 4e Heft. G g
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gierung der Yischöfebeibehielt. Durch tElifabethalso

wurde die anglitanische Kirche gestiftet, welche man

auch die hohe nennt, um sie von dem reinen Calvinis-

mus oder Presdhtetianismus zn unterscheiden. Die

Unabhängigkeitdes brittischen Reiches von einer fremden

Autorität gewährte nach und nach alle die Vortheile,

welche diesem Reiche einen so entscheidendenEinfluß

auf Europas Angelegenheiten gaben.

In Spanien erhielten unerbittliche Dominikaner

durch die annisitiom an deren Spitze sie standen, den

Geist des Gehorsams und der Unterwürfigkeit Seit

vielen Jahrhunderten gewohnt, den Staat in der Kirche

zu suchen, blieben sich die Spanier hierin gleich, den

Despotismus der Priester-klafftals den Willen der Gott--

heit selbst verehrend. Den es. August 1559 ging Phi-

lipp der Zweite mit einer Flotte von sechzig Segeln

nach Spanien zurück,und langte den s. Sept. bei La-

redo an. Seine Wiedererscheinung auf spanische-n

Grund und Boden war ein Gegenstand der allgemein-

sten Freude; so groß aber war die Barbarei dieser Zei-

ten, daß man eben diese Freude zu Vallndolid durch ein

Glaubensschauspiel an den Tag legte, in welchem von

dreißigPenitencietten zwei lebendig verbrannt, und fünf

erwürgetwurden. Philipp nahm diese Huldigungen mit

der Gleichgültigkeiteines Monat-then an, welcher in dem
l

Wahn steht, daß die Gesellschaft nur um seinetwillen:
vorhandene seh. Ihnen folgte des Königs Vermählung

mit Elifabeth, Tochter Heinrichs des Zweiten, und die

feierliche Anerkennung des Prinzen von AstUkiElILaB

Nachfolgees, von Seiten der allgemeinen Stände des
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Königreiches.·.Gerade in- dieser Periode-Wand Philipp
auf dem Gipfel-seiner Herrlichkeit, von Europa gefürch-
tet, und durch den Umfang seines Machtgebiets aller-

dings furchtbar. Gegen die Unternehmungen des Pad-
sies durch den Besitz des Königreiches Neapel, gegen

die des Königs von Frankreich durch den Besitz des

Maus-indischen gesichert, und in dem Herze-ge Cosnio

einen erprobten Vasallen habend, konnte er sich als

den Herrn der ganzen italiänischenHalbinsel betrach-
ten; denn die Nepublilen Lucca und Genua waren
eben so unbedeutend, als die Fürstenthümer des nörd-

lichen Italiens; und Venedig, mit seinem Handel und

seiner Politik im Osten Vollan beschäftigt,kümmerke

sich wenig um die Vorgänge auf der Halbinsel.
Was im sechzehntenJahrhundert allein zur Frei-

heit führte, wir meinen den Geist des Protestantismus,
war nicht über die Alpen gedrungen; gewohnt, das

Kirchliche als Schauspiel zu nehmen, blieben die Ita-
liciner dieser Gewohnheit getreu, ohne über Glaubens-

lehren zu grübeln.

Nur in Flandern gab es neue Protesiankem wel-

che mit ihren Meinungen hervortraten, sobald Philipp
sie verlassen harte; und der Geist, womit« sie sich ge-

gen die Einführung der Inquisition auslehnten, gab
nur allzu bald Veranlassung zu den unmenschlichstenAuf-
tritken. .

So war die Welt beschaffen, worin Cosino, durch
die Republik Siena vergrößert,seine Nolle fortsetzen

sollte. Durch Handlungen der Gerechtigkeit hatte er,

nach der Uebergabevon Montaleiao, sein Ansehn ver-

G g 2
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mehrt, als exihm vor allen Dingen daraus ankam,

dem spanischen Hofe gegenübereine Stellung zu ge-

winnen, Welche ihm erlaubte-, noch etwas mehr zu

seyn, als das WerkzeugPhilipps des Zweiten. Da nun

jede Verbindung mit Frankreich ihm nur gefährlichwer-

den konnte, von einer Verbindungmit dem deutschen

Kaiser sich aber wenig erwarten ließ: so war in seiner

Lage nichts natürlichen als sich an den römischenHof

anzuschließen,um durch ihn alle die Vortheile zu ge-

winnen, durch welche er sich behaupten zu können

glaubte. Der Zufall begünstigteihn in dem Tode Pauls
des Vierten.

Dieser Pabst starb den 18.Aug. 1559 zu eben

der Zeit, wo der römischePöbel, aufs Aeußerstegegen

ihn erbittert, die Kerker der anuisition erbrach, um

Vorgebliche Ketzer in Freiheit zu setzen, den Domini-

canersOrdem so wie alle übrigen Satelliten dieses Tri-

bunals, auszurotten drohete, und die Bildsäule des

Pabstes in den-Tiberstrom warf. Die Aufgabe für den

Herzog Cosmo war, auf den St. Petersstuhl einen

Mann zu erheben, auf welchener sich unter allen Um-

ständenverlassen könnte. Als solcher nun war ihm der

Cardinal Angeld di Medici, ein Bruder des Marchese
di Marignano, bekannt. Aufrichtig, gefällig, mensch-
lich, in den Künsten der Höfe wohl erfahren, übrigens
aber ohne nahe Verwandten und folglich ohne Veran-

lassung, Italien in Aufruhr zu setzen, um Staaten und

Ansehn zu gewinnen, verdankte Angelo di Medkti dem

Herzoge bereits das Erzbisthum von Mailand und den

Cardinalshut. Jhu zum Pabste zu machen, bedurftees
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der Ummge, welche bei Pabstwalhlen soxoftdie Einge-
bungen des heil. Geistes·haben ersetzen müssen.»Nicht
weniger als sechs Und zwanzig Cardinåle machten dies

Mal Anspruch ans die Tiare, und unter ihnen befanden
sich Mitbewerber von nicht geringem Ansehn. Die

Cardinöle von Ferrara und Mantua hatten die Ver-

wendung mächtiger Höfe fürs sich: jener die des fran-

zösischen,dieser die des spanischen Hofes-. Jn dem

Conclave selbst galten die Cardincile Santa Fiora, Far-
nese und Caraffa am meisten. Der Herzog konnte auf
die Stimme des ersten rechnen, die Gefälligkeit des.
zweiten in einigen Anschlag bringen, die Absichten des

dritten schwer errathrw In seinem Solde stand der

Schreiber des Cardinals Santa Flora; nnd was den Car-

dinal Farnese betraf- so Wssk »Viel zu. sehr Reben-

buhler der beiden Hauptbewerber, als daß ereinen von

beiden hätte untersteitzensollen. Auf Cosmcks Veran-

staltung mußte der Cardinal de Mediei die Miene an-

nehmen, als ob er jedem von den beiden..Hauptbewer-
bern gleich ergeben sey; denn hierin lag das beste Mie-

tei, ihr Wohlwollen zu gewinnen. Conrino, ein Ver-

tranter des-Herzogs, sin Ränken dieser Art wohl erfah-
ren, begab sich nach Rom- sdas künstlicheSpiel zu lei-

ten; seine Hanpibestimmnngkwaydie Pabstwahl in die

Länge zu ziehen, weil hieraus-Ermüdungund Ueber-

drnß entstehen mußte. Schon hatte das Conelave vier

Monate gedauert, ohne daß weder der Cardinal von

Ferrara, noch der-Von Mantua den Sieg davon getra-

gen hatte. Da Kaufleute und Vornehmeaus den Einen

oderf den Anderen gewettet hatten, so brachte ihre Unge.

-—.-469-·
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duld es mit ch, daß sie die ansbleibendeLnescheidung
anstößigfanden, und dieselbezein Aergernißfür«die ka-

tholische Christenheit nannten. Zuerst ermüdete der Car-

dinal Von Mantua an den Hindernissem welche der von

Farnese ihm entgegenstellen willig gab er seine Stimme

für den Cardinal de Medici, weil er von diesen das

Wenigste zu befürchtenhatte. Der Cardinal Von Fee-
tara hatte in der Zwischenzeit seinen Bruder, Herkules
den Zweiten, durch den Tod verloren, und der neue

Herzog, Alfonso der Zweite, ging so sehr in den Ban-

den Cosmo’s, daß er lieber jeden Anderen, als seinen

Oheim, unterstützenAuch dieser war also der weiteren

Bewerbung überdrüßiggeworden, und legte es nur dat-

auf an, den unschädlichstenvon den Cardinälen auf
den heil. Stichle erheben. Die Cardincile, welche
dein zuletzt verstorbenen Papste ihre Würde verdankten,
waren durch den Herzog Cosmo und durch den Abge-

sandten Phsiipps des Zweiken leicht bestimmt; und so

geschah es endlich, daß der Eardinal Angeld de Me-

dici in der Nacht vom es. Det. zum Pabst ernannt

wurde. Cosnio hatte also seinen Zweck erreicht; und

so gut wußten die Römer, an wen sie sich wegen die-

ser Pabstwahl zu halten hat-ten, daß, als der Secrereir

Coneino sich am folgenden Tage öffentlichzeigte, von

allen Seiten Begrüßungenerschollen, um ihm zu erken-

nen zu geben, was man von seinen Bemühungendenke-

denn in den Augen des Römers entscheidet noch immer

der Erfolg, und nur der ist ihm der rechte Manti- der

diesen zu sichernversteht.
Der Cardinai Angeio de Mediei nahm nach seiner
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«Erhcbun’s..DenNamen Pius dein-Vierte em. Um dem

Herzoge seine Dankbarkeit zu bezeigen, bestinrsnteer

seinen eigenen Cardinnlghut für dessen Sohn Giovanni«
dem er Hans und Garten schenken, und den er als Kind

halten wollte. Als wenigstens der Cardinalshut ange-

noman war, überließ der Palist der HerzoginEleonora

die Spolien der Staaten von Siena und Florenz ohne
weitere Bedingung, als daß sie dieselben zu frommen

Zwecken verwenden sollte Jl«): eine große Gefalligkeiy
weil das Spolien - Wesen die Veranlassung«zu tausend

Bedrückungengegeben hatte, welche durch eine solche

Abtretung am sichersienvermieden wurden. Noch mehr!

In Beziehung auf den Herzog Cosmo war Paul der

Vierte so wenig eifersüchtigaus die ausschließendeAus-

übung der oberpriesterlichenMacht, daß er ihm die Be-

setzung aller ledig gewordenen Pfründen überließ, und

einen Legaken in Florenzanstellte, der keine andere Be-

stimmung hatte, als dem Kampfe der geistlichen und-

tveltlichen Macht im Herzogthum Toskaner zu wehren.

«) Spolien werden in der Sprache der römischenKirche die

Hinterlassenschnften der Pfründenfråger genannt- Mem kennt den

Zank, welchen die Påbste von Gregor dein Siebenlen an mit den

deutschenKaiser-n hatten, bis sie auch in dieser Hinsicht den Sieg
davon trugen. Seitdem hatten sie in allen römischskaiholifchm

Staaten unter der Benennung von Colleeloren eine eigene Classe
von Beamten, welche dafür sorgen mußten, daß von der Nein-las-

senfchaft der Bischdfe« Aebte, Priester u. s. w. nichts entwendet

wurde. Die falschen Dekretalen, nach welchen der Pabst Herr
aller Pfründenwen-, kamen ihnen hierbei trefflich zu Sinnen, und

die Spolien waren keinesweges der unbedeutendsteTheil des päbsts
lichen Einkommens.
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Zu diesemGeschäftegut-de Giovanni Ca«mpeggi·p·,«,Vi--

schof von Bologna,gebraucht: ein Mann, in«desse«nGe-

sinnungder Herzog großes Vertrauen setzte. Außerden

übrigen Berechtigungen eines Legaten,, erhielt Carl-peri-
gio auch die: den Manael an beglaubigter Abkunft zu

ersetzen, die Weinen früher, als es durch die
’

setze

der Kirche festgestellt ist, zu ertheilen, Heirathn im

vierten Grade der Blutsverwandtschaft zu genehinigen,

Prsivat-Andachten und tragbare Altare zu bewilligen,

.,-s»zz.zgznEiden und Gelübden zu entbinden, Pfarren nnd

Pfründenzu verleihen, und den Geistlichen die Erlaub-

niß zum Studium des bürgerlichenRechtes zu geben.

In rein-kirchlichen Dingen sollte der Legat mit voll-

kommner Freiheit zu Werke gehen; in gemischten, wie

in Inquisitions- und Jurisoickions-Sachen, hingegen
dem Herzoge nur mit seinem Rathe beistehen, so daß

dieserTheil als dem Fürsten zustehend betrachtet wurde.

Es laßt sich nicht sagen, in wie fern dies förmlicheBe-

dingungen der Anstrengung waren, womit Cosmo sich

für den neuen Pabst Verwenden wollte; allein außerdem,

daß Costno’s Charakter dergleichen nicht oerschniahete,

weiß man, daß Paul der Vierte in den letzten Lebens-

"jal)renseines Vorgängers viele Unterredungenmit dem

Herzog von Toskaner hatte, wozu er besonders seinen

langen Aufenthalt in den Bridern von Lucca benutzte.
Es hat also ganz das Ansehn, als ob ein förmlicher

Vertrag zwischenBeiden geschlossen sey. Wie es sich
aber auch damit Verhalten mochte: Cosrno erntete von

seiner Verwendung für den Cardinal Angelo de Medici

alle die Vortheile,die er sich davon versprochen hattez

.
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und-obgleich«dieseVortheiledes Sta e nicht immer

blieben,—so gewann doch Cosmo für den Rest seines

NegentemLebens dadurch eine Unabhängigkeit,wie kein

anderer katholischer Fürst seines sein-leeres-

Pius der.Vierte und Cosmo wetteiferken in gegen-

seiti -Gesälligteiten. Um die letzten Keime der Zwie-

trachtzu ersticken, trug jener auf Verzeihung der Aus-

gewanderten an, welche ihre Jerthümer nur allzu sehr
durch eine Reihe Von Unsällen gedüßt hatten. Dieser
wollte zwar verzeihen, aber nicht zurückgeben,was eins-G
mal zum Fiscns geschlagen, oder durch Kauf und

Schenkung in fremde Hände gekommen war; er kannte

dieSchwierigkeiten einer solchen Zurückgabe,und wider-

stand daher dem großniükhigenBeispiele des Pabstes,
welcher sich anheischig machte, die seinem Bruder ge-

schenkten Güter der Alkoviti wieder abzutreten. unter

den Ausgewandetten standen Ginliano de’ Medici, ein

Bruder Lorenziiio’s,des Mörder-I Alessandro’8,und die

Steozzi oben an. Die Unschuld des ersteren war allge-

mein anerkanntz doch nachdem die Staatsgesetzgebung
des sechzehntenJahrhunderts ihn um alle seine Rechte

gebracht, und Cosmm in Feige ihres Aitsspruchs, seine
Güter consiscirt hatte, war dem Unglücklichen nichts
anderes übrig geblieben, als sich an die Strozzi anzu-

schließen,und sich mit ihnen nach Frankreich zu wen-

den, wo die Königin sich seiner angenommen hatte-

Ihm konnte kein anderer Vorwurf gemacht werden, als

daß er in der Schlacht von Scannagallo an der Seite

Pier-o Stwszks gekochten hatte; und,je oerzeihlicherdies

war, desto mehr verdiente er Sicherung seines Schick-
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fals. Diese wigrdedOin ausgemittelt, dafßssosmoihm

ein angemessenesJahr-geheilt zahlre; und um nicht hinter

dem Herzoge Von Toscana zurückzubleibemberedete der

Pabst den Verbannten zur Annahme der Tonsur, und

verfchasste ihm durch die Königin Von Frankreich das

Bisthutn von Beziers, und das Erzbisthum von na.

Von den Strozzi waren nach dem Tode des PMB-ils
übrig geblieben: der Cardinai Strozzi, sein Bruder Ro-

berto, dessen Erwähnung geschehen ist, und ein Sohn des

Marsch-cis Das Vermögen dieser Familien war noch
immer bedeutend genug, um den Gliedern derselben

Freiheit und Unabhängigkeitzu gewähren; denn ob sie

gleich ihre liegenden Gründe im Herzogthum Toscana

verloren hatten, so war doch alles Das gerettet worden,

was seit langer Zeit im Handel steckte. Für den Car-

dinal war durch die Würde gesorgt, die er bekleidete;
Roberto und der Sohn des Marschalls zogen es vor,

in Frankreich zu bleiben, wo sie heimisch geworden wa-

ren. Giovanni Battista Altoviki erhielt durch die Groß-

muth des Pabstes seine verlor-neu Güter zurück, und

allen Personen von geringerer Bedeutung ward erlaubt,

nach Toscana zurückzukehrenDer Herzog von seiner
Seite wendete Alles an, um seinen Gönnern im Kir-

chensiaate Belohnungen und Ehrenbezeigungen zu ver-

schaffen; und wie Viele Freunde er sich ans diesem Wege

erwarb, offenbarte sich am aussallendsten, ais den 31.

Jan. die Promotion des Don Giovanni, zweiten Soh-

nes des Herzogs, zum Cardinalat bekannt gemacht
wurdez denn, sehr Wenige ausgenommen , billigten Alle



f-
. —·-. 475" —"—

,

diese Beföskdtiuvgknnd lobten Au Papst wegen seines

Einverständnissesmit dein Herzoge.
«

"

DerVerinählung der Prinzessm Lucretia mit dem

Herzoge Von Ferrara, Alfonso dem Zweiten, folgte die

Absendungdes Cardinals Giovanni nach Rom. Der

jun Prinz befand sich in einem Alter von 15 Jahrm-
da i n aber sein Vater Von je her für die Kirche be-

stimmt hatte, so besaß er auch alle die Eigenschaften-
welche feinem Stande nothwendig waren, und feine
Gesetztheit, seine Bescheidenheit, feine Vorsichtigkeit er-

warben ihm bald das Vertrauen des päbstlichmHofes-
der unter einem Kirchensürsten,wie Pius der Vierte,
leicht in eine andere Bahn Von Grundsätzenund Ge-

sinnungen geführtwar. Von dem Pabste mit ungemei-
ner Zärtlichkeitempfangen, von den Ehrgeitzigen gesucht,
und von einer nicht geringen Schaar Ausgewanderter

Umgehen, wendete der junge Cardinal, ohne sich in die

Angelegenheiten des Hofes zu mischen, seinen dreinm-

naklichen Aufenthalt in Rom Vorzüglichdazu an, Ein-

zelnen die Gunst seines Vaters und des Pabsies zu ver-

schaffen; und je besser ihm dies gelang, desto größer
wurde die Zahl seiner Freunde. Schon wagte Pius
der Vierte vorherzusagem daß Giovanni der vierte

Pabst aus dem Hause der Medici werden würde: eine

Prophezeiung, die, wie wir bald sehen werden, durch
den frühen Tod des Prinzen Vereitelt wurde. Jhn die-

sem Ziele näher zu führen, ertheilte ihm Pius das Erz-

biskhum Von Pisa, indem er den Cardinal Von Mo-

tula, der sich in Besitz dieses Erzbisthuins befand, eine

Schadloshaltung gab. Der Lieblingsgedante des Pad-
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stes war, den HebprinpnFrancegeo mit. »derPrinzessin
«

Maria —von Portugal zu vermählen. Nichts brachte er

dabei so sehr in Anschlag, als den Umstand, daß das

Haus der Medici aus diesem Wege in nahe Verwandt-

schaft mit dem Hause Spanien kam. Dies aber ward

denn.anch, vermöge des Stolzes, der dem lWren
Hause-zuallen Zeiten eigen war, die Klippe, woran

der gutgemeinte Entwurf scheiterte. Zwar schlug Pius
der Vierte vor, daß Cosmo den Titel eines Königs

v·on Toscana erhalten sollte; doch die Befriedigung,

welche der Rangsncht durch die Annahme des pas-Mi-

chen Vorschlages zn Theil geworden seyn würde, hatte

nichts zu schaffen mit der Eifersucht, worin Philipp der

Zweite in Hinsicht seiner italiänische-nStaaten lebte.

So angenehm es ihm gewesen war, daß einer von sei-
nen Vasallen den padstlichen Thron bestiegen hatte;
eben so unangenrhm war ihm das oertrauliche Verhalt-

niß, worin der Pabst und der Herzog Von Torenna

lebten. Die Furcht, daß der Letztere durch die Gunst

des Ersteren zu einer-, für den ruhigen Besitz seiner ita-

liänische-nProvinzen gefährlichenGröße emporsteigen

könnte, gab den Ausschlag über jede von dein Verdienst
des Herzog-F hergenommene Betrachtung; und Philipps
Argwohn wurde noch durch seine Stellvertreter in Italien

oerniehrt,.welche nicht aufhörten, vor einem Bündniß
des Palastes mit den Venetianern auf der Einen, und

niit den Herze-genvon Florenz und von Ferrara auf

der andern Seiteszn warnen. Dieselben Weimang

erlaubte sich der Herzog OetaviosFarnese; und sv be-

stürmt, wardPhilippden Vorschlägen des Pabstes so
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«abgeneigt,daß7diese«edavon absiehenänuäthwenn e

den Beistand des Königsvon Spanien bei der Fort-

setzung des tridenkinischen Conciliums nicht entbehren
wollte.

«

·

Wie viel die Päbste auch in der ersten Hälfte des

sechzehntenJahrhunderts durch die Von Luther Und

Zwinin ausgegangene Nesormation der christlichen

Kirche eingebüßt haben mochten: so waren doch noch

große Königreicheübrig geblieben, die sie als Provin-
zen ihres Mnchtgebietes zu betrachten berechtigt waren;
und die Erhaltung dieser Königreiche Verdiente wohl,

daß man die öffentlicheMeinung über den Werth des
.

katholischen Kirchenkhnms festzustellensuchte. Dies war

der Zweck des tridentinischen Conciliums, welches, mit

vielen Unterbrechungen, 25 Jahr dauerte-

Die Idee eines neuen Conciliums rührte ursprüng-.

lich Von den Protestanren her; aber sie wollten« daß

der Kaiser es in eine Neichsstadt zusammen berufen

und daß der Pabst sich dem Aussprache desselben zum

Voraus unterwerfen sollte. Solche Forderungen konn-

ten den Katholiken freilich nicht gefallen. Was auf ei-

nem in Deutschland gehaltenen Conciliunr für das An-

sehn des Pabstes verloren gegangen seyn würde, das

glaubte Paul der Dritte dadurch zu retten, daß er das

so eifrig geforderte Concilium erst nach Mantua und

im folgenden Jahre (1538) nach Vicenza ansfcdrieb.

Doch keine von diesen Zufammenkünstenhatte Erfong

und eben fo verhielt es sich mit der Von Paul dem

Dritten entworfenen Reform des römischenHofes. Er

gab dem dringenden Verlangen der katholischenFürsten
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noch-einmal nach indTmer das; Coneilium im Jahre

1542 nachTrient berief, wo es sich endlich drei Jahre

später versammelte Die Sitzungen hatten bis ins

zweite Jahr gedauert, als Paul, aus Furcht vor den

Fortschritten der kaiserlichen Waffen, den Umstand, daß

ssich in Trient eine ansteckende Krankheit gezeigt hatte,

zu einer Verlegung des Conciliums nach Bologna be-

nutzte. Alle Prålaten von der kaiserliche-eiParthei blie-

ben damals in Trient zurück,um sich dem Befehle des

Kaiserszu fügen, welcher laut gegen die Versammlung
in Bologna protestirte. Dies verhinderte indeß nicht,

daß die neunte und die zehnte Sitzung des Conciliums

dennoch in Bologna gehalten wurden. Erst im Jahre

1546 hob Paul der Dritte die dortige Versammlung

auf; die Angelegenheit des Conciliums blieb aber, Von

diesem Augenblick an,- liegen, bis Pabst Julius der

Dritte, Pauls Nachfolger, es im Jahre»1550 erneuerte

und im folgenden Jahre dessen Sitzungen wieder an-

fangen ließ. Die Erscheinung des Kurfürsten Moritz
von Sachsen vor Augsburg, und sein Vorrücken nach

Jnsbrnck brachten im Jahre 1552 eine neue Unterbre-.

chung zu Wege; und da die Pabste keine Ursache hat-

ten, ihre Ansprücheeiner freien Erörterungzu unterwer-

fen, so hielt die Unterbrechung noch immer an.

Für Pius den Vierten roar es in der That eine

schwere Ausgabe, ob er das einmal angefangene Werk

fortsetzen sollte, oder nicht. Die Abtrünnigennoch ein-

mal für sich zu gewinnen, wars ein Gedanke, womit er

sich, seitdem in Augsburg ein Religionsfriede zu Stande

gebracht war, nicht zu schmeichelnwagte. Dagegen
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war das Eontiliuni vielleicht ein«Mittch die Wanken-

den zu befestigen und «um eine gemeinschaftlicheFahne
zU Versammeln. Jn diesem Gedanken durch den Her-
zog Cosmo bestärkt, schritt er muthig ans Werk. Die

Gründe des Herzogs waren: daß alles von der Neue-

rung angesteckt sey, oder wenigstens nach ihr hin neige;
daß jeder Aufschub nur das Uebel verschlimmern könne;
daß ein kanonisch-gewahlter Pabsi das Wenigste von

einein Concilium zu befürchtenhabe; daß selbst in dem

Falle, wenn dein påbsilichenAnsehn die eine oder die«

andere Granze gesetztwürde, der Vortheil für die christ-
tich-quhocische Weit oukch die endliche Feststellung
der Meinungen noch immer sehr groß bleiben werde;

daß endlich die sämmtlichen Suverane nicht umhin

könnten, ihn bei diesem Unternehmen zu unterstützen,
da die allgemeine Gährung zu Umwalzungen geneigt
machte, welche abzuwenden ihr erster Beruf sep. Da-

bei erkheilte der Herzog den Rath, den Beschlüssendes

Concilinms freien Lan zu lassen, weil davon bei wei-

tem weniger zu besorgen wäre, als von unzeitigenEin-

griffen, die nur verwirren könnten.

So anfgemuntert nnd belehrt, schrieb Pius der

Vierte das Concilium aufs Neue nach Trient aus, wo

es seinem Einflusse weniger ausgesetzt war, als in Bo-

logna. Zu seinem Erstaunen bemerkte er, daß gerade

diejenigenMächte, von deren Beistande er sich das

Meiste versprach, der Idee eines Conciiiums nicht hold

waren. Jn Spanien widersetzten sich die Vornehmsten

Prälqken, und unter diesen der Beichtvater des Königs

und der Erzbischofvon Sevilla. Frankreichwollte zwar
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ein Coneiliams aber"es sollte in Frankreich«gehalten
werdFi.«Eine gleicheForderungmachte der- deutsche
Kaiser in Beziehung auf Deutschland, indem er den

Beitritt der Protestanten versprach, wenn das Conn-

lium zu Cöllm oder Constanz oder Regensbnrg gehalten
würde. Keine dieser Schwierigkeiten vermochte indeß,

densPabst abzuschreckenzund durch seine von dem Her-

zog nnterstützteErmahnungen brachte er es wirklich da-

«

hin, daß die Sitzungen zu Trient iin J. 1562 ihren An-

«sangnahmen, nnd im folgenden Jahre beendigt wurden.

Auf diesem Concilinm behandelte man die Ge-

genstände anders, alsban den Concilien zu Costnitz
und Baseli wo jede Nation durch ihre Abgeordneten

befonders berathschlagte und zusammen ihre Eine

Stimme gab, so daß die allgemeinen Entscheidungen

nach den Stimmen der Nationen genommen werden

mußten. Diese Art zu berathschlagen war nicht in

dem Sinne des römischenHofes, der, um in der Ver-

sammlung zu«herrschen, lieber die Entscheidungen von

der Mehrheit aller einzelnen Stimmen abhangen lassen
,tvollte. Das Ergebniß dieser Anordnung ist in den De-

kreten des tridcntinischen Conciliunis enthalten: es bestand
in einer festeren Organisation des Kirchenthums. Die

protestantischen Fürsten ver-warfen die Autorität dieses
Concilinms gänzlich; und die Folge davon war, daß
die Trennung der Kirche, anstatt beendigt zu werden-
nur vergrößert wurde. Selbst mehreren katholischen
Suverånen mißsielendie Entscheidungen der versammel-
ten Väter; nnd wie konnte dies anders sehn- Da sie

dadurch nur verlieren, nicht gewinnen konntenl In

Frank-
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Feankreichwurden dieseEntscheidungen mie.bekanntge-

macht- nnd namentlich verwarf man die Discsplinar--
Gesetze, als den Gesetzen des Königreiches,dem An--

sehn des Suveräns und den Grundsätzen der gallikani-
schen Kirche entgegen laufend. Am meisten beeilte sich

Venedig, die Deerete des Coneiliums anzunehmen und

bekannt zu machen; es bedurfte der Unkerstützungdes

Pabstes in seinen Verhältnissenmit den Türken, weiche
mit jedem Tage bedenklicher wurden,. bis endlich die

Seeschlacht bei Lepanto die Freiheit der westeuropai--'
schen Reiche sicher stellte. Der Herzog Eos-no blieb

nicht hinter den Venetianern zurück,und modelte seine
»

Bekanntmachung der tridentinischen Decrete sogar nach«
der ihrigen. In Spanien, wo man seit beinahe ei-

nem Jahrhunderte die königlicheAutorität auf kirch-
liche DisciplinawGesetze gestützthatte, fand die Ein-

führung der neuen Decrete keine Schwierigkeit; auch
rührtendieselben hauptsächlichvon spanischen Theologen

her, welche, in Verbindung mit dem um diese Zeit em-

porsirebenden Jesuiten-Orden« den eigentlichenGeist
des Conciliilms gebildet hatten, Das Coneilium leistete

alles, was sich für die Feststellung einer Priesterherr-
schaff-um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts
leisten ließ; dagegen leistete es nichts für die Feststel-

lung der Glaubensfreiheit, ohne welche die Reli-

gion nur leerer-Tand ist. Kakholiken und Protestanten
trennten sich seitdem durch Schauspiel und Lehre:
jenes blieb den Kakholiken als ein Hauptmitkel der Er-»
gesung; diese, gereinigt und auf ihre ursprünglicheLau-

terkeit zurückgeführk,ward der Antheil der Protestanten.
Journ·f.Deutschl.XI. Bd. 4H·Best. H h
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Leicht Ieeeiatigtensich det- Bahn nnd der, Herzog

zur UnterdrückungDerienigem welche sniemals ihre

Freunde werden konnten. Der Anfang wurde mit

dem Cardinal di Monte gemacht, den man auf die

Engelsdurg brachte, w««l er als ein Mann von schlech-

ten Sitten und noch Ischteren Grundsätzen bekannt

wac. Dann kam die nn den Cardinal Carassa,
an den Cardinal voi. en den Grafen von

N
Monkorio, und die L

·
·-lben. Worin ihr

-·Verbrechen bestand, ist ittelt worden.

Der Cardinal Caraffa wurde U

beschat-
digt, weil er mit dem Groß-- dem

itkjslkcnskgeafenAlbrecht von Brandenbux» . . ·-l

gestanden hatte; der Cardinal von Neapel sollte in

den letzten Lebenslagen Pauls des Viekken Edelgesteine

nnd andere Kostbarkeiten aus den Zinnnern des Padstes
entwendet haben; der Graf von Montorio endlich un-

terlag dem Verdachte, seine Gemahlin erdrosselt zu ha-

ben. Unstreikig sollte die Verhastung aller dieser Per-

sonen, welche seit früherer Zeit entschiedene Feinde des

Herzogs waren, nur zur Sicherstellung desselben wäh-

rend seines Aufenthalts in Rom dienen; denn dem

Padste war ein Besuch versprochen«nnd dieser ließ sich

nicht länger ausschieben.

Sobald der Herzog den Grafen von Pitigliano zur

Zurückgabevon Sovana bewogen hatte, trat er gegen

das Ende des Oct. im Jahre 1560 seine Reise nach

Rom an. Ihn begleiteten seine Gemahlin, der Cardi-

nal Giovanni und Don Garzia, sein dritter Sohn; nnd

ein zahlreichesGefolge nicht bloß von »Pfka- son-
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dern auch von storentinischemund sielneischemHAdeh
diente dazu, seinerErscheinungin der Hauptstadt des

Kirchensiaates Gewicht und Glanz zu geben. Von den

Cardmalen Borromeo und Vitelli den F. Nov. am

Stadt- Thore empfangen, wurde er von den Cardinälen

von Ferrara und St. Fiora in den Pallast des Pabstes
geführt, der ihn in einem öffentlichenConsistorium em-

pfing. Gegen Abend hielt auch die Herzogin ihren

Einzug, nnd wurde von dem Pabste in Gegenwart vie-

ler Cardinåle in dem sogenannten Saale Constantins

empfangen. Dei-Ausdruck, welchen Pius der Vierte

in seine Behandlung dieser Gäste legte, verbunden mit

ber Neuheit des ganzen Auftritts, beschäftigtedie Rö-

mer so, daß sie nicht müde wurden, sich um die Gunst
des Herzogs zu bewerben. Viele Feindschaften wurden

durch ihn ausgeglichen; und das Collegium der Cardi-

näle verband er sich in einem so hohen Grade, daß die

Wahl des künftigenPabstes Wenigen zweifelhaft schien;
der Pasquino nannte ihn sogar den Pontifex Maximen-,
ohne den Palast dadurch zu beleidigen. Der Aufenthalt
des Herzogs in Rom dauerte bis gegen den« Ausgang
des Dee.; und Hauptgegenstände der Besprechungen
waren das tridentinische Concilium, welches seinen An-

fang nehmen sollte, und ein Bündnis der vornehmsten
Monarchen gegen die Türken. Nach Cosmv’s Gedan-

ken sollte der König von Spanien in diesem Bündnis
die erste Stelle einnehmen; und damit es ihm dazu
nicht an Mitteln fehlen möchte, verschaffte erihm die

Genehmigungdes Pabstes zur Erhebung beträchtlicher

Steuern von der Geistlichkeitin seinem weiten Macht-

Ho g
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gebiet. Doch Philippder Zweite war allzu schlan, um

nicht-aus der Stelle die Absichten Cosmo’s zu durch-

scheinen. Er siobte den Eifer des Pabstes, wie die Thä-

iigkeit des Herzogs von Fiorenz, lehr-te aber seinen

Beitr-irr zu dem Even Beiden emworsenen Bündnis ab,

weil er den deutschenKaiser nnd den König oon Frank-

reich in einer solchen Verfassung erblickte, die ihnen.

nicht erlaubte, sich aus einen auswärtigen Krieg ein-

zulassetn
Im folgenden Jahre ivar die Organisation der

bisherigen Repubiik Siena die Hanptangeiegenheir.

Mit dem Rath und Beistande des Cardinais Riccos

lini wurden alle die Einrichtungen getroffen, welche den

ehemaligen Freistaat zu einem Bestandtheil des Herzog-

thums machten. Der Herzog begab sich nun nach Gros-

sato, wo er Anstalten zur Vertheidigung der Gränze

traf. Zu Castiglione della Pescaia wurde diesem Mark-

grafthum eine neue Regierungssorm gegeben, und längs

der Küste mehrere Thurme zur Vertheidigung der Ein-

wohner gegen die vrürkischenSeeräuber errichtet. Das

Gebiet von Siena, welches in dem letzten Kriege be-

deutend gelittenhatte, schneller wieder zu bevölkern,

sparte Cosino keine Kosten, und mehr als dreihundert

Familien wanderten theils aus der Lombardei, theils
aus dem Feiaul ein. Livorno erhielt neue Festungs-

werfe, zugleich aber auch neue Anpsianznngenund Ver-

schönerungen.Es wurde der Plan zur Errichtung eines

Ordens gemacht, der, dem Malteser-Orden nachge-
biidet, die Bestimmung hatte, die Entwickelung des

Staats für Handel und Schisssahrt zu fördern. Als
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Erzbischof hisenssoso Cakoiwk Giovanni deu- g. Mark
"

dieses Jahres seinen Einzug in Pisa,. und eine längere

Zeit verweilte Cbsmo in dieser Stadt, um zum. Bau-

vons Galeeren aufzumunterm deren ed bedurfte, nachdem
er zwei- an dies Türken verloren-, und zweiandere im

Schiffbruch bei Corsika. eingebüßt hatte. Seine ungee-

meines Thatigkeit brachte ihn aufs Neue in. den Ver-"

dacht- eines-angemessenen Ehrgeitzess7und je träger die

übrigenFürstenItaliens waren-, desto mehr- fühlten sie .

den- Beruf, ihn bei Philipp deno Zweite-e zu—verleumdem

Selbst- das· Haus Este trat-— dieser Vetleumdung besp-
sobald-—die junge Gemahlin Allons-W des- sweiten ge-

»

"

starben wart ein Todesfall-, welcher den 21 sten April

zu einer Zeit erfolgte, wo inans in Ferrara die- Hoff-
«

nung geschöpfthatte, daß dies Herzogin Mutter- werden-

kdnnte. Nichts beunruhigte die italiänischenFürsten so-

sehr,. als die Fortdauer des freundschaftlichen Verhalt-

nisses, worin der Herzog mit dem» Pabstessstandz und-
ihre Eifersucht wurde aufs Reue gestachelt, als Cosmo,-
auf den Rath des Herzogd von Alba, feinen ältesten
Sohn- nach Rom schickte-, damit er daselbst in der

Nähe des Pabstee die Welt in ihrem Zusammenhange
und ihren Bestrebungen kennen lernenmöchte..

Den Verleumdungen entgegen zu wirken, gab es

kein besscies Mittel-, als Philipp dem Zweitensneue Be-

weise des Vertrauens zn geben; und dazu fand sich die

Gelegenheit, sobald die«Vermåhlungdes Erbprinzen
Francesco sich nicht länger von der Hand weisen ließ.
Der Cardinal Von Trient hatte sich in den Kon gesetzt,

Daß eine österreichischeErzherzogindie-Gemahlin dieses
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Erbprinzen werden müsse, ung dersiDabsiydein seine
"- Bewerbnngen in Portugal fehl geschlagenwaren, war

hierin mit dem Cardinal einverstanden. Dem Herzoge
wäre es freilich lieber gewesen, wenn er seinen ältesten

Sohn-mit einer spanischen Prinzessin hätte vermählen

konnenz da er aber die Schwierigkeiten einer solchen

Verbindung begriff, und auf der anderen Seite nicht

ungefällig gegen den Pabst seyn wollte: so schien es

ihm angemessen, die ganze Angelegenheit in Philipps
des ZweikenHände zu legen. Der König von Spanien

übernahm dies Geschäft, und der Herzog von Alba for-

derte den Erbprinzen auf, an dem spanischen Hofe zu

erscheinen. Es mußten also Anstalten getroffen werden,

den jungen Prinzen mit einem, seinem Range gebühren-

den Pomp nach Spanien zu versetzen. Mit sechs Ga-

lreren ging er den 23sten Mai von Livorno ab; und

nachdem er in den ersten Tagen des Jun. zu Roses

angelangt war, begab er sich nach Perpignan, wo er

von seinem Oheim Don Garzia de Toledo ins Namen

des Königs empfangen wurde. Er begab sich»von hier

an den Hof, fand den Beifall Philipps, gerieth in

Streitigkeiten mit dem jungen Prinzen von Parme«

Alessandro Farnese, verweilte mehrere Monate zu Ma-

drid, und kehrte dann als Bräutigam einer Erzherzogin

zurück,die an seiner Seite sehr unglücklichwurde.

Nichts beschäftigte den Südwcsten von Europa
um diese Zeit so sehr, als die Angelegenheiten des

französischenHofes. Die Vereinigung des Königs von

Navarra mit dem Connekable und dem Herzog von

Guise —- in Frankreich das Triumvicat genannt —-
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reichte nicht«-einsamEhrgeizoke Panz-u von Cypris
sU lügklsm Schon Fbedrohete dieser Prinz den-Thron

und dies Hatipistadt;«und die Königin-Matten welche

sich kingebildet harte, die Partheien durch ihr bloßes An-

sehn im Gleichgewicle erhalten zu können, fah sich ge-

nöthigt,fremde Hülfe zu suchen. Vergessen wurden nie-,
ter diesen Umständen alle früheren Verhältnisse mit

Spanien; und Philipp, um feinen Beistand ersucht,
war sogleich bereit, zehntausend Mann Fnßvolk und

dreiiansend Reiter zur unterdrückungder Hugenotten in«

Bewegung zn setzen, weil er vorhersah, daß die Prote-
stanten in Frankreich nicht obsiegen könnten,ohne seine

Unterthanen in Flandern und den Niederlandens zue- Em-

pdrung fortzureißen. Katharina nahm diesen Beistand
an. Um aber der gefährlichenLage, worin sie sich be-

fand- noch von einer anderen Seite gewachsen zu wer-

den, wendete sie sich an die italiänischenMächte, mit

der Bitte, sie init Geld zu unterstützt-inDa es nun

der Vortheil des Pabstes und des Herzogs von Tos-

cana war, daß die Unruhen in Frankreich fort dauer-

tem so erhielt sie leicht, was sie haben wollte-; der

Hei-zog unterstützresie mit end-wo Ducaten, welche er

ihr in Wechseln auf Lodn überschickie.Durch dies al-

les setzte sie sich in den Stand, den Nebellen die Stirne

zu bieten, die, von England aus unterstützt,in ihren

Forderungen immer weiter gingen. Nach der Ein-

nahme von Nonen, welche dein Könige Anton von

Navarra das Leben kostete, stießen die beiden feindli-
chen Heere bei Dreux auf einander. Hier trug stand
von Guise den vollständigstenSieg davon; als er aber,
im Verfolg desselben, Orleans (lvohin Colignijdie Ue-
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berrestedes Heer-es zurückgefühzthatte)spbelägertqfand
er seinen Tod unter den Mauern dieser Stadt von der

Hand eines einzelnen Edelman Namens Poltrot de

Mete. Die Häupter der katholischen Parkhei waren

auf diese Weise ausgeschieden; und da Katharina diese
am meisten fürchtete,so glaubte sie, mit dem Prinzen
von Conde um so leichter fertig zu werden. Wirklich un-

terzeichnetedieser Prink dieuedereinkunst von Amboise,
nach welcher den Protestanren erlaubt wurde, ihren

Gottesdienst selbst in den- Ringmauern von Paris zu

halten. Doch der Bürgerkrieg war hierdurch auf keine

Weise beendigt, wie er denn überhauptnicht eher als

beendigt gedacht werden konnte, als bis die Protestam
ten ein gesetzliche-ZDaseyn gewonnen hatten.

Obgleich Italien durch den französischenBürger-

krieg für sein Juneres an Ruhe gewann, und ein so

thätigerFürst, wie Cosmo, sich glücklichschätzendurfte,
den Verheerungen eines neuen politischen Sturms aus

der Ferne zusehen zu können: so fehlte es doch weder der

Halbinsel, noch dem Fürsten, in diesemJahre (1562)
an schweren Leiden. Ansteckende Fieber, die Folge

einer anhaltenden Dürre, verbreiteten sich nach und nach
in allen Staaten Italiens so sehr, daß in den bevol-

Xertsten Stadien aus hundert Personen sechzig erkrank-

ten, von welchen in der Regel mehr als ein Dritkheil

starb. Diese pestartige Krankheit nun fand sich auch in

der Familie des Herzogs ein. Als Liebhaber der Jagd

war er im Oct. von Florenz über Siena nach Grvsseto

gegangen, und hatte sich von da nach dem Schlosse

Nosignano begeben, von wo er seine Jagden machte.
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Auf diesemSchlosseerkrgnktezuerst der CardinalGio-

Vaimii Erzbischof »von«Pisa,nachdem er von einem

Spazier-ritt zurückgekommenwar. Alle Rettungsmittec
waren Vergeblich: der junge Prinz starb nach wenigen

Tagen an dem bösartigenFieber, welches die ganze-um-

liegende Gegend verheerte. Auch seine beiden Brüder

Don Garzia und Don Fernando erkrankten gleich dar-

auf; und mehrere Tage hindurch schien es, als ob das

Fieber ihnen nicht gefährlichwerden würde. Doch nur

der letzterewurde gerettet; denn Don Garzia starb we«
·

«

nige Wochen nach dem Cardinal. Die Herzogim schon

seit langer Zeit hinfällig, vermochte es nicht, diesen

doppelten Verlust zu überlebenzsie starb den 18. Dec.

1562. Wie natürlichnun diese Todesfälle auch sehn
mochten, so ermangelte doch die Bosheit nicht, ste ans-

sallend zu finden. Den Florentinern war das Fürsten-

thurn noch immer verhaßt genug, um sie geneigt zn

machen, reine Wirkungen des Naturgesetzes auf seine

Rechnung zu bringen.
«

Es wurde also ansgesprengt:
der Cardinal Giovanni seh von seinem Bruder Don

Garzia getödtet worden; der Herzog habe, um den Tod

seines Lieblings zu rächen, seinen dritten Sohn ersto-
chen, nnd Gram über diese schenßlichenAustritte seh die

Ursache von dem Hintritt der Herzogin gewesen. Ja
dieser Verunstaltung ist zwar die Erzählungsogar in

mehrere geschichtliche Werke übergegangen;allein

zwei Briese des Herzogs an seinen ältestenSohn-
der sichum diese Zeit an dem spanischenHofe aushielt-

setzenden Hergang der Sache so ins Klare, daß, wenn

man weder gegen die Monarchie, noch gegen die »Rosen-
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blik einqenommen ist, die thheitteinenAugenblick
zweifrlhnfr seyn kann «).

«

«

Die Ruhe, womit der Herzog diese Unfälle ertrug,

hntte ihren Grund vielleicht nur in der Vorstellung,

welche« ihm von dein Uebelwollen seiner Gegner und

Feinde eigen war. Dem Anschein nach fühlte er über

so viele Verluste-, in so kurzer Zett, auch nicht den minde-

iien Schmerz, und Die Verwaltung seines Staates erlitt

auch nicht Die kleinste Unterbrechung. Dei ihm, außer

dem Erbprinzem noch zwei andere Söhne übrig geblie-

ben waren, nämlich Don Ferdinnndo und Don Pietro,

so eilte er, keinen von den Vorthetlen emzudåßem

welche ein Fürst in feiner Lage einer zahlreicheren Fa-

milie Ver-danken kann. Er bat also Pius den Bienen,

den Cardinalshut, so wie das Erzbisthnm Pisa- auf

·) Es läßt sich kaum begreifen, wie Simonde de Sic-

mondi, in feiner Geschichte der tmliånischm Neoubltken des 1Mit-

telaliers. Settitnnni'e3 Chronik vom Jahre 1562 über dicer

Geqenstnnd bat glaubivürdiger sinden können, als Geluzzi"s
Geschichte des GroßherroqchmnsToskana. Jener trägt die Bege-

benheit so vor, wie der große Haufe, der nichts zu ergründenver-

steht, sie sich zuflniertu dieser führt die Briefe des Hatqu an

feinen Sohn in Spanien wörtlich an. Welchen Chnratter rnnn

such dem Herzoge zuschreiben mag
— wenigstens vertragen sich mit

demselben keine heftigen Ausbrüehe der Leidenschaft, keine

Uelsereilungenz und wenn Setzt-ums vollends fagk, »der Her-

zog halte seinen dritten Sohn in den Armen der Mutter erstochen,"

so liegt darin so viel Unglaubliches, daß, wer dies nnchfchreibm
will, zuvor auf alle MenschenkrnntnißVerzicht geleistet Vsbm

muß- Doch Herr Sismondi zeigt sich allenthnlben Als Einen

Feind der Mermi, um feiner Vorliebe für die McpubkkkZMUS

zu thun. ,

.
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IseinenSohn Ferdinandspäuübertragen;unl:so standhaft
war dieser Pabst in seiner Gefalligkeit sur den Herzog,
daß er, wenige Wochen darauf, den Wunsch des be-

kümmerten Vaters erfüllte und Don Ferdinand mit

Friedrich Gonzaga, Sohn des Herzogs von Mantua,

gleichzeitigmit dem Purpur bekleidete.

Sobald der Erbprinz aus Spanien zurückgekehrt
war, welches in den ersten Monaten des Jahres 1563

geschah, betrachtete ihn der Herzog als reis zur Theil-

nahme an der Regierung. Er selbst war um diese Zeit

am meisten beschäftigtmit der Errichtung des St. Ste-

phniis-Ordens.Der Vorwurf, den man ihm gemacht

hat, als sey es ibin bei dieser Schöpfungnur darauf

angekommen, den letzten Ueberrest republikanischerGe-

sinnung aus den Gemütbern der Florentiner zu verban-

nen, kann nur von Solchen herrühren,welche nicht er-

wogen haben, wie viel, in diesen Zeiten, die Küsten-

des mittelländischenMeeres Von den Räubereien und

Verwüstungenasrikanischer und türkischerCorsaren zu

leiden hatten. Der größereUmfang des Herzogthums

vertrug sich mit einem Ritter-Institut, der Geist der

Zeit war nicht entgegen; und sollte der Handel des

Herzogrhums mit einiger Freiheit geführt werde-n, sa

bedurfte es einer Marine, wie schwach diese in ihrem

ersten Anfange auch seyn mochte. Den Pnbst wußte
der Herzog zur Unterstützungseines Unternehmens zu

bestimmen. Die Statuten des Ordens wurden von

Torello entworfen Sich selbst machte Cosmo zum

Großmeister. Der Orden bestand, wie der Maltei

see-Orden aus Rittern, Capellanen und dienenden
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Brüdern. Der Herzog schenkteihnt zwei vollständig

ausgerüstete Galeeren, und zifinAdmiral ernannte er

den natürlichenSohn des Herzogs Alessandro, jenen
Ginlio de’ Medici, dessen oben Erwähnung geschehen

ist, einen jungen Mann, der, für den geistlichen Stand

erzogen, durch seine Einsichten und feine Entschlossen-

heit gleich nützlichzu werden versprach-

Eosmo hatte seit acht und zwanzig Jahren unter

heftigen Stürmen das Staatsschcff geleitet; und wie-

wohl er noch nicht volle acht und vierzig Jahre zahlt»
—-

» so fühlte er doch eine solche Alniahme seiner Krafte,

daß er sich nach Nnhe sehnte. Dazu kam, auf der ei-

nen Seite, der Ekel vor Geschäften,der sich bei al-

len Selbstberrscherm die nicht mit außerordentlichen

Kräften ausgerüstetsind, einstellt; auf der andern, der

sehr vernünftigeWunsch, einen ungeübten Nachfolger
vor wesentlichen Mißgrifer zu bewahren und allmäh-

lig in die Regierungskunst einzuleltem Entschlossen,

dem Erbprinzen Francesco die Verwaltung des Innern

zu überlassen, überlegte er nur noch bei sich selbst,

welche Stellung er zu nehmen habe, um sein Ansehn

unter allen Umständen zu behauptet-. Die Entsagung
erfolgte den 1. May 1564 unter folgenden Bedingun-

gen: der Herzog behielt erstlich, den Titel und die

höchstesMacht über alle seine Staaten, und die aus-

schließendeVerwaltung des Markgrafthunis Castiglione

della Peseaiaz zweitens, die Wahl des Admirals, des

Dberfeldherrm ssäsnintlicherSubaltern- Ofsiciere und des

Guvernörs von Siena; drittens, das Eigenthum und

den Nießbrauchvon allen Allodial-Güternz viertens, alle
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Einkünfte Von Siena nach Abzug des Verwaltungsw-
sten, die Minen von Pietrasanta und alle Einkünfte

dieses Capitanaksz fünftens, die Benutzung aller Pal-
iäste und Landhänser, und die Zinsen Von den in und

außer dem Hei-Joachim angelegten Kapitaliem Dies

waren die"Hauptdedingungen. Es kamen aber noch
manche andere hinzu, welche theils die Mitglieder dee

herzoglichen Familie, theils die Fortsetzung angefang»
ner Unternehmungen, z. B· den Ausbau des Pallastes

Psitth betrafen.- Der Ekbprinz nahm den Charakter ei-«

nes Negenten an, und ließ sich, als solchem, in beiden » Y«

Staaten huldigen- Eos-no zog sich aus der Haupte
stadt auf das Land zurück. Zwischen ihn nnd seinen

Sohn wurde Concino als Minister gestellt; nnd da

Concino es mit einem müden Vater und einem folgsa-

men Sohne zu than hatte-, so war wohl nichts natürli-

cher- als daß das Staatsruder hauptsächlichin seine

Händegerieth.
Der Negent war in jeder Hinsicht seiner verstorbe-

nen Mutter ähnlicher, als seinem Vater. Unter Spa-
niern aufgewachsen, am Hofe Philipps des Zweiten un-

ten der Leitung des Herzogs von Alba ausgebildet, und

dem spanischen Interesse ans Neigung ergeben- konnte

er für einen vollendeten Spanier gelten. Es fehlte ihm

nicht an Kenntnissen, es fehlte ihm noch weniger an

richtiger Beurtheilnngz allein seine Begierde nach Ver-

gnügenund Sinnengennszgab den Ausschlag über jede

Fähigkeitund Tugend, und machte ihn ungeschickt zu

den Verrichtungen eines unnmschrånkkenFürsten, der-

weil er einmal Alles sehn will- es am wenigsten an
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selbst zu einem schrankcnlosem Vertrauen gegen seine

Minister hin neigend, konnte er nur durch das Ansehn

seines Vaters verhindert werden, sich vgleich im ersten

Anfange seiner Verwaltungzu vernachlässigen. Je leich-
ter. ihm die Verstellung wurde, desto mehr rettete er

den Schein; doch gleich nach seines Vaters Tode zeigte

sich, daß er nicht geeignet war, die Rolle Cosmo’s

fortzusetzen und den toscanischen Staat seiner großen

Bestimnkunwden Kern für die Einheit Italiens zu

bilden ,«näher zu bringen«

Eos-no hatte kaum entsagt, als die Corsen ihn

ersuchten, ihr König zu werden. Dies war eine Folge
der großen Bedrückungen, welche die Genueser- auf

Corsica ausübtem Bedrückungen,welche schon vor län-

gerer Zeit eine Empörung zu Wege gebracht hatten.

Eos-no war nicht abgeneigt, einen solchen Antrag an-

zunehmen. Jndeß bedurfte es dazu, außer der Geneh-

migung des Pabstes, auch der Einwilligung des Kö-

nigs von Spanien; und man erräth leicht die Gründe,

welche der letztere hatte, den Herzog Von Toscana nicht

zu net-größermUm ihn von allen ehrgeitzigen Entwur-

sen abzuhalten, gebrauchte Philipp das Mittel, ihn in

den Krieg zu versiechten, den er gerade mit den Algies
rern führte. Nicht weniger als zehn Saleeren mußte

Cosnio zu diesem Kriege hergeben, und die Kosten,
welche dieser Beitrag verursachte, waren groß genug,

ihn von jeder anderen Unternehmung abzuschrecken.

Pius der Vierte hörte indeß nicht aus, den Herzog
oon Toscana mit seinem Wohlwollen in bestükmem

-

i

anhaltenderThatigkeitfehlen lassen darf.DierchsichZ
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Da»es«ihni«mitdein König-Zeiten den er ihmAnfangs
Jhatte gean wolleifi nicht gelungen war: so verlangte

ek jetzt, daß Cosmo sich«entfchließensollte, den Titel

titles Erzherzogs von ihm anzunehmen. Das Vers -

hältniß, worin der toscanische Hof mit dem Erzhanse

Oesterreichstand, schien eine Erhöhung des Titels noth-

wendig zu machen, während die Heringe von Toscana

unter den übrigen Heriogen Italiens so hoch hervor-

ragten, daß der Unterschied durch irgend eine angemes-

sene Benennung bezeichnetwerden mußte. Auskspesem
doppelten Grunde hatte Cosmo gegen den Vorschlag
des Pabstes nichts einzuwenden. Von Seiten des deut-

schen Kaisers schien keine Einwendung niöiilichz denn

nicht genug, daß die Eriherzogin Johanna förmlich init

dem Erhprinzen von Toscaiia versprochen war, hatte

sich der Kaiser-, ini Kampfe mit den Woiwoden von

Siedenbürgeii,auch genöthigt gesehen, den Geldbeistand

Cosnio’s anzusprecheth nnd dieser hatte nicht erniangelt,
der Verlegenheit Maximilians durch ein Darlehn von

zweimal hundert tausend Dukaten abzuhelfem von wel-

chen die Hälfte auf der Stelle gezahlt war, die andere

Hälfte aber nach drei Monaten in Venedig gezahlt
werden sollte. So gewonnen, war der deutsche Kaiser

nicht abgeneigt, den geforderten Titel zu bewilligen.«

Jndeß bedurfte es in einer so wichtigen Sache nicht

bloß der Zustimmung der übrigen Erzherzoge, sondern

qnch der Einwilligung des Königs von Spanien; und

indem aus der einen Seite die Canonisten, als Beichka
digek der Vorrechte des Pabstes, auf der andern die

Legisteiyals Vertheidiger der Vorrechte des Kaisers,

.2..·
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sich in’s Spiel mischten- wurde eine, an und. für sichs«

sehr einfache Sache bald so verwickelt,; daß ihre Eint-«-

scheidung sich noch mehrere Jahre ver-zögerte,und

sCosmo erst in seinen letzten Lebensjahrenden Titel —

nicht eines Erzherzogs (denn diesen wünschtedas Haus

Oesterreichsür sichzu behalten), sondern den eines Groß-

herzogs von Toscana erwarb. Pius der Vierte war

» inzwischengestorben, und Cosmo verdankte seinem Nach-
"solger den gewünschtenTitel.

Pius starb um eben die Zeit, wo die Erzherzogin
Johanna als Gemahlin des PrinzemRegentenvon Tos-

rana ihrenEinzug in Florenz hielt. Dieser Umstand trug

nicht wenig dazubei, daßCosmo’s Freude über die Ver-

bindung seines Sohnes mit einer Prinzessin aus dein

Hause Habsburg Vermindert wurde; seine ganze Aus-

merksamkeit war aus die neue Pabsiwahl gerichtet.

Nach seinem Plane sollten alle Cardinäle, welche vor-

nehmenHäusern angehörtem ausgeschlossen seyn, und

die Wahl entweder auf den Cardinal Nicei, eine Crea-

fur Julius des Dritten, oder auf den Cardinal Niccoi

lini fallen, der ums diese Zeit Guvernör von Siena war;

so lautete der Austrag, welchen der Cardinal Vorkomeo

Und der Minister Concino ·bei ihrer Abreise nach Rom

erhielten. Beide thaten, was in ihren Kräften stand,
den Wunsch des Herzogs zu befriedigen. Doch das,

was jene von ihnen in Vorschlag gebrachten Cardi.nale,

gegen die Erwartung Aller hervorhob, setzte sie in dem

Urtheil der Feinde des Hauses Medici zurück; und eine

längere Zeit hatte es das Ansehn, als ob der Cardinal
v

Farnese, von Spanien und Frankreichgleich sehr begün-

stiskt
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Siegdavontragen würde.·Endlich vereinig-

'

L-

»
kais-,zdeu
«ten·sich alle« Stimmen für den CardinalsAlessandrino.s
«Zu Bisigano im Gebiet von. Vigevanasco von Eltern

niedrigen Standes geboren- hakte er als Knabe im

Dienste eines Gutsbesitzers Von Sice Heerden gehütet;
und, als Viehhirt in den Doininikaiieis-Orden aufgenom-

men, war er, vermöge seines Fleißes und der Strenge

feiner Sitten, zum Rath der römischenJuquisition be-.
l«

fördert worden. Von diesem Punkte aus hatte er sich
unter Paul dem Vierten den Weg in das Cardinals-

Collegium gebahnt. Als eifriger Vertheidiger dieses
Pabstes in ganz Italien bekannt, führte er den Titel

Bruder Michel Von der anuisition. Seine

Erhebung auf den St-. Petersstuhl erregte nur Schut-
ken. Aus Gefålligkeitfür den Cgrdinal Borromeo ließ
ek sichPius der Fünfte nennen. Der Herzog war na-

zufcieden mit der Wahl. Was ihn allein beruhigte-
Waki daß er die Vewerbung der vornehmereu Cardinale

vereitelt hatte; mit einem Emportömmling,wie Pius
—

der Fünfte war, glaubte er , fertig werden zu können·

Die Päbste dieser Zeit hatten dem Eroberungsgeifte
entsagt,«oer ihren Vorgängerin eigen gewesen wars Der

Macht Philipps des Zweiten nicht gewachsen, und ans
der anderen Seite von dem Protestantisinus bedrohet,
fühlten sie keinen anderen Beruf, als sich an einen

Monarchen anzuschließen,der sich in feinem Eifer für

die Inquisitiom und in der Wuch, womit er die Juden
in Aragon, die Muselmånner in Granada und die Pro-

testanten in Flandern niederm-schenließ, als den erge-

bensten Sohn der Kirche zeigte« Wie hätten sie hinter
)

Journ.f.Deutschi.x1.Bd.4e.tzeft. If
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ihm zntückdleibenkönnendin Verfolgung Ver Gewissens-J
«freiheit,von welcher sie unendlich mehr zu befürchten

hatten, als die Könige! ,·Ohne.noch langer für die

Vergrößerungihres Staates zu arbeiten oder undankba-

ten Verwandten vorübergehendeVortheile zuzuwenden,

dachten sie nur darauf, wie sie die Einheit der Kirche

vertheidigenwollten; und so geschah es, daß sie mit
«

ihren Schätzen und mit den Soldaten der Kirche Al-

ba’s Feldzügein den Niederlanden, die Unternehmungen

der Liguisten in Frankreich, und die Kriege gegen die

Türken unterstützken,so daß man noch einmal römi-

sche Legionen an den Ufern der Seine und des Nheins,
und selbst an den Gestaden von Cypern und Klein-Affen

etblicktez denn Mart-Antonio Colonna hatte einen we,

sentlichen Antheil an dem Siege von Lepanto, den

D. Jnan d’Anstl-ia über die Maseimännek davon trug.

Unter einem Pabste, welcher, so Viele Jahre hin-

durch, anuisicor gewesen war, mußte das Glaubens-

Teivunal mehr als je in Thatigkeit kommen. Wer im-

mer in dein Verdachte der Ketzerei stehen mochte, wurde

ein-gefangen und unerbittlich gerichtet. Von Seiten der

westlichen Fürsten Italiens herrschte der Wahn vor,

daß die Vorzüge,welche sie in der Gesellschaft genossen,
am meisten durch das Kirchenthum gesichert würden;

.und ie mehr sie zur Willkür und zum Despotismns

hinneigten, desto mehr wünschten sie, beides durch ein

angeblich göttliche-s Gesetz rechtfertigen zu könnem

Cosnio machte in dieser Hinsicht keine Ausnahme von

»denllebkiaenz ja es ist zu glauben, daß er, von dein

Wspxekscandeder ehemaligenNepablikanecbei-roher- in
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dec-UnduldsaliikeitmancheFürstenübertraf,welchenicht
in demselbenGrade, wie Er, neue Fürstenwarens Wie

es sichauch damit verhalten mochte, so läßtsichdochnicht

leugnen, daß er, um Pius den Fäustenfür sichzu ge-

winnen, einen Mann aufopferte, der ein Freund seines

Hauses war, und den er, als solchen, aus allen Kräf-

ten hatte beschützensollen-

Dieser«Mannwar Pietro Carnesetchi Aus

einer der angesehensten Familien des storentinischen

Freistaats entsprungen, hatte sich Carneseechi zu allen

Zeiten als einen Anhängerdes Hauses Medic-· bewie;

sen. Als Schreiber hatte er Clemens dem· Siebenten

gedient-,und sich dadurch ein nicht unbedeutende-S Eigen-

thum im Kirchenstaate erworben Nach dem Tode die-

ses Pabstes, des längeren Aufenthalte-F in Rom über-

drüßig, Ebeteisete er die Städte Italiens, tun die

Bekanntschaft der ausgezeichnetstenGelehrten zu ma-

chen; denn er selbstwar ein gelehrter Mann- nnd ver-

band Jmit einer genauen Kenntniß der griechischenund

römischenSprache das Talent der Rede in einem sehr

hohen Grade- Was ee am pabsilichenHofe gesehen und

gehörthatte, konnte ihn nicht mit der Achtungerfüllen,
welche dieser Hof — zwar nicht in Rom, aber von

nahen und fernen Staaten, forderte; und da sein Jahre
hundert das der Keserei war, so läßt sich leicht erach-
ten- daß er im Umgange mit Freunden nicht zurück-

hietks Hiervon unterrichtet, faßteihn die römischeRegie-
rung sogleich als einen Abtrünnigen in’s Auge; uns

Cornefkcchihatte Mühe, sich ihren Jerfolgungen da-

durch zu entziehen-daß er sich nach Frankreichbegab-
Ii g
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Von der Königs-ibeschütze,entging ek inne-. Process-, den

ihm die röniischeInquisniorr zu machen gedachte.Von

1552 an lebte er fünf Jahie hindurch in Venedig, An-

fangs ruhig, in der Folge-, weil man seinen Aufent-

halt in Italien ausgemittelthatte, Von der Außerde-

rang gestört, daß er sich vor das römische Jsiqtlistkions.

«Gericl)t stellen solle. Jn dieser Verlegenheit nun» wendete
«

er sich an den Herzog Cosrno; und dieser wußte die

Sache dahin zu vermitteln, daß Carnesecchi unter einem

so herrschsüchtigenPalast-«wie Paul der Vierte war,

Den Händen des Bruders Michel entrann, der sich in

ganz Italien furchtbar gemacht hatte. Unter der Re-

gierung Pius des Vierten brachte Cosmo es sogar da-

hin, daß Carnesecchi nach Rom gehen konnte, um sich

lossprechen zu lassen; er kam im Jahre 1561 Voll da

zurücke Von jedem Makel freigesprochen und als ein

. guter Katholik und gehorsnnlet Sohn der Kirche an-

erkannt. Seit dieser Zeit lebte er in Florenz, geachtet

Von den Gelehrten dieser Stadt, geehrt sogar von dem

Herzoge Cosmo, der seine Unterhaltung liebte. Er hatte

ein Alter erreicht, worin Inan, gleichgültigergegen Thor-

heiiem der Wirklichkeit verze«-l)ek,daß sie der Jdee nicht

entspricht. Jndcß halte Pius der Fäuste nicht Vergessen,

daß Carnesecchi ihm entschlüpftwar-; und da ein Geist-

licher, Nonsens Pietko eklclidm aus Samminita, ein

ver-mutet Freund Carnesecchi’s,den Händen der Inquis
sition entronnen war, und man den Verdacht hegte, daß

ihm die Flucht nur mit dem Beistande Cornesecchks habe

gelingen können: so wendete sich aller Groll des römi-

schen Hofes aufs Neue gegenDen bereits Losgesproches
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Um, und Pius der-Fäuste verlangte-seineAnsiiesekung,»
als einen"ersten Beweis von der Gcsälligkeit Cos-

nio’s. Es war gewiß nicht schwerl,sich einer soc-

chen Forderung zu versagen. Doch Cosino, sey es um

jeden Verdacht eiqener Kctzerei von sich abzuwcilzen,sey.
es nsn seineswecke durch den Pabst desto sicherer Ha

erreichen, gab den UnglücklichenPreis, dessen einziges
Verbrechen der Unglaude an die Unfehlhnricir des Pein-
stes war. Nach Rom entführt, mußte Carnesecchi neun

Monate in den Kerker-ever Inqnisition schmachten,

ehe sein Proceß entschied-cit- WUWC« Da der Herzog
diesen langen Zeit-taum- keinen Schritt für ihn that, sb

hielt er es nicht der Mühe werth, sich gegen »die Be-. s

schuldignng der Ketzsereizu vertheidigen. Wegen vier

und dreißig irriger Meinungen Vernetheilh wurde er, in

einem mit Flammen nnd dem Teufels bemalken Sünder-

Kiteeh dem weltlichen Arm überliefert; und nachdem

seine Hinrichtung noch ans zehn Tage verschoben und

seine Bekehrung durch einen Kapuziner vergeblich ver-

sucht war, ließ ihn der Pabst den Oct. 1567 erst

enthaupten und dann perbrennetr. So wurde im sech-

zehneen Jahrhundert- mit dem Menschenleben gespielt;
·so wenig wußten die Fürsten in diesem Zeitraum ihr

Vethåltviß iUk GEsEIIschUfeyund in demselbenihre Be-

stimmung, zu finden!

.Für den Herzog Eos-no selbst--folgte die Strafe
der That auf den Fersen. Befreier Von einer Fluth von

Geschäften,welche ihn, während seiner Alleinherrschaftk
in M Schranken der Ehrbarkeit erhalten hatte, ergab
er sich der Leidenschaftsür Eleonora Albizziz und seine

TM
.«

»w-
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chen war so groß, daß in dem Regenten der Verdacht

entstand, sein Vater könne sich zu einer zweiten Heirath

entschließen.Durch einen Kammer-diente von der Schwä-

che des Herzogs unterrichtet, wagte der Sohn, dein

Vater darüber Vorwürfezu machen. Dieser gerieth

darüberin eine solche Wuch, daß « gen schwatzhaß

-ten Kantineroiener erstach. Dies alles hatte die

Folge,daß der Herzog, um den Bemerkungen der Flo-

rentinerzu entgehen, sich aus seiner eigenen Hauptstadt

verbannte und in der größtenZurückgezogenheitauf sei-

nen Landhäusernhausie. Mit Eleonora Albizzilebte er

nur, bis sie ihm einen Sohn geboren hatte, den man

Don Giovanni nannte. Von jetzt an der Geliebten

überbrüßig,vermählte er sie mit Carlo Pantiatichi,
nicht lohnesie fürstlichauszustattem doch ohne jemals
die Ruhe wiederzufinden, die er in ihrem Umgange
durch die Ermordung seines Kammerdieners verloren

hatte.
"

Bald wurde Carneseechinoch mehr gerächt-.

Zu allen Zeiten war die Unumschränktheitein

Freibrief für die Fürsten; und wenn darüber das

Wohl der Regierten aus der Acht gelassen wurde, so
litten die häusliche-nVerhältnisseder Fürsten selbst noch
weit mehr durch die Hinwegsehung über Sitte und

Gesetz. Der Negent Francesco, dessen Vermählungmit

einer österreichischenErzherzogin recht eigentlich darauf

berechnet war, dem Hause Mebiti größerenGlanz zu

geben«lebte mit seiner Gemahlin in einer Spannung,
die nur der Tod beendigen konnte. Alle seine Neigun-

gen, sein ganzes Herz war einer Abenteurerin hingege-

.-

«

Gefülligkeitfür dies eben so schöneals.geistreicheMäd-



(-

— "-k·-.03s——
«

« » «

!

ben, die ihn zu« ihrem Spielwerk machte. Diefe war -«

Branca, die-Tochter eines venetianischen Edeln-miterl,
Namens Bartolosneo Capello. Im Jahre 1563 mit

eine-n Handelsdieuer, Namens Piexro Bonavenlnri ans-

Venedig entstehen und von ihren Verwandten verfolgt-.

langte sie mit dem Winter in Florenz an, wo ecl ihr-

nicht schwer wurde, den Schutz des springen France-Im

zu einer Zeit zu sindenz wo fein Vater noch an der-

Spitze der Regierung stands Binnea sehen, nnd sich.
in sie verlieben, war für den jungen Fürsten Entoz und.

Bonaventuri war leicht für ein Verhältnis gewonnen-z

das ihm vortheilhaft zu werden versprach. Dies Vers-

hältniß aber dauerte fort, nachdem dce Erzherzogin

Francesco’18Gemahlin geworden war-; ja es gewann an«

Innigkett nnd Stärke durch den Widerstand, welchen

die Erzherzoginbildete. Wie sehr sich auch die Sitten

seit etwa 70 Jahren in Italien verschlimntert hatten-
so war das Urbild der. Siktlicl«keit doch nicht fo sehr

verschwunden, daß eine werdende Dynastie, selbst wenn

sie sich zur Zurückdcrnfnngdesselben nicht aufgelegt

fühlte, dem schwachen Ueberresie zu trotzen berechtigt

gewesen wäre; nicht der Verstand, sondern nur- der Ue-

ber-auch konnte diese Berechtigunggeben. Für die Ge-

mahlin des Regenten wurde die Verbindung, worin

Franceseo mit Bianca lebte, eine unverstegliche Quelle

der Schmerzen: die Schwermuth, die sich ihrer den-ach-

kigkc, gewann die Ueberhandz ein stiller Kummer ver-

zehrte sie, und ohne Vertrauen gegen die Testame-
wie gegen alles, was mit ihrem Gemahl in Verbin-

dung stand«gab sich die unglücklicheFrau den Deut-
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Jschenin ihrem Gefolg-eso rlgekstchtsloshin- daßsie für

die ganze Dauer ihres. Lebens eine Fremde unter Ita-
licinern blieb. Vergeblich erniahnie der Schwiegervater

siezur Geduld und Nachsichtsz da er nicht den Muth

hatte, seinem Sohne die Achtung sür die gute Sitte als

die erste aller Regentenpflichten einzuschärfen,und ihn

höchstensLwarnte, sich seiner Leidenschaft nicht blind-

'1ings zu überlassen: so blieb alles in dem gewohnten

LGleise;und die letzte Folge dieses Mißverhältnisses

war, daß, währendFrancesco und Binnca ein Gegen-

stand ergetzligherUnterhaltung für ganz Italien wurden,

die Erzherzogin sich in Eifersucht und Kummer auflösen

Nach dein Tode des Großherzogsbrach- gegen Fran-
eesco eine Verschwörungaus, die, obgleich durch Hin-

richtungen gedcimpftynur allzu deutlich zeigte, wie wenig
es dem Sohne Cosnio’s gelungen war, die sich Ach-
tung lind Liebe der Florentiner zu erwerben; und eben

diese Verschwlörungwar, wie wir weiter unten sehen
werden, nur das Ergebniß seiner unsinnigen Liebe für

Binnen.

Die Zurückselzung,welche die Erzherzogin am tos-

canischen Hofe erfuhr, konnte das Wohlwollen ihres

Bruders, des Kaisers Maxiniiliaih für das Haus Me-

dici nicht vermehren; und da der Streit über den Vor-

rang zwischen diesem Hause und dem von Este noch

-

A

»

-
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immer fortdauerte, so war es sogar natürlich, daß-
Maxiinilian der Zweite, um seinen Unwillen über die

Behandlung seiner Schwester auf irgend eine Weise im

den Tag zu legen, den Hei-zog von Ferrara zu begün-

stigen begann. Nach den Wünschendes Pabstss sollte
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der Kaiser dens-vbwaltenidenStreit entscheiden,wiewohl-»
nicht als Kaiser- sondern ·alsOberhaupt des Erzhauses

·

Oesterreich Im Grundehieß dies die kaiserliche Würde

in der Person Maximilians beleidigenz doch dies konnte

ein kühner Pabst des sechkehnten Jahrhunderts wagen,
ohne das Mindeste befürchten zu dürfen: denn die

Mehrheit der Fürsten betrachtete noch immer die Reli- -

gion als einen Kappzauin für die großeMenge.»Was»
in sich eine Kleinigkeit war, wurde durch Familien-«
Zwist nach nnd nach zu einer um so ivicl)t·igerenSache,
da die Schriftsteller sich ins Spiel mischtenund das

Für und Wider mit gewohnter Schwatzhaftigkeitgel-
tend machten.

Anderem die Rede, als Von den Ansprüchender Her-

zoge Von Toscana und Fertara auf den Vorrang, und

die Erörterung dieses Gegenstandes mußte dein Herzog-
Cosmo um so unangenehmer werden, je unbescheidenev
man seine Abkunft, die Beschäftigungseiner Verfahren,

kurz, die Geschichte seine-I Hauses, zur Sprache brachte.

Da Maximilian noch immer zögerte,der Zeitpunkt

aber-, welchen Pius der Fünfte ihm festgesetzt hatte, ver-

flossen wart so drang Cosmo darauf, daß der Pabst
den Streit dadurch zur Entscheidung bringen sollte,

daß er ihm den Titel eines Großherzogsgäbe. Jene

Verdienstenun, welche sich Cosmo durchdie Ausliefe-

rung Carneseccl)i’s,durch die Unterstützungder tatho1i4
'

schen Parthei in Frankreich, durch die Bekämpfungder

Seeräuber des mittelländischenMeeres u. s. w· um

den påbstlichenStuhl erworben hatte, erlaubte dem

Pabste nicht, Cosmcks ForderungzurückeweisenDazu

Bald war in ganz Italien von nichts ;
xs
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kam, daß in eben« dieser Forderung»dem Oberhaupt

der christlichen Kirche eine erfreuliche Gelegenheit gege-

ben war, einen Autoritais-Skreich durchzuführen-Es

handelte sich nicht uin eine Belehnungz denn das Her-.

zoachuin Toscana konnte in keinem Betracht für ein

pabltliches Zehn gelten. Aber es handelte sich um die

Ehre, eine weltliche Wurdezu ertheilen; und diese Ehre

jndchtePius der Fünfte eben so ungern von sich wei-

sen, wie Leo der Dritte, als ei- iiu Jahre öuo den

Franken-KönigKarl zum abendländischen Kaiser schuf.

Es wurde alfo im Rath des Palastes beschlossen, daß

Cosnio den Titel eines Großherzogs Von Toscaiia er-

halten sollte. Den 24. August isijg iiiiterzeichnekePius

der Füner sein Motuprupisio, und die padliliche Balle-

welche die Stelle des Diploiiis vertrat, gewährte eine

königlicheKrone mit der Inschrift Besoelicio Pii V«

Pont. Max-, mit der Beschränkung- Daß sie sich VM

den Kronen Spaniens, Frankreichs und des deutschen

Kaisers unterscheiden,und, in Strahlen auslaufeiid,

vorn niit einer rothen Lilie-, dein Wahrzeiclien der Re-

piibllh geziert seyn sollte. Ausdrücklich bestimmte diese

Brille, daß der neue Großherzog den Rang vor allen

Herzogen und Fürsten, die Könige allein ausgenommen-

haben sollte. Für die Bekanntinachung der Balle wurde

der Zeitpunkt abgewarret, wo in Frankreich die Katha-

liken einen Sieg über die Protesianten davon getragen

hätten; denn für einen Pabst konnte es nichts Erfreu-

licheres geben« als eine Niederlage der Hugeiiotreiii

weil, wenigstens dein Anscheine nach, seine Herrschde

dadurch befestigtwurde. Ein Proiiepote des Pabstss war

II
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sz der «Ueberbringer«derBalle, die, nach seiner-Ankunft in
"·

Florenz, unter TroinpetesneKlangbekannt gemacht wurde.

Der Titel des Großherzogswar von diesem Augenblick
an: durchlanchtige Hoheit; und wenn die Tosen-

ner bisher größereSteuer bezahlt hatten, damit die lä-

stige Exeellenz (der Titel für alle italiänischenHerzoge)

weichen möchte, so sahen sie sich durch die durchlanch-

xige Hoheit nicht erleichtert.
« l

Zwischen dem neuen Großherzogeund dem Pabsie
wurde verabredet, daß die Krönung in Rom geschehen

sollte. Zu diesem Endzweck begab sich Cosnio l. im Fe-«
bruar des Jahres t57o nach der Hauptstadt des Kir-

chen-staates Seinem Range gemäß empfangen, wurde

ek den 14. Febr. mit großem Gepränge»in den Saal

der Könige geführt, wo ihn der Pabit in dem vollen

Eonsistorinm der Cardinåle erwartete. Als die erste Be-

grüßunggeschehen war, erhielt er einen Sitz zur Rech-
ten des Pabstes: eine Auszeichnung, welche den Anwe-

senden auffiel. Die kaiserliche Gesandtschaft in Rom,
an deren Spitze der Gras Prospero d’Arco stand, pro-

tcstirte zwar gegen die Krönung; doch weder der Pabsi
noch der Großherzog nahmen davon Kunde: jener
nannte die Protestation einen falschen Schritt, welchen

der Kaiser bereuen werde; dieser begnügtesich zu sagen,
es würde sich nicht für ihn schicken, den Schiedsrichter

zwischen Pabst und Kaiser machen zn wollen. Die

Krönung erfolgte den F. März in der St. Peterskirche.
Auf dem Wege dahin überreichteder Graf von Arco

eine zweiteProtestationz doch, ohne sich dadurch ab-

halten zu lassen, begab sichder Pabst in den Saal des
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Consistoiiumsj wo ein und drelßigFarbinckleversam-

melt konven. Hier stellte sich ihm dei- Großherzog im

Hiiiipischinuckden-; nnd nachdemdie Begrüßungen vor-

über waren, ging der Palxsi in oie sogenannteJulius-

Ccipelle. Auf dem Wege dahin trug der Großherzog
die Schleppe des Palsstes.

.

Als Pius sich niedergelassen·

Es wurde

die VJäessegen-len, und nach der Epistel stellke sich oer

Großherzogvor den Piibst, und lcisteic für sich und seine

HNiichfolgerden Ein der Treue nnd des Gehorsains ge-

gen den heil. Stuhl. Hierauf überreichte Aiitoiiio Co-

flonnei die Krone-, welche dei- Pnbst iiiiteis den üblichen Ge-

beten dem Gisoßherzogeaufsetzte. Diio Scepier reichte Paolo
Giorvano Ocslnu nnd es wurde init gleicher Fisieilichss

Dei- Piibst küßte sodann den Groß-

herzosizauf die rechte und linke Wange-, und Beide be-

gabenI sich auf ihre Sitze zurück. Die Messe wurde fort-

gesetzt und beim Ossercoiium überreichteder Großherzog

einen Kelch und köstliche Gewänder. Der Pabsi segnete

nunmehr Die goldene Rose-, womit ei- dein Großherzog

in vollem Coiisistoriuin ein Geschenk niiichtez und nach-

dem auf diese Weise die Feierlichkcikbeendigt war, bei

gab sich der Großherzog- oie Krone auf dein Haupte,
die Rose in dei- Hiind, unter der Begleitung aller Car-

diiiäle in seine Wohnung zurück.

Wonach der Großherzogseit dein Frieden von Cha-

teaueCambresis gestrebt hatte, war jetzt erreicht. Moch-

ten seine Feinde und Neide-r gegen das Geschehene ein-

wenden, was sie wollten: der Pabst vertrat es mit

keii eingehändigi.

(

-

)

?

»Halte, nnhinCosnio feinen Sitz zwischen den beiden«
«- letzten Cnisdiiiiälen Von der Priesteroisoniing.
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Ziokmganzen lieber-estvon seelisch-»weiches eigensinnqu
Anerknnnt wurde der Großherzog-sogleichvon dem Her-

zog von Savoyem der« eine IedemendeSumme gewonnen

harte; anerkannt wurde er zugleich von dem französischen

Hefe, dessen Seele noch inrnier Katharina de’ Medici

war. Der König von Spanien und der deutsche Kai-

ser, Beide demselben Familien-Interesseergeben, weiger-

ten sich, den neuen- Titel anzuerkennen, wiewohl der

erstere dies nur aus« Gefcilligfeit für den letzteren tlsat
und, nicht lange darauf, den Vermittler mochte.

millan blieb unerbittlich, so lange Eos-no leiste-; nnd in

diesen Zeiten war die Vorstellung, welche ninn von der

Bestimmung des deutschen Reiches hatte, noch so deutlich-

daß der Bin-Kanzler Weber zu dem Gesandten des

Großherzogssagte: »der storentinische Stank sey so srei

er wolle; denn wir tvollen ihm weder seineFreich
noch seine Privilegien nehmen. Allein," daß er so frei

sey, wie Spanien Und Frankreich, und daß er als ein

getrennte-s Glied des Reiches betrachtet werden könne,

dnsist nicht wahr-, das isi vielmehr eben so falsch, als

daß wir Verzicht geleistet haben aus jeden Anspruch
des Neichesx Ruddloh"hat uns nichts vergeben können;

Nie wird also der Kaiser in das« Verfahren des Pad-
stes eimvilligen.«

-

Während seines Aufenthalte-s in Rom suchte der

Großherzog jenes Bündniß zu Stande zu bringen, von

welchem die Schlacht bei Lepanro das Ergedniß war..«

Nach seiner Ziirüctkuiestvermählte er sich mit Camilla,
der Tochter des Antonio Martinelli; aber diese Ver-

mählung,in der Stille vollzogen, blieb das Geheimnis

Ma«xi-»»«

«
g.
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der Familie. «Die Regierungkninimmer-»mehr in die

Hände des Negentem -oder«vielmel)rder Minister dessel-
ben. Eos-no lebte auf se·«i"11et1i·Laiidsitzemit Jagd-
Fischsang und Genuß beschäftigt. Er hatte ein Alter

von vier und funfzigJahren nnd zehn Monaten er-

J reich« ne ihn der Schlag kühn-. Die Kunst ve-

Aetzkevermochte nicht, ein erschöpstesLeben zu verlän-

I gern. Er starb den et. April 15741 Man begrub ihn
in. dein Familien-Gewölbe der Medici. Sein Tod

wurde in Toseancimit der Gleichgültig-keinsvernommen-

welche eine verlorne Freiheit zu erzeugen pflegt. Von

seinen drei Söhnen hatte nur Don Pietro einen Erben

männlichenGeschlechts: ein Kind von Eine-n Jahre-
Eosmo genannt. Der Regens war ohne männliche

Nachkommenschaft geblieben, und dem Cardinal Don

Ferdinnndo war die Ehe durch seinen Stand verboten-

Die Hoffnung der Erbfolge beschränktesich also aus

sehr tvenige Skndividuen.

»Es-»s-

cDie Fortsetzungfolgt-)



Bemerkungenüber dieVerfassungs-Ur-
kunde des KönigreichsBaierm

Vergleicht man den gefellftlpaftlichen«8nstanddes

Königreichs Baiern, so weit er durch snberåneund

bürgerlicheGesetze geregelt wird, mit dein gesellschaftli-

chen Zustande, welcher eben diesem Königreiche, in der

Gestalt eines deutschen Kurfürstentl)ums, vor etwa

zwanzig Jahren eigen wart fo ist es unmöglich, sich

gegen die Fortschritte zu verblenden, welche diefcr

Staat währendder Regierung Maximilian Josephs
in seiner Entwickelung gemacht hat.

Unstreitig ist diese Entwickelung in der Hauptsache
das Werk der französischenUmwälzung und ihrer Ein-

wirkungen auf Deutschland, wie auf die übrige ento-

päischeWelt; allein, so wie hierin nichts enthalten ist,
was einen unbefangenen Beobachter der Weltbegeben-

heiten befremden könnte: so muß man es unbedingt
loben, wenn die Thätigkeit einer Regierung besonders

darauf gerichtet ist, alle die Veränderungen hervorzu-
bringen, welche Uebereinstnnmung niit benachbarten
Staaten sichernz denn hieran beruhen Gleichgewicht
Und Frieden-
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Aus diesem Gesichtspunktewill besonders die Ver-

fassungsurkundvom 27. Mai diesesJahresbetrachtet

seyn. Wie-tätläßt fie ins ihren allgemeinenGrund-

lcigendas hinter sich zurück,was«die aiifgektårtesten

VaterlandsfrenndeBaierns vor etwa dreißigJahren zu
-

denkcn.wngtenl«Wie sehr muß ein Weishaupt er-

röthen, wenn er den vierten Titel der Verfassungsve-

knndcliest! Wiesdereitwillig wird er bekennen, daß die Zeit

seine Erwartungenund Wünschenicht bloß erfüllt, son-

dern auch übertroffen hat! Jeder Baier ohne Unter-

schied zu allen Cioil-, Militär- und Kirchen-Aenitern

jbeeufen— die Leibeigenschaftirn ganzen Umfange des

Königreiches abgeschnsst — angemessene Frobnen in ge-

messene verwandelt und als solche ablösdar —- ein be-

stimmtes Verbot, Jemand seinem ordentlichen Richter

zu entziehen, oder anders, als iu den durch die Gesetze

bestimmten Formen und Fällen, zu verfolgen—- voll-

kommene Geivissenofreiheit für Jeden, nnd Gleichstellung

der im Königreichebestehenden christlichen Kirchengeselle

schasten im Genusse det bürgerlichen und politischen

Rechte — Unterordnung des kirchlichen Systems unter

das politische, so weit das obersthoheitlicheSchntz- und

Aufsichts-Necht eintritt —- die Kirchen und die Geistli-

chen i«nihren bürgerlichenHandlungen und Beziehungen,
wie auch in Ansehung des ihnen zustehenden Vermö-

gens, den Gesetzen des Staats nnd den welclichen Ge-

richten unterworfen —- die Theilnahme an den Staats-

lasten ausgedehnt auf Alle, ohne Ausnahme irgend ei-

nes Standes, und ohneARücksichtauf normal-I bestan-

dene Befreiungen —- die Preßfreiheitnach den Bestim-
Mun-

-
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mungenszeineszbesonderenEdiets geregelt, alle Baiern

ohne Unterschiedzum«Kriegesdienst uan zur Land-

wehr verpflichtet -—— die AusmanderungIn»einen an-

deren Bundesstaat, sogar der’ Eintritt in die Einkl-

und Militeirdiensie desselben, gestattet, sobalddie gesetz-

liche Verbindlichkeit gegen das Vaterland-erfülltist —-

Verzichtleistung der höchstenGewalt aus Vermögens-
Eonfiscatiom den Fall des Ueberlaufens allein aus-ges
nommen: —- Alle diese allgemeinen Verfügungen ach-

men, als Grundlagen der neuen Verfassung,« einen

Geist, den man achten und ehren muß;iteinen Geist,
der die Vernehm- des neunzehnten Jahrhunderts be-

schämt;«einen Geist, der, früher nicht vorhanden,s die

Fortschritte des menschlichen Geschlechts in Erkennung
des Wahren und Gerechten bestätigt, und die Möglich-
keit einer sicheren Grundlage der Sittlichkeit in den

Einrichtungen der Gesellschaft verheißt.

Wie unbedingt achtungswerth aber alle diese Ver-

sügungenauch seyn mögen, so machen sie doch nicht
das Wesentliche der neuen Verfassungsurkunde aus.

Dieses beruhet vielmehr auf der Einführung-einer
Volksvertretung unter der Benennung einer Stän-

deversammlung.-
«

Bakerm in Eden letzten Zeiten eine

unumschränkteMonarchie, verändert seine Regierungs-
form , indem es die gegenwirkende Kraft in sein poli-
tisches System ausnimmt, und folglich die Bildung seiner

Gesetze einem Verfahren unterwirst, das von dem bis-

herigen durchaus verschieden ist; denn allenthalben, wo

es eine Volksvertretung giebt, sie bestehe,unter wel-

cher Benennung sie wille, ist Theilnahme an der Her-

»

Journ.k.D-x:kschi.xI.Vd-4e.tzefe. K I
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vorbringung der Gesetzedie Hauptbestimmungderselben.

Die««Fragekann also immer mir-sehntob"es dem Urhe«
ber dersneYeFVerfassung-snrkunde gelungen sep, Ver-

waltung nndfVolksvertsetnng Mir-ist nnd Gegenkrast
in dem Regierungs-System) in ein solches Verhältnis

zu bringen, daß der Zweckihrer Verbindung erreicht wird,

und dies Einheit der Gesellschaft gesichert bleibt.

Uns-diese Frage beantworten zu können, müssen

wir ans denjenigenTheil der Verfassungsurkande zu-

rückgehen, worin die Rechte und Pflichten der Mir-i-

schen Ständeversammlnng bestimmt sind. Aus dem Kn-

pitel von den Attridntionen dieser Ständeversammlung

mußhervorgehemwas sie leisten kann, wie viel Gutes

oder Böses man sich folglich von ihr zu Versprechenhat-

Die Ständeversamntlungzerfällt, nach der Verfas-

sunglsurkundh in zwei Kam-vern, nämlich in die der

Reichsrårhe, nnd in die der Abgeordneten.

Die Kammer der Reichsräthe ist zusammengesetzt
ans den volljährigenPrinzen des königlichenHauses,

aus «den Krondeamten des» Reiches, aus den beiden

Erzbischöfemaus den Mitgliedern der ehemals reiche-

stånotschenfürstlichennnd gräflichenFamilien, als erb-

lichen Reichskathem so lange sie spimBesitze ihrer vor-

maligen reichsständischem im Königreiche gelegenen

Herrschaft bleiben, aus einem von dein Könige entrinn-

ten Bischofe und dem jedesmaligen Präsidentendes

protestantischenGeneral-Consistoriums,endlich ans den-

jenigen Personen, welche der König entweder wegen aus-

gezeichneterDienste, oder wegen ihrer Geburt oder ih-

res Vermögens zu Mitgliedern dieser Kammer, es seh
nun erblich oder lebenslänglich,ernennt.
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Die Kammer der Abgeordnetenbildet-GENUS den

GrundbesitzerkylwelcheeinesgutsherrlicheGerichtsbnrkeit

ausüben und-nicht Sitz nnd Stimme;in«der ersten

Kammer haben; aus Abgeordneten derisUlniversitätenZ
aus Geistlichen sowohl der katholischen als-der"«pro-

testantischen Kirche; ans Abgeordneten der Städte und

Märkte (Flecken); endlich auei der Klasse derjenigenEigen-

thümer, welche keine gute-herrlicheGerichtsbarkeit üben.
Die Zahl der Mitglieder dieserlKammer richtet sich»nach
der Zahl der Familien in dem Verhältnisse,daßkiuf
7000 Familien Ein Abgeordnetergerechnet wirdkksiIEVon

der auf solche Weise bestimmten Zahl, stellt die Klasse
der adeligen Gutsbesitzerein Achttheil, die Klasse der

katholischen und protestantlschen Geistlichkeir ebenfalls
ein Ach-dein die Klass- oek Sind-e und Manc- seit-?
Viertheil, die Klasse der übrigen Landeigenkhümer,wel-

che keine gut-herrlicheGerichtsbarkeitausübemzwei Vier-.-

theile der Abgeordneten für die ganze Dauer der Ver-

sammlung.
"

Diese ist auf sechs Jahr bestimmt, so, daß nach-
Verlauf dieser Zeit eine neue Wahl der Abgeordneten

vorgenommen wird. Jedes« Mitglied der Kammer des

Abgeordneten muß- ohne Rücksichtauf Standes- und

Dienstverhältnisse,ein selbstständigerStaatsbürger seyn,
das dreißigsteJahr zurückgelegthaben, den freien Genuß
eines im betreffenden Bezirke oder Orte belegenen Ver-

mögens besitzen, das seinen unabhängigenUnterhalt si-

chert, sich zu einer von den drei christlichenReligion-n
bekennen, und niemals einer Spezialsllntersuchqu wegen

eines Verbrechens oder Vergebensunterlegen haben, wo-

K c 2
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von er nicht«gänzlichsrei gefprochenworden.Zur gülti-

gen Constituisung der Kammerder tAbgeokdnetenwird

die Anwesenheijsvon wenigstenszwei Deirtheilen der ge-

wählten"Mi«tngderersordIh
«

kDieKammer der Reichsråtde wird gleichzeitigmit he-

Kammer der Abgeordneten zusammen berufen, erdssnet und

geschlossen.Kein Mitglied der ersten und zweiten Kam-

mer« darf »sichin einer Sitzungdurch einen Bevollmäch-

tigteii·oertreten lassen. Die Antrage über die Staats-

auslngen geschehenzuerst in der Kammer der Abgeordne-

ten, undwerden dann durch diese in die Kammer der

; Reichsrathe gebracht. Alle übrigenGegenständekönnen

nach der Bestimmung des Königs der einen oder der

andern Kammer zuerst Vor-gelegtwerden; doch darf kein

Gegenstand des den Stünden angewiesenen gemeinschaft-

lichen Wirkungskreises von einer Kammer allein in Be-

rathung gezogen werden und die Wirkung einer gültigen

Einwilliguag der Stände erlangen. Nur über Gegen-

stände,die zu ihrem Wirkungskreise gehören, dürfen die

beiden Kammer-n in Berathung treten.

Dieser Wirkungskreis ist folgender: Ohne den Bei-

rath und die Zustimmung der Stände des Königreiches
kann kein allgemeines Gesetz, welches die Freiheit der

Personen oder das Eigenthum der Staatsangchbrigen

betrifft, erlassen, noch ein schon bestehendes abgeändert,

authentisch erläutert oder aufgehoben werden. Zur Er-

hebung aller directen, so wie zur Erhebung neuer indi-

recten Steuern, oder zur Erhöhung oder Abänderung

der bestehenden Auslagen erholt der König die Zustim-

mung der Standes und zu diesem Endziveckwird den
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Stauden nach ihrer Erdssnung die genaueUebersichtdes

Staatswesen-Hinz so wie- der gesamkkjkcniskaakseim
nahmen, vorgelegr.«Die zurspDzckungder istdenrlieheinbe-

ständigcnund bestimmt vorherzusehendenStaatsausgaben
nöthigenSteuern, mitEinschlnßdes nothwendigen Ren-eve-

Fonds«werden jedes Mal aus sechs Jahre·bewilligt.Für
das Jahr-, in weichem die erste Standeversamcnlunglieine
berufen wird, dauern dies im abgewichenen Etatsjahre
erhobenen Auflagen fort. Ein Jahr vor AblaudeeF
Terrains, für welchen die sier Ausgaben festgesetztsind,,
also nach Ablauf von sechs Jahren, läßt der König .

für die nächsten sechs Jahre den Stauden ein neues-

Budget vorlegenx und wenn er durch außerordentliche

äußereVerhältnisse an dein Versammeln der Stände ver-

hindert werden sollte, so kommt ihm die Befugniß ei-

ner Erhebung der zuletzt bewilligten Steuer auf ein hal-
bes Jahr zu. Jn Fallen eines außerordentlichenund

unvorhergesehenenBedürfnisse-Fund der Unzulänglichkeit

der bestehenden Einkünfte zu dessen Deckung, wird dieses
den Stauden zur Bewilligung der erforderlichenaußer-
ordentlichen Auflagen vorgelegt werden.. Die Stände

können die Bewilligung der Steuer mit keiner Bedin-

gung verbinden. Die gesammte Staatsschuld wird un-

ter die Gewährleistungder Stände gestellt, und ihre Zu-

stimmung ist erforderlich, so oft die zur Zeit bestehende
Schulden-nasseim Kapital-befragt vergrößertwird: eine

Vergrößerung,die nur für dringende und außerordent-

liche StaatsbedürfnisseStatt findet. Den Steckt-den
«

wish ein Schuldentilgungsplan vorgelegt, und ohne ihre

Zustimmungan dem, von ihnen angenommenen, Plane
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keine HAMndJunggetroffensnochein-zur Schuldentili
gang« hestiimn Gefäll zu irgendeinem andern Zwecke

verwendet wes-inJede·der beiden Kammer-I hat aus

ihrer Mitte . einen Commissaåzu ernennen, welche ge-

meinschaftlichhei der Schuldentilgungs-Commission von

allenihren Verhandlungengenaue Kenntniß zu nehmen

und auf »dieErhaltung der festgesetztenNormen zu wa-

lchenhaben;«in außerordentlichenFallen aber, wo dro-

hendeäußere Gefahren die Aufnahme von Kapitalien

dringend fordern und die Einberufung der Stände un-

mkglichist, solldiesen Commissuren die Befugniß zuste-

hen-Hirn Namen der Stände Vorlåusigihre Zustimmung

zu diesen Anleihen zu ertheilen, die, nach erfolgter Ein-«

berufung, in das Staatsschuldenverzeichnißeingetragen

werden. Bei jeder «Versanimlungsoll den Standen

die genaue Nachweisung des Standes der Staatsschul-

dentilgungokasse vorgelegt werden. Die Stande haben

das Recht der Zustimmung zur Veräußerung und Ver-

wendung allgemeiner Stiftungen in ihrer Substanz für

andere als ihre ursprünglichenZwecke, eben-so zur Ver-

leihung Von Staats-Domanen oder Staats-Renten zur

Belohnung großeriund bestimmter, dem Staate geleiste-

ter Dienste. Jn Beziehung auf alle diese, zu ihrem

Wirkungskreise gehörigenGegenstande dürfen die Stande

dein Könige- ihre gemeinsamen Wünsche und Anträge

in der geeigneten Form vorbringen.

Ueber. die Wünsche und Antrage jedes einzelnen

Abgeordneten entscheidet die Kammer, und die von ei-

ner Kammer über solche Antrage gefaßten Beschlüsse

müssender andern Kammer neue-erhelltwerden« und ton-
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neti Tischetitnachderen.«Bei«stinimungnin die Sanktivnf
des Königs beides-ben. So auch in Hinsix Anträge,
welche aus den Beschwerden»vonEinzelne oder»von Ge-

meinden über Verletzung desverfassungsmaligen Rechte, bei

Einer von beiden Kammern angebracht,entstehen. Der Kö-

nig wird« wenigstens alle drei Jahre die Stände zns

faiumenberufenz er eröffnetnnd schließtdie Verfammiung
in eigener Person«oder durch einen hierzubesondersBe-

vollmächtigten. Die SitziingenyderVerfainmlrinezendüre
fen in der Regel nicht länger als zwei Monate Zau-

erm nnd die Steine-esind verbunden, in ihren Sitzun-

gen die von dem Könige an sie gebraaskenGegenstande
vor allen übrigen in Berathnng zu ziehen. Dem Könige

netzt es jederzeit zu, die Sitzungen der Stände zu ver-

låkigcrm sie zu «ve:tanen, oder die ganze Versammlung
aufnilösem Die Staatsiiiinisier können den Sitzungen
beiwohnen, wenn sie auch nicht Mitglieder derseiben
sind. Jedes Mitglied der Ständeversammliingschwört

Treue dem Könnte, Gehorsam dem Gesetze, Beobach-

tung nnd Aufisecnkhaliung der Staatsverfassung; es

schwört-anch, daß es nur des ganzen Landes allgemei-
nes Wohl bete-then willz ohne Rücksichtauf besondere
Stände oder Klassen. Ohne Einwillignng der betreffen-«
den Kammer kann kein Mitglied der Versiinimiung,
während der Dauer der Sitziingen in Verbaft gebracht
werden, den Fall der Ergreifniig aiif frischerThat bei

begangenem Verbrechen ausgenommen. Eben so kann

kein Mitglied für die Stimme, welche es in feiner Kain-

mer geführthat, anders zur Rede gestellt werden, als

in Folge der Geschäftsordnungdurch die Versammlung

E«
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selbst. . Ein Gegenstand, über welchen die beiden Kain- «

mern sich«,n·wht»'vereinigen, darf in derselben Sitzung
nicht ivieder r Berathung,kontmen. Die königliche

EntschließungTafdie Antrageder Reichssteinde erfolgt

nicht einzeln, sondern aus alle verhandelten Gegenstande

zugleich,·beim Schlusse der Versammlung. Der König

allein sanctionirt die Gesetze, zu denen die Kammer

ihre Zustimmunggegebenhat, und erläßt dieselben mit

seinerUnterschrift-Wenn die Versammlung der Reichs-

stciideIvertagt, förmlich geschlossen oder aufgelös’t ist,

so können die Kammern nicht mehr gültig berathschlas

gen, und jede fernere Verhandlung ist ringesetzlich
Dies ivcirealso die Summe der Rechte und Pflich-

ten der baierischen Volksvertretung oder Ständeversamw

lung, oderj wenn hier nicht von Rechten und Pflichten
die Rede seyn darf, die Summe der Attributionen, wel-

che dieser Versammlung ihren Charakter geben-

Daß hierbei fremde Erfahrungen benutztwordensind,
Verstehtsich ganz von selbst; denn es ist unmöglich,über ei-

nen Gegenstand dieser Art a prioki so im Klaren zu seyn,

daß man alle Fälle vorhersåhe, die sich in dem Ver-

hältniß der Vertretung zur Verwaltung darstellen kön-

nen. Jm Ganzen genommen muß zwar der Charakter

der Vertretung dem der Verwaltung entgegengesetzt seyn,
weil nur auf diese Weise eine Ergänzung zu Stande

gebracht werden kann; doch, wenn es nun darauf an-

kommt, diesen entgegengesetzten Charakter durch gesetz-

liche Verfügungenzu bilden —- wie ließe sich alsdann

das Zurückgehenaus fremde Erfahrungen vermeiden!

Wir dürfen uns also nicht darüber wundern« daßwir
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’« in der baierischenVersassungsurkundesehr Vieles von

dem wiederfinden, tvas in England seit mehrerenJahr-

hunderten, und in Frankreich seit einigeTLJahreOejber
.

denselben Gegenstand ausgesprochen und rgebracht«.ist.
Wie groß aber auch die Zahl der Aehnlichkeitse

Punkte seyn möge,welche man in der baierischen Ver-

fassungsurkunde bei einer Vergleichung derselben mit der

brittischen Verfassung, oder auch der CharteLudwigs des

Achtzehnter-,ankrisst: so ist doch nicht zu leugnen, daß,sie
auch ihre Verschiedenheit-s-Puntke hat« undOaß

diese von einer solchen Beschaffenheit sind, daß die baii

erische Verfassung dadurch ihre eigenthümliche Phy«
siognomie gewinnt, und sich höchstwesentlich von an-

deren Versassungen unterscheidet. Jn Großbritannien

sowohl, wie in Frankreich,wird die Steuer von den Ne-

präsentantenVon Einem Jahr zum andern bewilligt;
und die natürlicheFolge davon ist, daß die Abgeordne-

ten alljahrlich zusammen berufen werden müsset-, und

daß ihre Versammlung sichüber einen bedeutenden Theil
des Jahres ausdehnt. Im KönigreicheBaiern hingegen

soll, nach den Verfügungen der Verfassungsurkunde, die

Steuer immer auf sechs Jahre bewilligt werden, die

Versammlung der Stande hingegen in’der Regel nur

alle drei Jahre Statt finden, und die Sitzung nicht
über zwei Monate dauern. Dies ist allzu auffallend,
als daß man sich nicht versucht fühlen sollte, darüber

nachzudenken
«

Warum gerade diese Abweichung? Worin ist see

gegründet?

Es ist schonoben bemerkt worden, daß der Cha-
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kalter einei- Pertretung, Isiisekner durch organische·Sci
setzegebildet«wiad,«"ein ganz andersee seyn müsse,alsder
der. VerwaltungåSo. wie beijeneralles auf das Be-

tathen beri- get werden. musi,so muß bei dieser alles

auf das Handeln berechnet»Don-deinGedanke und

That find die persolnedenenPble, um welche sich beide

bewegen.

siiijiinung der ersiekenz
"

Verwirklichung des Ge-

dankenssin der Handlung ist die Bestimmung der

Ietzsreiu Beide, in einein NegierungssSyileni an ein-

ander gebracht, können keinen anderen Zwick haben,
als die Rechtmäßigkeit der That durch die Nütz-

lichkeitdes Gedankens zu sichern. Die Vertretung
wäre vollkommen überflüssig,wenn sich nachweisen ließ-,

daß die Verwaltung über das, was das Wohl der Ge-

sellschaft ausmacht, nicht irren könne; und eben so

überflüssigwürde die Verwaltung seyn, wenn sich nach-

weisen ließe, daß znni Handeln nichts weiter erforderlich

sey, als Denken nnd Ausspeechem Eben weil sich weder

das Eine noch das Andere den-thun läßt, muß die Ver-

treiung neben der Verwaltung stehen; und zwar so,

daß beide immer Von einander gesondert sind, und sich
in ihren Wirtungskreisen zwar berühren,aber nie durch-

schneiden-
Wie dies aber bewirken!

Weil ini Leben die That über- dein Gedanken steht

und durchaus über demselbenstehen muß, wenn das

Leben selbst fortdauern soll: so muß die Berti-erwa- als

berathende Behörde, abhängig seyn von der Verwal-

tung, deren ewigeBestimmungdasHandeln ni. Bieneni-

Ausbildung des Gedankens ist die Be-«

.

«

Esp-

i
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nggkeitgberistfestgestellt, t) ivennder FürstdnsRecht

»
hat, die Stände, d.«h. die Mitgliederider Volksvertree
tung, zusammenzu berufer ihre Sitz-ungen·zu verlän-

gerte, ste zu vertagen,oder—auch«diesingeVersamm-

lung auszuldsenz2) we
·

den Abgeordnetendie Pflicht

«-

obliegt, die von dem Konige an sie gebrachten Gegen-
« ·

stände vor allen übrigen in Berathung zu ziehen; I)

wenn die Bewilligung der Steuer-ankamBedingung
geknüpftwerden darf. «

. «

«

Wozu mehr, wozu weniger! "·.s«

Wenn nun festgestellt wird , daß die Steuer auf

sechs Jahre bewilligt werden soll, daß der Zusam-

mentritt der Abgeordneten nur alle drei Jahre er-

folgen kann, und daß die Sitzungen nicht über zwei
Monate dauern dürfen: so ist dies nicht bloß über-

flüssig, sondern auch schädlich. Es ist üoeksiussig,
weil die Abhängigkeit der Vertretung von der Verwal-

tung und dem obersten Chef derselben durch jene drei

Anordnungen hinlänglichgarnutirt ist; es ist schädlich,

weil durch die hinzugekommcneuAnordnungen eine Ad-

hckngigkeitentsteht, welche der Freiheit Abbruch thut
»Die Vertretung erliegt alsdann dem Uebergewichtder Ver-

waltung. Woher soll die rege Theilnahme an dem Woht
und Weh des Vaterlandes kommen, wenn die Steuer .

auf sechs Jahre bewilligt werden mußt Wie ist es

möglich, bei Abgeordneten, welche nur aisle drei Jahre

zusammentreten,Kenntnißdes Geschäftsgangesund des

Staatslebens vorauszusetzen! Wie ist es endlich denk-

bar, daß eine Versammlung, deren Sitzungen auf zwei
Monate beschränktsind, sich in ihren Zustimmungen
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nicht übereilen werde, da dies gewissermaßenunt-etka-
lirn geworden fil- Man bat eine neue Kraft bilden

wotliensaderman hat oen Anfang damit-gemacht, daß

·n1an diese Kraft lahm-e. Kein Talent kann sich in ihr
entwickeln, keine hochberzigeGesinnung in ihr aufkom-

men;— und, weit davon entfernt, Daß die zweite Kam-

mer eine Pflaazscynle von Staatsmännernwerden

könnte-iviro sie immer nur der Sammelplatz von höf-
lingen oder Mißveranügten seyn-
«ODies will noch weiter verfolgt seyn.

Für alle menschliche Verhaltiiisse, wenn sie irgend

ein«-Skakigrkik in sich schiießm apum gievk es eine

Grundregeh nämlich die, daß die Abhängigkeitgegensei-

tig sey. Ohne Gegenseitigkeit giebt es keine Freiheit-

Alleroiiigs muß die Vertretung von der Verwaltung ab-

hangm Aber folgt daraus, daß nicht auch die Vet-

tvaliung von ver Vertretung abhangen dürfe? So we-

nig, wie es uns scheint, daß, wenn die Verwaltung
in ihrem Verhältnisse zur Vertretung durchaus unabhän-

gig bleiben soll, kein Grund vorhanden ist, der das Da-

seyn der letzteren rechtfertigt Eine Vertretung also,

welche nur das folgsame Werkzeug der Verwaltung
ist; eine Vertretung, welche, vermöge ihrer Stellung
in der Regierung, nicht reagiren kann; eine Ver-

tretung endlich, der es unmöglich gemacht ist, sich

zu irgend einer Freiheit zu erheben, weil ihr auf der

E-Einen Seite die Gelegenheit.,auf der andern vie Zeit

dazu genommen wird —- eine solche Vertretung ist

in sich selbst durchaus werthlos, uno kann- sv Ist-ge

dies e Bedingungen ihres Das-uns vorhalten- zu keinem

k-



—
f

Y

.

— 528 —- !-

Wårtljgelangen. Bildend auf die Verwaltuna tut-spek-
sutvirketyivürde ihre Hauptbestimmung sevuz doch, diese
zu erfüllen,sind ihr alle Mittel genommen. Da« sich in

ihr selbst nichts entwickeln kamt, so kann sich durch sie

auch nichts in der Verwaltung entwickeln. Abhängig

von dieser, begründetsie Teine Gegenutshangjateitkdie
«

Gegenadhängigkeit ist aufgehoben, und dte Vertretung
steht »Daswie tin Rade dsst weil es ntrgend eingretfy

durchaus nicht als der Maschine nothwendigbetrachtet
werden kann.

s

« s

Es ist beinahe unbegreiflich, wie sich der Ulheber
der baierischen Verfassungsurkunde über dte von ihm zu·
lösendeAufgabe in einem so hohen Grade hat tauschen

können.

Worin bestand die Aufgabe?
«

Die Erfahrung hat gelehrt, und wird es anstrei-

ixg noch vollständiger lehren, daß ein politisches System,
in welchem nur die Centrifugal-Kraft wirksam ist, mit

Schwächeund Niederlageendigt. Soll nun dem Elende,
das mit dieser Schwäche und Niederlage verbunden ist,

vorgeben-it werden: so giebt es rein anderes Mittel, als

die CentrifugaleKraft durch Anlegung einer Centripetali
Kraft in den Schranken zu erhalten, die sie nützlich ma-

chen. In der Regierung ist die Verwaltung dte Centris

fugal-Kraft, die Vertretunghingegen die Erntkipetali
Kraft. Beide sollen sich allerdings beschränken.Allein

wie will das rechte Maaß der Beschränkung,auf wel-«

ches hierbei alles ankommt, jemals zum Vorschein kom-

men, wenn die Verwaltung das Wesen der Vertretung

bestimmt- und gebieterlseh vorschreibt,.wie weit
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ils-gehenund we sie anhaltensoll! Nicht mit Unr t

haft-Hin die srCie Bewiblignng der Steuer als ie

Hauptsache in dem Regierungs-System dargestellt, wel-

ches dasvoercretendeoder repräsentativegenannt wird;
-- dei-!1.hieranknüpftsich'szuletzt die ganze Gesetzgebung,

..·-""we«il,es»unmöglichist« das Lthd abgesondert von der

»
Gesellschaftzu behandeln. Wenn nun gefordert wird,

daß die Steuerjedes Mal ans sechs Jahre bewilligt wer-

« «de,.:’·sowird dadurch eigentlich nichts mehr und nichts

weniger veFlangy als daß die Verwaltung sur diesen

« langenZeitraum unbeschränktbleibe. Dabei laßt sich

schwer begreifen, weshalb die Abgeordneten alle drei
Jahre zusammentreten sollen: denn, da die Steuerbewil-

lligung nur alle sechs Jahre etfolgk, so ist ihr Zusam-

nientrttt keineswegesnothwendig; und selbst die kurze

Dauer der Sitzungen beweiset, daß der Gesetzgeber ihn

sur überflüssiggehalten hat. Aus der ganzen Anordnung

geht hervor, daß der Gesetzgeber»von der Rothwein
T digkeit der Vertretung »in einem gesellschaftlichenZu-

stande, wie dieser gegenwärtig in den Staaten Deutsch-
lands ist, nicht die Ueberzeugung gehabt haben könne,

welche ihm eigen sehn mußte, wenn er mit Erfolg Ur-

v

heber einer besseren Ordnung der Dinge für·Baiernwer-

den wollte.

.

»

Dies leuchtet aber noch weit deutlicher ein, wenn

man die Zusammensetzung der zweiten Kammer ein

wenig scharfer in’s Auge faßt. Von der Kammer der

Reiche-rathe wird Niemand mehr erwarten, als was auch

das Oberhaus in Großbritanniemund die Kammer der

s

Jst
e-

’«. ,
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P ·« Frankreich leistet: ihr sTDasevnist·nokhl·nendsg;
.

ab Jdas eigentliche politische-Lebendarsmichtmihtj ge-

sucht werden« weil ihre Bestimmung—mehr hemmendund

erhaltend, als treibend unb schassenoist- Das-politi-
sche Leben ist vielmehr das Ekbtheil Der Depnti«rl-en-
Kammer-

»

nein Achttheil aus der Klasse Der Adeliaen,qu einem

andern Achtkheil aus der Klasse der katholischentmd

prolestantischen Gelstlichkeit, zu einem Viertheilnusder«

Klasseder Städte und Markte, zu zwei Vieåheilezsend-

lich aus bek Klasse der übrigen Landesetgenchmnen Io; h.

der Bauern, zusammengesetzt ist: so darf man wohl· sta-·

gen, was den Urheber der Verf-1ssuugukkUUDE--Elendng

habe, diese Zusammensetzungjeder anderen vorzuzieheat
Was die Klasse der katholischen und protestanM

schen Geistlichen betrifft, so hat man Mühe, die Roth-

wendigfeik ihres Ema-ins in die DepunmmKamznek
zu begreifen: als Staatsbeamte sind sie davon aus-nei-

scl)lossen,wie alle übrigenBeamtekenz als Eigenthümer

kommen sie schwerlichin Betracht; und da das Gebiet

der Gesetzgebung ihnen fremd Ist, und alle ihre Ver-;-

halrnisse es mit sich bringen-s in der DepunrtenkKalns
mer lieber zu schweige-» als zu reden, so weiß man

durchaus nicht, weshalb der Urheber bei- baierischen Vec-

fassangsnxkunde ihnen in der DepukiktemKammer einen

Sitz aufgehoben hat, den sie im britclscheauarerbanse
und in der französischenDeputirtemKammer nie gehst-c

haben. Es ist wahrlich schwer- sich Ihre Gegenwart in.

der Depucirtea-Kannnerals nützlichzu denken.

Wenn nun dies-eKammer in Dafern zu— ei-
«

«
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Das«so"l2enan.siehendeAchkheiladeliger Gutsbesitzer
ist alsozusammengebrachtmit einein Viertheit an's-der
Kcasse vers-käuteund Markte, und mit zwei Viertheil-n
aus der« Klasse solcher Landesrigenthücneywelche keine

gutsherrlicheGerichtsbarkeitausüben,wozu noch die Ah-
»

s geordneten der Universitätenkommen-

Solldiese Zusammensetzungeinen Werth haben, so

muß aus ihr hervorgehen , daß sie vortheilhast sey für
’

dieOBilduug des Gesetzes, diese ewige Bestimmung einer

VolksverkretungWer getraut sich aber, dies zu bewei-

sen!
·«

Das Ewige-, was sich dabei absehen läßt, ist des

leichte Sieg der Verwaltung über eine so zusammenge-

setzte Vertretung. Durch jene Gesetze, welche die Bewil-

ligung der Steuer auf sechs Jahre fordern, den Zusam-

mentritt der Versammlung zu einem ulldreijahrigen

machen, und die Sitzungen aus zwei Monate beschrän-

ken, ward das Uebergewicht der Verwaltung über die

Vertretung vorbereitetz durch diese Zusammensetzungder

DeputirtenoKammey wird es vollendet. Eine solche

Deputirten-Kamn1er, welchen persönlichenWerth auch

jedes ihrer Mitglieder haben möge, ist durch die

Verschiedenartigkeit ihrer Bestandtheile, vorzüglichaber

durch den Umstand, daß die große Mehrheit aus Per-
sonen besteht, die von dem politischen Leben nichts

begreifen, selbst über die Möglichkeit, sich nützlich

zu machen, hinweg gehoben. Warum denn, wenn

es einmal eine Vertretung in Baiern geben sollte,

dieselbe nicht auf einem ganz anderen Wege zu

Stande bringen? Warum nicht lieber eine, von der

al-

Hi
I
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alt ,·«oder·vielm«ehrveralteten Eimheiügns."dq.GesA-
s styinStände ganzunabhängigeWahlatt fest stellen,

durch welche man sich die Theilnahme an demeohl
Und Wehe des VaterlandesYselbstsinder -.Zusamn"cen·

setzung der, Deputirten«,-"Kammergesichert hätte; » Die

Erfahrung wird zeigen, daßdie baierischeDepntirteli-«
Kammer, gleich einem in der Geburt verunglücktenKinde, g»

nicht zu einem ihrer Bestimmung entsprechendenLeben ges YYT

langen kann; und gerade ihre Zusammensesungwird'eins «·

der größtenHindernisse seyn,keinesweges der besondere Geist
dieses Volks, dem man die Schuld ohne Ursache beimessen
wird. Denn die Völker sind allenthalben nur das, was

organische und bürgerlicheGesetze ihnen zu seyn erlau-

ben, gerade wie Pflanzen alles durch Lust und Licht
sind. —

Wollte man gegen das bisher Bemerkte einwenden,
es habesich um nichts mehr und nichts weniger gehan-

delt, als um die Darstellung einer Stände-Versamm-

lung: so würde sichaus eine solche Entschuldigung oder

Rechtfertigung erwidern lassen, daß der Urheber der
Verfassungsurkunde das Bedürfniß der Zeit gar nicht
erkannt- habe. Nur das Wort «Ständeversammiung««
kann man sich gefallen lassen, weil es an und »fürsich )

«

eben so unschuldig ist, wie jedes andere Wort. SollA
man aber denselben Begriff damit verbinden, der in je-
nen Zeiten, wo es wirklich Stände gab, damit verbun-

den wurde: so muß man dagegen protesiiren. Das

vierzehnte Jahrhundert läßt sich eben so wenig in das

neunzehnte, als dieses in jenes versetzen. Will der Kö-

nig von Baiern (oder auch jeder andere deutscheFürst)

Journmeuische x.1.Bd. ais-ft. L l
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Ständeprrsasimlungenin dem alten Sinne des Worts
chabeiy und durch dieselbendie gegenwirkende-Krnft«in
seinem Staate bilden: so müß er aufhören zuschn,was

« er bisher war, und««zudem Zustande zurückkehren,

worin sich seine Vorfahren befanden, als sie noch keine

»Seit-erstauntausübtem als aes noch kein umsassendes

Verwaltungs-System gab, dem man nicht widerstreben

konnte; als Fürst nur als erster Gutsbesitzer oder

Edelmann eine Anziehungskrast in sich schloß, und sich

glücklichschätzte,wenn er keinen Nebellen im Lande

hatte;als noch alles vereinzeltwar, und jeder Stand ei-

nenStaat für-»sichausmachte; als es noch keine Staats-

schniden gabz als die Verhältnisse sowohl der einzelnen

Eigenthümer-,als großerGemeinen zu dem Fürsten für

freie Verhältnissegalten; als die Bitte die Gegenbitte

nach sich zog, u. s. w. Wer sieht nicht ein, daß diese

Zeit vorüber ist und niemals wiederkehren kann! Woer

also Ständeversammlungen in diesen Zeiten, die ihrer

durchaus unfähig sind! Nur das Wort hat uns blei-

ben können; die Sache ist längst todt für uns. Soll

die Aehnlichkeitdes Wortes über die Verschiedenheit der

Dinge siegen? Jahrhunderte hindurch hat das Fürsten-

thum gegen die Macht der Stande angekampft, ehe es

den Sieg davon tragen konnte; und jetzt, roo der Sieg
vollendet ist, will man die Miene annehmen, als be-

jammere man den Ausgang des hartnäckigenKampfes?

Riesensehritte hat die Verwaltung in der Ausbildung

ihres Organismus gemacht; und doch will man das

Ansehn gewinnen, als-verdamme man diese Riesenschritre,
und als sehne man sich nach dem alten Chaos zurück-
aus welchem man hervorgegangen ist?
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Wie gesagt, es. läßt steh nichts einwendengegen,

die CBenennung»Steindeverfammlung;«»allein"diese «
·

Ständeversammlnngdarf-keine andere Bestimmungha-

ben« als welche eine Volksvertretnnghabe-nwürde. Da

nun diese Bestimmung keine andere sehn kann, als die

Gegen- oder CentripetaLKeafc in dem Regierungs-Sh-
siem zu bilden, so müssen alle ste«betreffenden Verfü-

«

gnngen einer solchen Bestimmung entsprechen. In dem

Repräsentativ-Shsteciisollen Fürst und Volk in Einheit
gehalten und gleich sehr beschütztwerden: jener durch
die Verwaltung, dieses durch die Vertretung- sDiese

Anordnung würde vollkommen überflüssigseyn, wenn es

nicht in der Natur jedes Verwaltungs-Systems läge, das

Volk zu überwachsen,und dadurch Fürstenund Volk zu

trennen. Gerade dies soll verhindert werden. Indem aber

die Vertretung das Volk gegen die Unbilden der Ver-

waltung schützt,schütztsie zugleich den Fürsten, der mit

einer bloßenVerwaltung jeder Gefahr ausgesetzt ist, und

zwar um so-niehr, je weiter ste. reich-, und je scheinbarer
die Stärke auf ihrer Seite ist. Soll nun die Vertre-

tung etwas so Ansgezeichnetcs leisten, so. muß ste, erst-

lich-alle die Berechtigungen haben, welche ihrer Bestim-
mung entsprechen; zweitens, so zusammengesetztsehn, daß
ste sich nicht in sich selbst lähmr. Findet weder das,

Eine, noch das Andere Statt, so möchtees schwer

seyn- die passendeBenennung für sie zn finden.

Die Verfassungsurkunde von Vaiern ist inzwischen
da, nnd soll mit dem Anfange des künftigenJahres zur

Ausführunggebracht werden. Unstreitig ist die Voraus-

setzung,Daßdies wirklich geschehenwerde; und wie groß

Ll -

R
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mag die ZahlDerjenigen seyn,«welche, weil siekdie
« I Wirkungender von uns sals isehlerhaftbezeichnetenVer-

fügungen«nichtFuberechnenweistehemvon dir in Thä-

tigkeit gesetzten Verfassung großes, iiberschwångliches
Heil erwarten! Die Zeity diese große Lehrerin,
wird rsie-eines Besserenbelehrem Wie es Maschinen

·giebt,welche ihre eigenenReibungen nicht überwinden

können,so wird dies auch mit der baierischenRegierung
in der Formlder Fall sehn, welche ihr die Verfassungs-
urknnde giebt.«Das Wenigste, was man sagen kann-

ist, daß die Vertretung nichts von den Forderungen der

Verwaltungversichert wird. Sie wird also Anfangs in

Alles ohne Widerstand einwilligen. Allein wie lange

kanns dies möglicherWeise dauern? Die Zeit laßt sich

nicht aushalten, und den Negierten werden die Wirkun-

gen des neuen Systems zuerst fühlbar werden. Da nun

diese Wirkungen nichts weniger in stch schließenkönnen,
als Erleichterung, so ist es wohl nicht thöricht, anzu-

nehmen, daß die getanschtesErwartung sehe—viel Unzu-

friedenheit in Gang bringen «wikd. Die Demanten-
Kammer von-ihrer Seite wird sehr bald die Entdeckung

machen,daß sie, bei den ihr zugestandenenAttributionen

jeder freien Bewegung beraubt, weder Gutes noch Bd-

ses thun, und ihre Bestimmung,' das Volk gegen Gewalt

zu Vertreten, nicht erfüllen kann. Wie lange«sie diesen

Zustand ertragen werde, steht freilich dahin; allein nichts
. ist natürlicher,als daß sie sich ans demselben befreien

wird, sobald das Gefühl einer versehlten Bestimmung in

ihr erwacht ist: ein Gefühl, welches ihr eben so sehr
von außen«als von innen her«ausgedrcingtwird.

.,,.«.k

«

.’
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Zumwie- vier besserswjrneeralso gewesen«-nachliess«.
Ziel getroffen zu haben is »Wasman annehmen, daßdie «

»
,

Verwaltungsich vor der Ständeverfammlung gefürchtet-

habe2 Diese Furcht war ungegrirndetzdenn wie wenig-
stch eine Verwaltung auch zutrauen mag, fo ist««sie.doch
von Seiten des Talents inimer einer Vertretunggewach-

sen, in welcher sich das Talent erst entwickeln sdll. Nie

mußte es anch das Ansehn gewinnen»als-habeman nur?
einer Grille des Jahrhundert-H Zeitgeistgenannt, nach-
gegeben, indem man sich zur Einführung eine-r Vglksverss
tretung entfchloßz man mußte die Sache aus einem

weit höherenGesichtspunktebetrachten, nnd in das

Verhältniß der Vertretung zur Verwaltung den Vollen

Freisinn legen, den es erheischt. Anstatt Erörterungen
ausznweichem mußte man Volle Gelegenheit dazu geben,
theils durch eine jährlicheWiederkehr der ständischen
Versammlungen, theils durch Verlängerung ihrer Sitzun-
gen. Ansgehen mußte man von dem Gedanken, daß,
da Jerwaltnng nnd Vertretung bestimmt sind, sich ge-

genseitig zu bilden, die friedlichen Kampfe, welche allein

im Stande sind, diese Bildung zu gewähren, sogar ge-

sucht werden müssen. .

Vor allen Dingen hätte der Urheber der Verfas-

sungsurkunde sich selbst sagen sollen, daß, da im Leben

nichts gefährlicherist, als eine Bestimmung haben, die

nicht erfüllt werden kann, es seine ersie und heiligsie

Pflicht sey, der Vettsvertretung eine erfüllbareBestim-

mung zu geben. Ohne Verfassung war das Königreich

Baiern nicht«Und für die reine Monarchie reichte dieje-
nge aus, die es sich im Jahre 1608 gegeben hatte.
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Glaubte er nun diese Verfassung durch die Ausnahme
der Gegen- oder Centripetal-.Kraft in das Regierungs-

System vervollständigenzu«können oder zu müssen: so

durfte er dieser Kraft auch nichts von dem entziehen,

v wasZzu ihrem Wesen als Gegenkrast gehörte—- nichts
von der. Freiheit, die ihr, in ihrem Verhältnißzu der

Verwaltung, nnd in der Abhängigkeit,worin sie noth-

wendiger Weisesteht, zukam. In dieser Hinsicht sind

bedeutendeFehler gemacht worden: Fehler-, welche nicht
- schnellgenug verbessert werden können. Die allgemei-

nenGrundsätze der baierischen Regierung, so wie sie in

der Verfassungsurkunde ausgestellt sind, muß man unbe-

dingt loben; allein, so wie sichdiese ganz von selbst

sinden, wo Mittel und Zweck bei einer Regierung nicht
in Widerspruchstehen, so darf man auch sagen, daß

dieser Widerspruch wirklich in der Verfassungsurkunde
Baierns Vorhanden ist, und daß erst die Fortschassung

desselben eine bleibende Versassungsurkunde für Baiern

geben wird.

Wir sind in unserer Beurtheilung der baierischen

Versassungsurkunde bei dem stehen geblieben, was darin

über das künftigeVerhaltniß der Vertretung zur Ver-

waltung ausgesprochen ist. In der That, das Verhält-

niß, worin beide durch eine Versassungsurkunde der ge-

genwärtigenZeit gesetzt werden, ist so sehr die Haupt-

sache, daß man es das Grunde oder NormaliVerhcilts

niß nennen möchte, wonach sich alles Uebrige rnodelt.

In einem Repräsentativ-Systeniist es ganz unmöglich,
die Justiz- und Miliiar-Verfassnng beizubehalten, wel-

che der reinen Monarchie entspricht; und wenn man bei
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Enttverfungeinerz die Vertretung feststellendem Verfas-

sungsurkundekzngleichstatuiren wollte, daß die Instizvers
fassung Von der Oessentlichkeitsdie Mutter-Verfassung
von dem Bürgerthum geschiedenbleiben solltet so würde
man es auf sich nehmen, unvereinbareDinge mit einan-

der zu vereinigen. Ueber die Verfügungender-baierischen

Verfassungsurkunde in dieser doppelten Beziehung ließe

sich viel bemerken. Wir enthalten uns aber des Ein-

dringens in diese Materie, um nicht åber die Granzen
hinaus zu gehen, die wir uns gesteckt haben. Nur das

Einzige sey uns zu bemerken erlaubt, daß die erbliche Mbs

narchie, ohne welche ein Vertretungs-Shstem nicht wohl-
denkbar ist, überhaupt genommen die Freiheit begün-
stigt. Denn ist die Macht nur «um.des Rechts-il
willen da; so ist nichts natürlicher, als daß- sie ihre

Gestalt Von dem Rechte annimmt und nicht daran

ausgeht, das Recht bestimmen zu wollen. Das Für-

stenthum ist in eine-n Repräsentativ·-Systemgesichert

genug; und wenn die Willkür es nicht ist, so liegt
der Grund nur darin, daß sie es nicht seyn soll —-

nicht seyn dars, weil die ganze Wirksamkeit dieses Sy-
stems auf Verdrängung der Willkür abztveckb «

Alles laßt vermuthen, daß Baierns Verfassung we-

sentlicheVeränderungen erfahren werde. Ihr größter

Fehler, so viel uns davon einleuchtet, ist, daß sie eine

Voraussetzung macht, die keinen Grund hat. Es giebt
keine Stände mehr; es- giebt deren so wenig, daß selbstdie

Allmacht sie nicht plötzlichzurückführenkönnte. Es giebt

gegenwärtigUUk BeschäftigungemVerrichtungen,d. h. ein

allgemeines Bürgerthum,worin alles zur Einheit erho-
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ben werhenjsolt Indem· man imn in seinem solchen se-
fellschafklichmZustandeStände bilden Bill«versucht
man etwas Unmöglicheszunt-welche Folgen dies haben

muß, läßt.sichohne Mühevorheksehem Soll die Ver-

fassungsurkundhso wjösie gegenwärtigist, fortdauern,
«

so muß vie.Regierung Baserns in eine Oligarchie aus-

·arten,welcheVolk und König für immer trennt.

·

«

s
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Von den Ursachen, welcheden Charak-
ter der Jtaliciner seid der Zerstörungih-

rer Nepubliken verändert, haben.

cAus Sismondi«s Geschichte der italiänischmRepubliten
des Mittelaiiers.)

Um Vertrauen zu den Tugenden der älteren Zeit

einzusiößenund Rachsicht für die Schwächender Gegen-
wart zu gewinnen, muß man nachweisen, welche mäch-

«

tige Ursachen den Charakter der Jkaliciner verändertha-

ben; wie sie, von der frühestenJugend an bis zum

spatesten Alter, mit verderblichen Giften getränktwer-

den; wie geflissentlich ihre Thatkrast zerstört, ihr Geist

zur Trägheit verurtheilt, ihr Stolz gedemüthigtsihre

Aufrichtigkeit bestochen wird. Ein tiefes Mitleid mit

diesem, Von der Natur so reich begabter»von den Men-

schen so grausam verderbten Volke muß das Ergebnis
dieser Untersuchung sehn. Steigt man zu der seltsamen

Ursache ans, welche ihm alle diese Fehler eingeimpft
hat, so gewinnt man die Ueberzeugung, daß sie ihm

nicht Von Natur eigen sind; und so wird man geneigt,

ihm Dank zu wissen sük die guten Eigenschaften, die

k-
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ihm gebliebensind, für das Maaß von Tugend, daFJes
dem verderblichen Einflusse, unter welchem«es ,ausivächst,

entzogenshat. Jedes Sebreehemwelches wir an den

Einrichtungen des neuerenItaliens zu tadeln gedenken,
muß als ein Entschuldigungsgrund für die Jealianer

.

betrachtet·werden.

Italiens Sonne ist noch eben so warm, wie sonst;
der Boden noch eben so fruchtbar, die mannichsaltigen
Anblicke der Apenninen noch eben so lachend, eben so

reichlich bewcissert, eben so üppig in der Vegetation.
Alle thierische Gefährten des Menschen haben ihre ur-

sprüngiicheSchönheit und ihre Sitten behalten; der in

diesem vom Himmel begünstigtenLande geborne Mensch

erhält noch immer dieselbe lebhnske und rasche Einbih

dungskraft, dieselbe Empfänglichkeitsür leidenschaftliche

Eindrücke- dieselbe Geschicklichkeitdes Geistes-, Alles zu

fassen, Alles zu gleicher Zeit zu lernen. Inzwischen ist

der Mensch allein verändert: die gesellschaftlicheOrgani-

sation bildet ihn als Natur-Probiert um, ihre Macht

berührt ihn gleichkeieig in allen seinen Anlagen, und die

vier Institutionen, deren Einfluß sich am weitesten ek-

streckt, ich meine die Religion, die Erziehung, die

Gesetzgebung und der Ehrenpunkt (p0int d’hou-

gear) vereinigen sich, um aus alle Bewohner Italiens

zugleichzu wirken.

Von allen moralischen Kräften, welchen der Mensch

unterworer ist, kann die Religion ihm am meisten nützen
oder schaden. Alle Meinungen, welche sich auf etwas

über die Angelegenheiten dieser Welt Hinauskagendes

beziehen, alle Glaubensbekenntnisse, alle Sekten haben
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Jusdie ssittlicheDenkungsartund.aus,dånCharakter des

Menschen einen erstaunlichenEinfluß. Jndeß dringt in

das Herz des Menschen keinenoch-tieferein-zals die

katholische Netigionz denn keine· starker organisat,
keine hat sich die Moral-Philosophie kräftiger unterge-

,

ordnet, keine hat die Gewissen mehr unteriocht,"keine-

das Tribunac der Beichte, welche die Gläubigen von

der Geistlichkeitabhängig macht, furchtbarer ausgebil-

det; keine hat auch Diener, welche von allein Familien-

geist freier, und durch Vortheil und CorporationseGeist

inniger Verbunden waren-

Die Einheit des Glaubens, welche immer nur aus

der unbedingten Unterwersung der Vernuan unter den

Glauben hervorgehen kann, und welche sich folglich in

keiner Religion in demselben Grade antreffen laßt, wie

in der katholischen —- die Einheit des Glaubens nö-

thigt zwar alle Mitglieder dieser Kirche, dieselben Dog-

men anzunehmen, sich denselben Entscheidungen zu un-

terwerfen, sichdurch dieselbe Unterweisung zu bilden. Bei

dem Allen ist aber der Einfluß der katholischenReligion

nicht zu allen Zeiten und an allen Orten derselbe. Sie

hat in Frankreich und in Deutschland ganz andere Wir-

kungen hervorgebracht, als in Italien und in Spanien.

Nicht einmal in den beiden letzteren Ländern ist ihr

Einfluß immer einsörmiggewesen· Er veränderte sich
um die Zeit, wo Karl der Fünste regierte: eine Zeit-
welche genau mit der Zerstörungder italiänischenRepre-
bliken des Mittelalters zusammentrissr. Die Bemerkun-

gen, welche wir über die Religion Italiens und Spa-
niens währendder drei letzten Jahrhunderte zu machen-
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gedenken,dürfenznichtansdie ganze katholischeKirsc?
angewendet werde’n«s«).H -

·

Wir»müssen-uns darauf .beschrcknken,jene Revolu-

tion, welche gegen diesMitteldessechzehntenJahrhun-
derts in der römischenKirche vorging, hier bloß anzu-

v«denten;«dennz um sie nach ihrem ganzen Umfange zu

schildern,»würde es langer Entwickelungen bedürfen,
welche nicht hieher gehören. Bewirkt wurde diese Re-

Volution durch diesPåbstePaul 1V7,Pius Iv., Pius V.

und Gregor XllL Ihr fanatischer Verfolgungsgeist ver-

änderte den Geist des römischenHofes, wie den der

italiänischenKirche-, und gleichzeitigbrachte das reiben-

tinischeCöncilium an die Stelle jenes oft erschlassten
Bandes, welches die Kirchenfükstenmit ihrer zahlreichen
Miliz vereinigte, die stärksteund furchtbarsie Organisa-
tion-—Bis dahin hatten die Päbsteeine Art von Bünd-

niß mit den Völkern gegen die Seideräne geschlossen:
nur auf Kosten der Könige hatten sie Erobernngen ge-

macht; nur von den Königen waren sie bedrohet; sie

verdankten ihre Erhebung und alle ihre Widerstandsmit·

’) Wir ersuchen den Leser, bei dem Worte Religion, so oft
es in dieser Uebersetzungvorkommen möchte, immer nur an Kir-

chenihnm zu denken. Dieser Unterschied, welcher französischen

Schriftstellern nicht geläufig ist, kann in Deutschland keinen Au-

genblick aus der Acht gelassen werden. So lange man Beides ver-

wechselt, unterliegt man nothwendig einer Priesterherrschafn denn

diese ist nur da möglich,wo die sittliche Natur des Menschen, und

das Wesen der Gesellschaft noch nicht erforscht sind. Wir werden

uns in einer Nachschrist über diesen Gegenstand ausführlicheeer-

klären,
.

Anmerk- d. Herausgebers-



iZzberMacht jenes Geistes, fldee sichklzekrohen Gewalt
·

widersetzt; und noch weit mehr aus«P-5litik,s«nlsaus

Erkenntlichkeit, hatten sie«es für ihee Pflicht gehalten,
die Macht des Geistes zu entwickeln.- Ihnen der-dankte
die öffentlicheMeinung ihre Entstehung; sie leiteten die-

selbe, und riefen sie zu ihre-n Beistande anf. Sie be-
·

»

schütziendie Wissenschaften und die Phiiafdphiezneck-
lnnbten sogarmitgewissem Freisinn den Philosophem
wie den Dichtern, aus der s-schtnalenBahn der Recht-

gleiubigkeitzu weichen; kurz, sie vertragen sich neit- dem

Geiste der Freiheit-, und beschütztendie Nepubliken.

Doch als die EineHålfte Her Kirche, die Fahne der

Neformation umfassend, ihr Joch abschåttelte;-als man

das Licht der Philosophie, welches sie hatten leuchten

lasset-, gegen sie wendete, und mit diesem Lichte zugleich

den Geist der Freiheit, der von ihnen ausgegangen-way
und die öffentlicheMeinung, welche durch sich selbstfo
einer «Machtwurde: da bestimmte sie das Gefühl eines

tiefen Schreckens, ihre ganze Politik-zu verändern. An-

statt an der Spitze der Opposition gegen die Monatchen

zu bleiben, fühlten sie das Bedürfniß,s gemeinschaftliche

Sache mit diesen zu machen, um Gegner in Zaum zu

halten, welche freilich furchtbarer waren, als die Kö-

nige. Sie traten in das engsteBündnis mit den welt-

lichen Fürsten-vorzüglichmit Philipp dem Zweiten, dem

größtenDespoten; sie beschäftigtensich nur damit, das

Gewissen zu beugen und den-Geist zu unterjochen; und

in der That, sie legten ihm ein Joch auf, wie die

Menschen es bis dahin nie getragen hatten.

Ja protestantischenLändern hat man oft wieder-
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holt,'«.daß die Sieformationder römischenKirche selO

«-

.nützcich"sewskdseusey; und diese Bemerkung ist nicht

ohne Wahrheit·.,In Frankreich,in Deutschland und in

allen ,.den Ländern, wo die beiden Kirchenvereinigungen
neben einander bestehen, hat das Beispiel und die Ne-

"—ben"buhl·ereides Eultus zur Verbesserung von beiden

beigetrag·en.-Jede hat sich in Acht genommen, der an-

dern Veranlassung zum Tadel oder zur Anklage zu ge-

beu. Die hohe Geistiichkeik des komischenHofes hat

auf eine andere Weise an dieser Reform Theil genom-

men. Eine merkliche Verbesserung in ihren Sitten, eine

aussallende Gluthverstartung in ihrem Eifer hat die neue

Periode bezeichnet, welche mit dem tridentinischen Con-

tiliune beginnt. Der pabstlicheHof hat aufgehört,ein

Stein des Anstoßeszu seyn. Der Pabst und seine Car-

dinäle sind von dem Geiste ihrer Religion aufrichtig und

beständigbeseelt worden. Ihre Macht hat sich in den

Ländern, welche sie Von der Nesormarion auszuschließen

verstanden, unendlich vermehrt. Doch die Folgen dieser

Macht und des Eifers, aus welchem sie hervorging,

sind vielleicht nicht gehöriggewürdigt. .

,Unsireitig giebt es eine innige Verbindung zwischen
Religion und Moral, und jeder Rechtschassenewird an-

erkennen, daß die edelste Huldigung, welche das Ge-

schöpf seinem Schöpfer darbringen kann, alsdann ein-
·

tritt, wenn es sich durch seine Tugenden zu ihm erhebt.

Inzwischen ist die Moral-Philosophie eine von der Theo-

logie durchaus und wesentlich verschiedene Wissenschaft

Sie hat ihre Grundlagen in der Vernunst und in dem

Gewissen; see trägt ihren Beweis in sich selbst- Und
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nachdemsie den Geist durchs die Untersuchung seinee ·

Sprincipien entwickelt hat, befriedigtsie das-He?5·durch,

vie Enthaltung dessen,was wghchanschen-;gerecht und

angemessen ist. Die Kirche bemächtigtesich der Morast
als einer Sache, die zu ihremDomän gehörte:sie schol-

den Einsichten der« Vernunft und den Ausspruch-ndes -«

Gewissens die Autorität ihrer Verfügungen-»unddie Enk-

scheidungen der Vater unter; sie brachte das Studium»
der Casuisten an die Stelle der Moral-Philosophie, und

ersetztedie edelste Uebung des Geistes durch eine knecht-

liche Gewöhnung.
Unter den Händen der Casuisten entartete die Mo-

ral auf das Vollkommenste. Sie wurde dem Herzen
eben so fremd, wie der Vernunft Um keine anderen

Gesetze zu haben, als die vermeintlichen Befehle des

Schöpfers, verlor sie aus den Augen, welche Leiden je-
der von unseren Fehlern unseren Mitgeschöpsenverursa-

chen kann; sie stieß die Grundlage, welche die Natur

ihr in dem Herzen aller Menschen gegeben hatte, von

sich, um sich eine durchaus willkürlichezu bilden. Der

Unterschied zwischenden sogenannten Todsünden und sol-
·

chen, welche zu erlassen sind, löschteden Unterschied aus,
den wir in unserem Gewissen zwischen den schwersten
und den verzeihlichstenVer-gehangenfanden. Verbrechen,
welche den tiefsten Abscheu einsiößemstellten sich auf

gleiche Linie mit Fehltritten, welche die menschlicheGe-

brechlichkeitnicht leicht Vermeiden kann.

Als Schuldige vom ersten Range stellten die Ca-

suisten die Ketzer, die Schismakiter, die Gotteslästerer

dem Abscheudar; und bisweilen gelang es ihnen , ge-



"

—.;«-.—

»Hm PersonenzdieserArt einen Haß anzufachen, der såsch—

»verbre«ch«ea«ischex«-war,alsder Fehlteitt, der» ihn veran-
F

laßthatte; ."bisweilen abenvermochtensieanch.nichk,über
die ,mitleidige"»Vei-nunft’des Volks zu siegen, das in

den großenSchuldigetinur Menschen sah, welche durch
-«Unwissenheit,’Irrthum odeikunbewachte Gewohnheiten

fortgeisissenworden. Jn denz einen, wie in dem ande-

Fen Falle, wurde-der heilsame Schrecken, welchen da-

Verbrechen einsiößensoll, beträchtlichvermindert-: der

Straßenrckuber,der Eis-mischen der Mörder, wurden

mit Menschen vermengt, welche eine unwillkürlicheAch-

tung eroberten. Die guten Handlungen der Ketzerge-

wöhnten Zum Zweifel an der Tugend selbst; ihre Ver-

dammung zeigte ihre Verwersung in dem Lichte der un-

widerstehlichenSchicksalsgewaly und die Zahl der Schul-

digen. wurde so veepielfältigydaß die Unschuld beinahe

unmöglichward.

Die Lehre von der Buße verursachte eine neue Ver-

drehung in der durch eine willkürlicheUnterscheidungder

Sünden bereits verwirrte-i Moral. Ohnesweisel war

die Verzeihung des Himmels, im Falle der zurückkehren-

den Tugend, eine tröstlicheVerheißung; diese Meinung

entspricht den Bedürfnissen und Schwachheiten des Men-

schen so sehr, daß sie in allen Nellgionen ihren Platz
einnimmt. Doch die Casuistenhaben diese Lehre ent-

stellt, indem sie Buße, Beichte und Absolution an be-

stimmte Formen gebunden haben. Eine einzige Hand-

lung des Glaubens und der Andacht ist als hinreichend

befunden worden, eine lange Liste Von Verbrechen aus-

zutilgecn Die Tugend, anstatt die Ausgabe des ganzen
f

Le-
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Lebens zu seyn, wurdezueiner Rechnung, welche im«

Augenblick des Todes abgethem werden kdnnte Kein

Sünder war so Verbslendrt über seine Leidsnschaftenfdaß
er sich nicht versetzte, vor seinem Ende einige Tage dem-

Seelenheil zu widmen; undkjindiesem Vertrauen-ließen-

seinen regellosen Neigungen den Zügel fchießkenx
"

Die

Casuisten hatten über das Ziel hinaus geschossen,als sie
.

«ein solches Vertrauen nährtenzVergeblich predigten sie

gegen die Verspätete Belehrung: sie selbst waren
die Urheber dieser, den alten Moralssten durchaus unbe-

kannten, Verirrung des menschlichenGeistes. Man hatte

sich gewöhnt,nur den Tod des Sünders, nicht sein Le-

ben in Betracht zu ziehen; und diese Gewöhnungward-
allgemein. .

-

Der beklagensivertheEinfluß dieser Lehre zeige sich
in Italien am Auffallendsien, so oft irgend ein großer

Verbrecher zur Todesstrase verurtheilt wird. Die Feier-

iichkeit der Verurtheilung und die Gewißheit der nach-

folgenden Strafe treffen selbst den Verhärtetstemerst mit —

Schrecken, dann mit Neue. Kein Brandsiister, kein

Straßenräuber, kein Gistmischer besteigt das Schassot,
ohne mit tiefer Zerknirschnng eine schöneBeichte und

eine schöneCommunion gemacht zu haben. Daraus

folgt der schöneTod. Sein Beichtvater erklärt mit vol-

lem Vertrauen, daß-die Seele des reuigen Sünders be-
reits den Weg nach dem Himmelangetreten hat; und

der Pöbel zanke sich am Fuße des Schassots um die

Ueberreste des neuen Heiligen, des neuen Märtyrer-s,
deifen Verbktchm VkeUeschkmehrere Jahre hindurch mit

Entsetzenerfüllthatten.

Zaum-f. Deutschl.XL Bd- 4s Heft DIEM

N-?
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Ich-werde nicht von sdekn anstößigenHandel mit
,

Jndiilgenzensfnicht von dem schändlichenLohn reden,
)

welchen der .Büßende,zahlt, um die Absolueion des

Priesterszu erhalten. Das tridentinischeConrilium hat
. sich angelegen seyn -lassen,·dEklMißbrauchdieser Einrich-

tung zu vermindern. Jndeß lebt der Priester noch im-

mer von den Sünden des Volks und von seinen Dro-

hungen; um Messen und Rosenkrcinszezu bezahlen, ver-

schwendet der sterbende Sünder das auf unrechkmäßigen

Wegen zusammengebrachkeGeldzer beruhigt fein Ge-

wissen durch das Opfer-, welches er darbringt, und in

den-Augen des Pöbels gilt er für einen Frommen. Da-

gegen ermägeman die freiwilligen Jndnlgenzen, d. h.

diejenigensswelcheman durch die Gnade der Pabsie für

irgend eine äußere Handlung der Frömmigkeiterhält-.
Sie werden für minder schädlichgehalten. Gleichwohl

ist ihr Daseyn durchaus unvertraglich mit irgendeinem

Moral-Princip. Sieht man, zum Beispiel, «zweihundert

Indulgenz-Tage für jeden Kuß( bewillige, der dem im

Coliseum sich erhebenden Kreuze gegeben wird; sieht man

in allen Kirchen Italiens volle Jndulgenzen für nichts
und wieder nichts ertheilt: wie will man alsdann Got-

tes Gerechtigkeitoder Gottes Erbarmen mit der, einer ,
k«

, so schwachen Buße bewilligten, Verzeihung, oder auch

mit der Strafe vereinigen, die Demjenigeie·aiigedrober
wird, welcher sich nicht in der Lage besindet·,jene Ver-

zeihung zu gewinnen.

Die Mach-, welche man der Reue, den kirchlichen

Ceremoniem den Indulgenzen zuschreibt, hat das Volk

beredet, daß ewiges Heil und ewige Verdammnißvon
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der salutioildes Priestersabhangens"nnd dieswar«
vielleicht der tödtlichste-"Schlngs,welcher dsrMoral ver-

setzt werden konnte. Nicht die»Tugend, nein,der Zufall-

entschied von jetzt an über ·das«ewigeSchicksal der Seele

eines Sterben-den rDer tugendhafkesteMensch, er , des-

fen Leben durchaus fleckenlos gewesen war·,konntevon

einem plötzlichenTode befallen werden in einem Angs-
blicke, wo Zorn, Schmerz- Ueberraschung ihm eins von

den prosanenWörkern entrissen, welche Gewöhnung ge-

mein gemacht har, welche man aber, den Entscheidun-

gen der- Kirche zufolge, nicht aus-sprechen kann, ohne

eine Todsünde zu begehen. In einein solchen Falle nun

war seine Verdammnißeine ewige, weil kein Priester ge-

genwärtiggewesen war, seine Reue zu vernehmen und

ihm die Pforten des Himmels zu öffnen; «Dagegeu
konnte der verkehrteste, der mit Verbrechen aller Art be-

fleckte Mensch sich augenblicklich zu einer Rückkehrzur

Tugend ausgelegt fühlen, in«Folge einer Anwandlung,

welchesich selbst in verderdten Herzen findet; und wenn

er nun eine gute Beichte, eine gute Communion gemacht

hatte, so- war er des Paradieses gewiß.
So ward also die Moral gänzlichverdreheez und.

das Licht der Vernunft und des Gewissens, welches den

Nechlschaffenenvon Demjenigen unterscheiden lehrt, der

es nicht ist, war Verdunkelt durch die Entscheidungen
von Theologem welche die Verdammniß aussprachen
über Denk welchenein unglücklicherZufall in eine Tod-

sündegestürzthatte, die Seligkeit hingegen über Den,

del-, von der Gnade gerührt,eine wirksameReue blicken

ließ. —

M m 2
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Ylaswar aber nicht Alles. QieKiichestellte ihre
Gebote nebendie großeTafel der Tugenden und Laster,
deren Erkenntnis unseren »··Herzeneingepflanzt ist. Sie

«unterstütztesie nicht dir-Keineso schrecklicheSanktion,
wie die der Gottheit; siekizeacheedas ewige Heil nicht

«

abhängig-oo«nihrer Beobachtung: und doch gab-sie ih-
Qn eine Kraft, welchedie Gesetze der Moral nie er-

Der Mörder, bedeckt mit dein Blute-,
das er vergessen hat, fastet auf eine andachtige Weise-
indem er auf einen»neuen Mord sinnt; die Hure stellst

neben ihr Lager das Bildniß der Jungfrau, vor wel-
«

chem sieihren Nosenkranzplappert; der Priester, der ei-

nen falschen Eid geschworen, wird sich nie so weit ver-

gessen,»daßer vor der Messe ein Glas Wasser tränke:

denn je regelmäßigerjeder lasterhafte Mensch in Beob-

achtung der kirchlichen Vorschriften gewesen ist, desto

mehr fühlt er sich in- seinem Herzen von der Befolgung

jener himmlischen Moral frei gesprochen, der man seine

verderbten Neigungen hörte aufopfern müssen.

Allerdings hat die Kirche niemals ’a«uf·gehört,die

eigentlichesogenaniikeMoral zu predigen; allein der prie-

sterlicheEigennutz hat in dem neueren Italien alles ver-

derbt, was mit ihm in Berührung gekommen ist. Ge-.

genseitiges Wohlwollen ist die Grundlage aller gesell-

schaftlichen Tugenden. Gut! der Casuist hat dies

Wohlwollen in eine Vorschrift verwandeltund gesagt,
man versündigesich, wenn man von seinem Nächsten

-

Böses sage. Er hat also Jeden verhindert, das ge-

rechte-«Urtheil auszudrücken,worin die Tugend von dem

Laster unterschiedenwird: er hat-die Stimme der Wahr-

0



«

X

—·549 —

heit zum Schweigengebracht; Und weis ist die Folge
.

davon? Keine andere,als daß, indem-die Menschen
sich gewöhnen,ihre Gedanken nicht«amfznfprechen,das

geheime Mißtmuen, welchesszedergegen·Anderehege-

verdoppelt wied. Die LiebeTjTvorzugsweisedie Tugend

des Evangeliums; allein der Casuist hat-gelehrt, wie-»

man zum Vortheil der eigenen«Seele, nicht um feitzim

Nächsten zu helfen, den Armen geben müsset er hat un-

bestimmte Almosen in Gang gebracht, welche das Laster
und den Müßiggangunterstütze-n;ee hat das Kapital-s
der öffentlichenMilde auf den Bettelmönchabgeleitet-.

Rüchternheit, Enthaltsamkeie sind häuslicheTugenden-

welche die Fähigkeiten der Einzelnen erhalten und den

Frieden »der Familien sichern. Der Cafuist hat an ihre

Stelle Fasten- Nachtwachen und die Gelübde der Jung-.

frauschaft und der Keuschheit gebracht, und neben diesen

mönchischenTugenden können Gefrässigkeitund Geilheik
isn den Herzen Wurzeln schlagen. Bescheidenheis ist die

liebenswürdigsteEigenschaft eines ausgezeichnetenMen-

schen; sie schließeden gerechten Stolz nicht aus, der

ihm als Stütze in den Augenblickender Schwäche, und

als Trost im Unglück diene-« Der Casuist hat die De-

muth an ihre Stelle gebrachte dies Demut-h, welche sich»
mit dee kränkendstenVerachtungAnderer«verte(ig»t.

So steht es um die gränzeuloseVerirrung, in

welche Dogmatiker die Moral gestützthaben. Sie ha-
ben sich ihrer ausschließend«bemächtigt; sie ausstiegen-
mit der vollen Autorität geistlicherund weltlichekGe-

walt, jede philosophischeUntersuchung, welche den Re-

geln der Recheschassenheiieine andere Grundlage geben

V
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könnte, jede Erörterung von Prineipiem jede Berufung
ans die. menschliche Vernunft. Die Moral ist nicht

bloß ihre Wissensch-fr, sei-demauch ihk Geheimnis
geworden. Sie isl ihremssganzenUmfange nach nieder-

gelegt in die Hände derirseisilichenund der Gewissens-

råthe.. "Der«gewissenhafteGlaubige muß in Italien der

ChristenvFähigkeitdes Menschen entsagen, nämlich

der, seine Pflichtenzu erforschen und zu kennen. Man

Verbietet ihm, einem Gedanken nachzuhangen, weil der-

selbe ihn irre führen kann ; einen Stolz zu hegen, der ihn
verleiten möchte. So oft er auf einen Zweifel stößt, so

oft seine Lage schwierig wird, soll er sich zu seinem

geistlichen Führer wenden.« Die Prüfung des Unglücks,

welche bestimmt ist, den Menschen«-zuerheben, drückt
l

"

ihn- also nur noch mehr zu Boden; und wer wahrhaft

ingendbast ist« könnte sich noch immer nicht Rechen-
schaft-,«ablegen»von den Regeln, die er sich vorgeschrie-
ben hat.

Auch würde es unmöglichseyn, genau anzugeben,
bis zu welchemGrade eine falsche Unterweisung in der

Religion der Sittenlehre in Italien geschadet hat. Es

giebt in Europa kein Volk, welches anhaltender mit

— seinen religiösenVerrichtungen beschäftigtund ihnen all-

gemeiner zugethan wäre. Dafür giebt es aber auch
kein Voll, welches die Pflichten und Tugenden, die das

Christenthnnr vorschreibt, weniger beobachtete. Jeder

hat gelernt, nicht wie er seinem Gewissen gehorchen,

sondern wie er sich mit demselben adsinden foll; jeder
läßt seinen Leidenschaftenden Zügel schießen,indem et

Jndulgenzenvertrauen und sichauf MentalkReservatiw
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nen, Entkoürfe zurBuße und die Hoffnung einer nahen

. Lossprechung .stützis;und,f weit davon entfernt, daß in

diesem Lande die religiöseGluthein Untefpfandder

Rechtschaffenheitwäre, kacken-am je gewissenhafter Je-

mand feine Andachtsübunjsezihält, mit desto besseren-«

Rechte alles Böse von ihm—erwarten.

»F
«

k-
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An die-Leserdieser Zeitschr-ist«
.

»
,

«

.

.»

Neun Jahre sind verflossen,seitdem ich die phi-
. losophischen Untersuchungen über die Römer

zuerst begann-»Meine Absicht bei diesem mühvollenUn-

ternehmen war, «zurAusbildung eines, in unseren Zeiten
nur allzu sehr VernachlässigtenZweiges menschlicher Ein-

ssicht utid"Ekienntniß, ich meine die organische Gesetz-

gebung, beizutragen, indem ich dieMacht organischer

Gesetze au der größten aller Thatsachem der Römer-welt-

nachwies. Mehrere Jahre hindurch erlaubte der Zustand

»

des deutschen Buchhandels nicht, jene Untersuchungen

in einem besonderen Werke bekannt zu machen. Als ich

mich daher entschioß,sie, nach und nach, in dieser Zeit-

schriftmitzutheilem bildete sich bald die Meinung, daß

ich über die Röinerwelt ein Licht verbreite, welches nicht
bloß den Lehrer-u der Geschichte, sondern auch den

Staatsmcinnern dieser und der künftigen Zeiten zu

Starken kommen werde. Zugleich äußerte man in der

Nähe und aus der Ferne den Wunsch, daß ich diese
Untersuchungen besonders abdrucken lassen möchte. Seit

Jahr und Tag ist mir dieser Wunsch so oft und

von so achtbaren Personen wiederholt worden, daß ich

mich dem Vorwurf der Unempsindlichkeitaussetzenwürde,
wenn ich aus die Erfüllung desselben nicht Bedacht
nähme. Was darin ehrenvoll ist, wird von mir gewiß

aus das Lebhastesteempfunden. Jndeß ist die besondere

Herausgabe der philosophischen Untersuchungenüber die
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Nömer einUnternehmensüber dessen Erfolg man sich

nicht täuschendarf, wenn man nichtbereuen will. Ich

sehe mich also genöthigt,diejenigenvbnmeinen Lesern,

welche die Untersuchungenksüberdie Römer als ein be-

V·

sonderes Werk zu besitzenwünschen, um die Gescilligkeie«

zu bitten, daß sie ihre Bestellungen bis zum-t. Jan.

des künftigenJahres machen Entspkichesvie Sahtver

Käuser meinen Erwartungen, »sosoll das Werk zur

künftigenOstermesse in zwei Theilen erscheinen, welche

zusammen 50 Bogen ausmachen werden.

glaub ich, nicht hinzuzufügen,daß ich alles thun werde,

was dazu beitragen kann, ihm Vollendung zu geben.
sDie Bestimmung des Uebrigen überlasseich dem Herrn

Verleger.

Berlin, den lsten Aug. Ists.

Fr. Buchholz.
"

Meinerseits habe ich nur beizusetzemdaß das hier-
mit angekündigteWerk, wenn sich bis zum 1. Jan. 1819

eine hinreichende Anzahl Subscribenten — (Pränume-
ranten verlang ich nicht) — meldet, zur OstermesseIscg

in meinem Verlag erscheinen wird. — Druck und Pa-

pier sollen diesem Iournal gleich, und der Preis mög-
lichst billig seyn. -·-— Besiellungen kann man in jeder
guten Buchhandlung machen.

Th. Chr. Fr. Enslim

Ich brauche,
«

f.
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Eiterarifche Anzeigejy

Den Freunden der vergleichenden Anaromie

ei e.i riet-durch an, daß so eben in meine-n Bei-lageeinneues
l

z SmähkqsscndesWerk über diese Wissens-hafterschienen-ist,
unter deni Titelsp

Lehrbuch der- Jootomiy
rnit steter Hinsicht aus Physiologie ausgearbeitet, und durch

zwanzig Kupferkafeln erläutert;

Volk

D. C. G. Carus,
Professor der Entbindunggkunde zu Dresden-

1818. Preis 6 Thlr. 16 Gr.

Des erc Verfasser, bekannt namentlich durch eine mit allge-
meinem nkeresseaufgenommene Schrift über das Nervensystem,
giebt hierin die Geschichte der einzeln organischen Systeme nach
ihrer Entwickelung in der Stufenfosge khierlscherGeschöpfe-,von

der niedrigsken Bildung bis zum INenschen, so zwar, daß, Ob-

wohl eine Kenntniß menschlicher Anatotnie vorausgesegt ist« dessen

gr.8.

ungeachtet überall das Auggezeichnete menschlicher Bildung her--f
vorgehobenwird. Wie demnach auf der einen Seite im Werke

selbst, die Vervollkommnung dcr Organisation nach den ein-

zelnen Gebilden verfolgt, und zugleich die individurlle Ent-

wickelung des Thierkörperg in den verschiedenen Gattungen dar-

gestellt ist, so liefern auf der andern Seite die beigefügt-InKu-

"pferrafeln (n1it ihren Erklärungen ein eigenes in 4ko ausmachen-
des Heft) eine leichtsaßlirheUeber-ficht der verschiedenartigen thie-
rischen Organisation nach den einzelnen Klassen. Nkatt

findet nämlich die i. Tafel ausschließend der Anarotnie der

Pflanzenthiere, die 2—4. der der Weichrhiere, die s-—7. der

der Gliederthiere (Würmer, Crustaceen und Jasekren), die s-
m. der der Fische, die 11 —13. der der Asnphsbiem die 14—16.
der der Vögel, die i7——go. der der Säugkhirre bestimmt; wobei

noch zu bemerken, daß diese zwanzig vom Verfasser selbst ge-
zeichnet-en und in Umriss-In gestochenen Tafeln 331 Figuren ent-

hülkkm von welchen Loo neu nach der Natur entworfen wurden.

Gerhard Fleischer der Jüngere,
Buchhandler in Leipzig-

5.;1k--
"

: -:.
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Anweisung für den Obst,-·,·Küäheci—-uiidethengarten
rnit drei Anhängen vom Aufbewahren «undz-F·«'Crhalten
der Früchte und Gewächse,.an Obstroein und Obstessig
»"und mit einem INoqaksgürtnek versehenz

Voll

« «»Carl Friedrich«Sch«midt.
Achte ganz«netkbearbeiteth init vielen Zusätze-nbereicherte Au «

lage. 8. Leipzig, bei Estherszleischer d. Jüngern. 1818.

di

LPreiy .-(8 r.

Dieser Gartenunterricht witHKoffenklich, wie bis et s on in

7 Aufl-agen, seinen Titel in Ansehungder Bollstånhdigkstund

Gründlichkeit in dieser sten noch mehr rechtsc«»jgek·,due- meh-
rere bedeutende Zusätze erhalten hak, die sei-ie- Brauchbarkkik

ask
«

«sr«,»·.

förderlich seyn werden. Was bisher sich durch Nachdenken, Ver--

such und Erfahrung bewährt hak, das ist der Inhalt dieses Un-
s keFkichts, z. Z. in Erkennung des Boden-, seiner Erdarten und

Verm Brauchbarkeit, und der Verbesserung schlechten Bodens-;
-,-·in Anlage vonHecken — in Zubereitung des besten Düngerg
»'jind ·stsen, Anwendung — in Vertilgung dcg llnkrauts —- in

'

leichtern-i und sicherm Anbau non Guniüse und Bäumen, und
vieles andere«’inehr.«.Daß es an Unterricht über den innern und

äußern »Bau, und über Art und Natur der Gewächse, deren
E

« Schutz gegen Thiere und Zufälle, deren Heilung bei Krankheiten
u.- s. w. nicht fehlen werde, ist kaum zu erinnern nöthig. Ein

. Monatggårtner, der alle-z recht leicht übersehen läßt, welches
; » Geschäft, und wie es zu rechter Zeit zu unternehmen sey, be-

--
- Ifschließtdas Ganze. —
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III-«» ·-, Jm Verlage der C. F. KunzTchen Buchhandlung ist sp«eben
f

erschienen:

II
«

«·

K r i t i FZ u r
«

gis-Urkundedes Königreich-zBaxerty
,

von

F. L. von HornthaL
»

»Das Land ist der Einzeln Eigenthum; die Regierung nur
«

«

gebührt dem Landegherrn, und kein Eigenthum über alle Exp-
-

schallen der lr ist so viel werth, als die Ehre: der Erste zu
sein einee..fre »ikee.«

." ; -Bersassun

Grundsatz Kaiser Ludwign des Baiekm

gr. 8. geh. ssGr. «

(Jn Berlin zu haben bei Englin, Breite Str. Nr. ess)
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